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  1. Kapitel


  


  Jemand anderes hatte den Apotheker schneller erreicht. Edison Stokes kauerte neben ihm im Dämmerlicht des kleinen, dunklen Ladens und bedachte den Griff des Messers, das tief in der Brust des alten Mannes steckte, mit einem abwägenden Blick. Wenn er das Messer herauszöge, würde er dadurch lediglich das Unvermeidbare beschleunigen.


  »Wer hat das getan?« Edison packte die knorrige Hand. »Sagen Sie es mir, Jonas. Ich schwöre Ihnen, dass er dafür bezahlen wird.«


  »Die Kräuter.« Blutblasen blubberten aus dem Mund des Apothekers, als er mühsam sprach. »Er hat die speziellen Kräuter gekauft. Lorring hat mich angewiesen, ihm mitzuteilen, falls jemand -«


  »Lorring hat Ihre Nachricht erhalten. Deshalb bin ich hier.« Edison beugte sich dichter über den alten Mann. »Wer hat die Kräuter gekauft?«


  »Ich weiß nicht. Hat einen Dienstboten danach geschickt.«


  »Können Sie mir irgendetwas sagen, was mir helfen würde, den Mann zu finden, der Ihnen das angetan hat?«


  »Der Dienstbote sagte -« Jonas brach ab, als weiteres Blut über seine Lippen sprudelte.


  »Was hat der Dienstbote gesagt, Jonas ?«


  »Dass er die Kräuter sofort haben muss. Etwas davon, dass er die Stadt wegen einer Landparty verlassen will -«


  Edison spürte, wie die Hand des Apothekers schlaff wurde. »Wer hat dazu eingeladen, Jonas? Wo findet diese Party statt?«


  Jonas machte die Augen zu. Für ein paar Sekunden dachte Edison, er bekäme nichts mehr aus ihm heraus.


  Aber die blutbesudelten Lippen des Alten bewegten sich ein letztes Mal.


  »Ware Castle«, hauchte er.


  2. Kapitel


  


  Der Bastard war hier auf der Burg.


  Zum Teufel mit dem Kerl. Wütend ballte Emma Greyson eine behandschuhte Faust auf dem Geländer des Balkons. Weshalb nur hatte sie ein solches Pech? Aber, wenn sie darüber nachdachte, musste sie erkennen, dass sie bereits seit einiger Zeit vom Unglück geradezu verfolgt wurde, eine Serie, deren bisheriger Tiefpunkt ihr vor zwei Monaten eingetretener finanzieller Ruin gewesen war.


  Trotzdem, dass sie nun auch noch die ganze nächste Woche gezwungen wäre, unter einem Dach zu leben mit einem Widerling wie Chilton Crane, ging wirklich auf keine Kuhhaut mehr.


  Sie trommelte mit den Fingern auf dem alten Stein. Es hätte sie nicht derart überraschen dürfen, dass Crane am Nachmittag hier auf der Burg erschienen war. Schließlich war die sogenannte bessere Gesellschaft nicht sehr groß, und es war nicht weiter ungewöhnlich, dass der Bastard einer der zahlreichen zu der Landparty geladenen, wohlhabenden Gäste war.


  Sie konnte es sich nicht leisten, ihren Posten zu verlieren, dachte sie. Auch wenn sich Crane sicher gar nicht mehr genau an sie erinnerte, wäre es das Vernünftigste, ihm während der Dauer der Party möglichst aus dem Weg zu gehen. Da so viele Menschen auf dem Anwesen zu Gast waren, würde es sicher nicht weiter schwierig sein, einfach unterzutauchen, versicherte sie sich. Bezahlte Gesellschafterinnen wurden sowieso von den wenigsten Menschen überhaupt je registriert.


  Das leise Flüstern einer verstohlenen Bewegung in der Dunkelheit unter dem Balkon riss sie aus ihren düsteren Überlegungen. Sie runzelte die Stirn und spähte in Richtung der tiefen Schatten, die eine hohe Hecke auf den Garten warf.


  Einer der Schatten rührte sich. Er bewegte sich aus der Dunkelheit und glitt über einen mondbeschienenen Rasenfleck. Sie beugte sich ein wenig vor und erhaschte einen Blick auf die Gestalt, die sich ähnlich einem Geist durch das silbrige Licht in Richtung der Gemäuer schob. Groß, geschmeidig, dunkelhaarig, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt.


  Ohne dass erst für eine Sekunde das Mondlicht auf seine strengen, asketischen Wangenknochen hätte fallen müssen, erkannte sie den Mann.


  Edison Stokes. Sie war gestern Nachmittag zufällig in dem Moment von einem Spaziergang auf die Burg zurückgekehrt, als er angekommen war. Sie hatte gesehen, wie er seinen schimmernden, von zwei identischen, edlen braunen Pferden gezogenen Zweispänner in den Hof gelenkt hatte.


  Die riesigen Geschöpfe hatten auf Stokes' leichte Handbewegungen hin den Wagen mit ruhiger Präzision geführt. Ihr williger Gehorsam hatte Emma gezeigt, dass sich ihr Herr eher auf Technik und Können, denn auf Peitschenhiebe und Gebrüll verließ.


  Später war Emma aufgefallen, dass die anderen Gäste Stokes mit verstohlenen Blicken bedacht hatten, sobald er einen Raum betrat. Sie wusste, dass ihr frettchenähnliches Interesse bedeutete, dass er höchstwahrscheinlich extrem reich, extrem mächtig und vielleicht extrem gefährlich war.


  Was ihn für die gelangweilte und hoffnungslos übersättigte Elite zu einem Gegenstand faszinierten Interesses werden ließ.


  Wieder nahm Emma unter sich eine Bewegung wahr und beugte sich ein Stück weiter über den Balkon. Sie sah dass Stokes ein Bein auf den Sims eines offenen Fensters geschwungen hatte. Was sie höchst eigenartig fand. Schließlich war er Gast auf dieser Burg, sodass keine Notwendigkeit bestand, herumzuschleichen wie ein Dieb.


  Es konnte nur einen Grund geben, weshalb Stokes ein Zimmer auf diesem Weg betrat. Entweder kehrte er gerade von einem Stelldichein mit der Frau eines anderen Gastes zurück oder aber er war auf dem Weg zu einem solchen Stelldichein.


  Sie wusste nicht weshalb, aber so etwas hätte sie nicht von ihm gedacht. Ihre Arbeitgeberin, Lady Mayfield, hatte sie beide gestern Abend miteinander bekannt gemacht. Als er sich sehr förmlich über ihre Hand gebeugt hatte, hatte sie eine ihrer plötzlichen Eingebungen gehabt. Er war kein zweiter Chilton Crane, hatte sie sich gesagt. Edison Stokes war keiner der verderbten Schwerenöter, von denen es auf der Welt bereits allzu viele gab.


  Offensichtlich hatte sie eine falsche Eingebung gehabt. Und nicht zum ersten Mal in letzter Zeit.


  Wildes Gelächter drang aus einem der offenen Fenster im Ostflügel der Burg. Anscheinend hatten die Männer im Billardzimmer bereits einige Gläser geleert. Aus dem Ballsaal scholl Musik.


  Unter ihrem Balkon verschwand Edison Stokes in einem dunklen Zimmer, das nicht das seine war.


  Nach einer Weile machte Emma kehrt und ging langsam zurück in den spärlich beleuchteten steinernen Korridor. Sicher könnte sie sich allmählich auf ihr Zimmer zurückziehen, ohne dass Lady Mayfield nochmals nach ihr rief. Bestimmt hatte Letty inzwischen ihrer Vorliebe für Champagner ausgiebig gefrönt, sodass ihr nicht auffiele, wenn ihre Gesellschafterin sich für den Rest des Abends nicht mehr blicken ließ.


  Plötzlich brachte der Klang gedämpfter Stimmen auf der selten benutzten Hintertreppe Emma mitten im Flur zum Stehen. Sie spitzte die Ohren und lauschte angestrengt. Leises Gelächter wurde laut. Offenbar handelte es sich um ein Paar. Die Stimme des Mannes klang widerlich vertraut.


  »Ihr Mädchen wartet doch sicher allabendlich auf Sie?«, drang Chilton Cranes lüsternes Gemurmel an ihr Ohr.


  Emma erstarrte. Soviel zu ihren Hoffnungen, dass ihr Schicksal vielleicht allmählich eine positive Wende nahm. Die Wand über der Treppe wurde in flackerndes Kerzenlicht getaucht. Noch wenige Sekunden, und Crane und seine Begleiterin hätten den Flur, in dem sie stand, erreicht.


  Sie saß in der Falle. Selbst wenn sie auf dem Absatz kehrt machte und so schnell sie konnte losrannte, würde sie es niemals bis zum anderen Ende des Korridors und zur Haupttreppe schaffen.


  »Reden Sie keinen Unsinn«, antwortete Miranda, Lady Ames, ihm. »Ich habe das Mädchen entlassen, ehe ich heute Abend in den Ballsaal ging. Ich wollte nicht, dass sie noch auf ist, wenn ich zurückkomme.«


  »Es bestand keine Notwendigkeit, ihr freizugeben«, klärte Chilton Miranda lallend auf. »Ich bin sicher, wir hätten eine gute Verwendung für die Kleine gehabt.«


  »Mr. Crane, Sie wollen damit doch nicht etwa sagen, mein Mädchen hätte sich zu uns ins Bett gesellen sollen?«, fragte Miranda in schalkhaftem Ton. »Sir, ich bin ehrlich schockiert.«


  »Abwechslung ist die Würze des Lebens, meine Liebe. Und ich habe die Feststellung gemacht, dass Frauen, die davon abhängen, dass sie einen Posten in einem Haushalt behalten, extrem bereitwillig alles tun, was man verlangt. Häufig legen sie dabei sogar einen geradezu erstaunlichen Eifer an den Tag.«


  »Ihrer Vorliebe für niedere Bedienstete frönen Sie wohl besser ein andermal. Ich habe nämlich nicht die Absicht, Sie heute Nacht mit meinem Mädchen zu teilen, Sir.«


  »Vielleicht könnten wir uns ja unter den etwas höheren Dienstbotenrängen nach jemandem für einen Dreier umsehen. Mir ist aufgefallen, dass Lady Mayfield eine Gesellschafterin hat. Was halten Sie davon, sie unter einem Vorwand auf Ihr Zimmer zu bestellen und -«


  »Lady Mayfields Gesellschafterin? Sie meinen doch sicher nicht Miss Greyson?« Miranda klang ehrlich entsetzt. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie fanden Gefallen an diesem farblosen Geschöpf mit der schrecklichen Brille und der langweiligen Haube auf dem Kopf. Und dann noch dieses grauenhafte rote Haar. Haben Sie denn gar keinen Geschmack ?«


  »Ich habe die Feststellung gemacht, dass eine Frau hinter tristen Kleidern und einer Brille einen überraschend lebendigen Geist verstecken kann.« Chilton machte eine Pause. »Und Lady Mayfields Gesellschafterin -«


  »Ist sicher alles andere als lebendig, das können Sie mir glauben, Mr. Crane.«


  »Sie kommt mir irgendwie bekannt vor«, beendete Chilton seinen Gedankengang. »Ich frage mich, ob ich ihr vielleicht vorher schon einmal irgendwo begegnet bin.«


  In Emma wallte heiße Panik auf. Sie hatte Grund gehabt zu hoffen, dass Crane sie nicht erkannt hatte, als sie am frühen Abend, gefangen im Musikzimmer, gezwungen gewesen war, dicht an ihm vorbeizugehen. Schließlich hatte er sie in dem Moment höchstens mit einem flüchtigen Seitenblick bedacht. Sie hatte sich gesagt, dass sich Männer wie Crane, denen es anscheinend ein Vergnügen war, sich an den wehrlosen Mädchen, Gouvernanten und Gesellschafterinnen ihrer Gastgeberinnen zu vergehen, die Gesichter ihrer Opfer nicht genauer einprägten. Und außerdem hatte sie inzwischen eine andere Haarfarbe.


  Aus Furcht, dass vielleicht eine ehemalige Arbeitgeberin, von der sie wegen mangelnden Gehorsams unehrenhaft entlassen worden war, ihre Bekannten vor dem aufmüpfigen, rothaarigen Weibsbild warnen würde, hatte sie während der kurzen Phase ihrer Beschäftigung in Ralston Manor eine dunkle Perücke aufgesetzt.


  »Vergessen Sie Lady Mayfields Gesellschafterin«, wies Miranda Chilton an. »Sie ist ein langweiliges kleines Ding. Ich versichere Ihnen, dass ich wesentlich unterhaltsamer und interessanter bin.«


  »Aber sicher, meine Liebe. Wie Sie meinen.« Chiltons Stimme klang enttäuscht.


  Emma trat lautlos einen Schritt zurück. Sie musste etwas tun. Sie konnte nicht einfach tatenlos hier herumstehen und warten, bis Miranda und Crane das obere Ende der Treppe erreicht hatten.


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Das einzige Licht kam von einer einzelnen Fackel in der Mitte des dämmrigen Flurs. Schwere, tief in den Stein gelassene Holztüren bildeten die Eingänge diverser Schlafzimmer.


  Sie wirbelte herum, raffte ihre Röcke und eilte den steinernen Korridor zurück. Sie müsste sich in einem der Zimmer verstecken, dachte sie. Jeder Raum in diesem Flur gehörte einem der zahlreichen Gäste, aber bestimmt wären sie um diese Stunde alle leer. Die Nacht war jung, und Wares Freunde und Freundinnen waren noch unten, tanzten, flirteten und hatten ihren Spaß.


  Vor der ersten Tür machte sie Halt und drehte vorsichtig den Knauf.


  Sie war abgeschlossen.


  Enttäuscht probierte sie die zweite Tür.


  Auch sie war sorgsam zugesperrt.


  Panisch hetzte sie zur dritten Tür, zerrte verzweifelt an dem Knauf und seufzte vor Erleichterung, als er sich mühelos bewegen ließ.


  Eilig huschte sie in das Zimmer und machte lautlos die Tür hinter sich zu. Dann sah sie sich genauer um. Das helle Licht des Mondes fiel durch die Fenster auf die schweren Vorhänge vor einem großen, baldachinbewehrten Bett. Auf dem Waschtisch lagen eine Reihe Handtücher, und der Ankleidetisch war mit eleganten kleinen Fläschchen übersät. Ein spitzengesäumtes Frauennachthemd hing achtlos über einem Stuhl.


  Sie würde hier warten, bis Chilton und Miranda in einem der anderen Schlafzimmer verschwunden wären, und dann würde sie sich über die Hintertreppe auf ihr Zimmer schleichen, dachte sie.


  Sie drehte sich um, legte ihr Ohr ans Holz der Tür und lauschte auf die Schritte, die sich näherten.


  Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Verdacht. Was, wenn sie in Mirandas Schlafzimmer geflüchtet war?


  Die Schritte hielten tatsächlich vor der Tür.


  »Hier wären wir, Chilton.« Mirandas Stimme wurde vom dicken Holz der Tür gedämpft. »Ich muss nur noch meinen Schlüssel holen.«


  Emma trat so eilig einen Schritt zurück, als hätte sie sich plötzlich an der Tür verbrannt. Sie hatte höchstens noch ein paar Sekunden Zeit. Miranda dachte, die Tür zu ihrem Zimmer wäre abgesperrt. Sicher wühlte sie eifrig auf der Suche nach dem Schlüssel in ihrem Retikül.


  Emma sah sich verzweifelt in dem Zimmer um. Unter dem Bett war nicht genügend Platz, denn dort hatte der Kammerdiener Mirandas Truhen abgestellt. Also bliebe nur der große Kleiderschrank. Lautlos rannte sie über den dicken Teppich auf ihn zu.


  Auf der anderen Seite der Zimmertür wurde Cranes betrunkenes Gelächter laut. Emma hörte, wie etwas Metallenes mit leisem Klirren auf die Steine fiel.


  »Da, sehen Sie, was Sie angerichtet haben?«, sagte Miranda in scherzhaft vorwurfsvollem Ton. »Jetzt habe ich ihn fallen lassen.«


  »Sie gestatten«, antwortete Chilton ihr.


  Emma riss die Schranktür auf, schob einen Berg aufreizender Kleider auseinander, kletterte hinein und zog die Tür hinter sich zu.


  Sofort wurde sie in vollkommenes Dunkel eingehüllt, wurde eng an eine starke, felsenharte Brust gezogen, ihre Taille wurde von einem muskulösen Männerarm umfasst, und gerade, als sie schreien wollte, legte sich ihr eine warme Hand über den Mund.


  Entsetzen wallte in ihr auf. Das Problem, von Chilton Crane erkannt zu werden, verblasste angesichts der Not, in der sie sich mit einem Mal befand, zu völliger Bedeutungslosigkeit. Kein Wunder, dass die Tür von diesem Zimmer offen gewesen war. Jemand anderes hatte sich bereits vor ihr heimlich Zugang zu der Räumlichkeit verschafft.


  »Bitte, Miss Greyson, seien Sie still«, flüsterte Edison Stokes ganz dicht an ihrem Ohr. »Sonst haben wir beide eine Menge zu erklären, fürchte ich.«


  


  Als sie die Tür des Schrankes aufgerissen hatte, hatte er sie umgehend erkannt. Von seinem Versteck hinter einem modischen Spazierkleid hatte Edison flüchtig den goldenen Rand einer Brille blitzen sehen.


  Trotz der unhaltbaren Situation, in der er sich befand, empfand er eine eigenartige Zufriedenheit. Dann hatte er in Bezug auf Lady Mayfields vorgeblich so farblose Gesellschafterin tatsächlich Recht gehabt. Bereits als man sie beide miteinander bekannt gemacht hatte, hatte er erkannt, dass sie keine der Eigenschaften besaß, die man von einer Frau in der Rolle der Gesellschafterin allgemein erwartete.


  Auch wenn sie angemessen zurückhaltend und unscheinbar erschienen war, hatten ihre allzu wachen, allzu intelligenten grünen Augen statt Bescheidenheit und Demut Intelligenz, Entschlossenheit und Lebenslust versprüht.


  Eine erstaunliche Person, hatte er bereits in jenem Augenblick gedacht. Und über alle Maßen attraktiv, obgleich sie diese Tatsache durch eine Brille und ein unmodernes, anscheinend mehrfach gefärbtes Rüschenkleid zu verschleiern trachtete.


  Wie interessant, dass es ihr offenkundig ein Vergnügen war, sich in den Schränken anderer Leute zu verstecken, dachte er.


  Emma zerrte voller Ungeduld an seinem Arm, und plötzlich nahm er überdeutlich ihre festen, runden Brüste an seinem Oberkörper wahr. Der angenehm dezente Kräuterduft, den sie verströmte, machte ihm bewusst, wie klein, wie eng und wie intim es hier in der Garderobe war. Offensichtlich hatte sie ihn ebenfalls erkannt. Es schien, als hätte ihre Panik sich gelegt und als kämpfe sie nicht länger aktiv gegen die Umklammerung. Vorsichtig nahm er seine Hand von ihrem weichen Mund, und wirklich machte sie nicht das leiseste Geräusch. Sicher war sie ebenso wenig versessen darauf, in diesem Schrank entdeckt zu werden, wie er selbst.


  Noch während er sich fragte, ob er vielleicht das Versteck mit einer wagemutigen kleinen Juwelendiebin teilte, wurde nicht weit von ihm entfernt Mirandas Stimme laut. »Also wirklich, Chilton.« Sie klang nicht länger amüsiert. »So ruinieren Sie mein Kleid. Seien Sie doch bitte so freundlich und zerren Sie nicht derart daran herum. Schließlich haben wir alle Zeit der Welt. Gestatten Sie, dass ich die Kerze anzünde.«


  »Meine Liebe, Sie erwecken eine solche Leidenschaft in mir, dass ich einfach nicht länger an mich halten kann.«


  »Sie könnten zumindest Ihr Hemd und Ihr Halstuch ablegen.« Mirandas Stimme klang eindeutig gereizt. »Ich bin keine von Ihren lüsternen kleinen Zimmermädchen oder farblosen Gesellschafterinnen, die sich einfach an der Wand stehend von Ihnen nehmen lassen.«


  Edison spürte, dass Emma erschauderte. Er strich zufällig über ihre Hand und merkte, dass sie sie geballt hatte. Ob aus Zorn oder aus Furcht, wusste er nicht.


  »Aber mein Kammerdiener hat eine Ewigkeit für diesen besonderen Knoten gebraucht«, antwortete Chilton in jämmerlichem Ton. »Wissen Sie, er wird der antike Brunnen genannt und ist der letzte Schrei.«


  »Dann mache ich ihn eben auf und wieder zu, bevor Sie wieder gehen«, flüsterte ihm Miranda mit honigsüßer Stimme zu. »Ich habe schon immer mal den Kammerdiener spielen wollen für einen derart prachtvollen, gut bestückten Gentleman wie Sie.«


  »Ach ja ?« Es schien, als hätte das Kompliment seine Wirkung bei Chilton nicht verfehlt. »Nun, wenn Sie darauf bestehen. Aber machen Sie schnell. Schließlich habe ich nicht die ganze Nacht.«


  »Aber sicher haben wir die ganze Nacht. Das habe ich doch eben schon gesagt.«


  Leise raschelnd fiel ein Kleidungsstück zu Boden, Miranda flüsterte etwas, was weder Emma noch Edison verstand, während Chilton stöhnte und laut zu atmen begann.


  »Himmel, Sie kommen heute Abend wirklich schnell zur Sache«, stellte Miranda wenig begeistert fest. »Ich hoffe nur, dass Sie nicht zu schnell sind. Ich kann es nicht ausstehen, wenn der Herr der Dame nicht den Vortritt lässt.«


  »Los, ins Bett«, murmelte Chilton wenig verführerisch. »Fangen wir endlich damit an. Schließlich bin ich nicht gekommen, weil ich mich mit Ihnen unterhalten will.«


  »Lassen Sie mich nur noch Ihr Hemd ausziehen, ja? Ich liebe den Anblick einer behaarten Männerbrust.«


  »Ich ziehe mir das verdammte Hemd schon selber aus.« Er machte eine kurze Pause. »So. Und jetzt lassen Sie uns endlich anfangen, Madam.«


  »Verdammt, Chilton, es reicht. Lassen Sie mich los. Ich bin nicht eine der billigen Huren, die man am Covent Garden haben kann. Nehmen Sie Ihre widerlichen Pfoten weg. Ich habe es mir anders überlegt.«


  »Aber Miranda -«


  Chilton stieß ein heiseres Grunzen und dann ein langgezogenes Stöhnen aus.


  »Verdammt«, murmelte er anschließend. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben.«


  »Tja, auf alle Fälle haben Sie das Laken ruiniert«, stellte Miranda voller Verachtung fest. »Ich habe es extra aus London mitgebracht, um sicher zu sein, dass ich auf gutem Leinen schlafe, und jetzt gucken Sie, was Sie daraus gemacht haben.«


  »Aber Miranda -«


  »Inzwischen kann ich verstehen, weshalb Sie für gewöhnlich Frauen bevorzugen, deren Position es nicht erlaubt, dass sie große Anforderungen an die Fähigkeit ihrer Liebhaber stellen. Sie haben die Raffinesse eines Siebzehnjährigen, der zum ersten Mal mit einer Frau zusammen ist.«


  »Das war alleine Ihre Schuld«, murmelte Chilton halb verschämt und halb erbost.


  »Verlassen Sie sofort mein Zimmer. Wenn Sie auch nur eine Sekunde länger bleiben, besteht die Gefahr, dass ich vor lauter Langeweile dahinsieche. Glücklicherweise ist noch genügend Zeit, um einen talentierteren Gentleman zu finden, der mich für den Rest des Abends unterhalten kann.«


  »Also, hören Sie -«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen abhauen«, kreischte Miranda schrill. »Ich bin eine Dame. Ich habe Besseres verdient. Gehen Sie und suchen Sie sich ein Zimmermädchen oder Lady Mayfields farblose Gesellschafterin, wenn Sie sich amüsieren wollen. Angesichts Ihrer erbärmlichen Liebeskünste interessiert sich sowieso keine andere Frau jemals für Sie.«


  »Vielleicht mache ich das wirklich«, antwortete Chilton in beinahe drohendem Ton. »Ich wette, mit Miss Greyson hätte ich wesentlich mehr Vergnügen als mir eben hier von Ihnen geboten worden ist.«


  Emma fuhr zusammen, aber Edison hielt sie am Arm zurück.


  »Daran zweifele ich nicht«, schnauzte Miranda ihren inzwischen ungebetenen Besucher an. »Und jetzt gehen Sie endlich, ja?«


  »Ich hatte schon einmal ein hübsches kleines Stelldichein mit einer Gesellschafterin, damals in Ralston Manor.« Chiltons Stimme bekam einen harten, kalten Klang. »Eine richtige kleine Hexe, jawohl. Hat gekämpft wie eine kleine Tigerin.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, eine armselige kleine Gesellschafterin hätte tatsächlich Ihre eleganten Liebestechniken nicht zu würdigen gewusst?«


  »Sie hat sich mit Händen und Füßen zur Wehr gesetzt.« Es schien, als hätte Chilton den triefenden Sarkasmus in Mirandas Stimme überhört. »Lady Ralston hat uns zusammen in der Wäschekammer überrascht. Natürlich hat sie das dämliche Geschöpf auf der Stelle vor die Tür gesetzt.«


  »Die Einzelheiten Ihrer Eroberung einer niederen Bediensteten interessieren mich nicht, Chilton«, sagte Miranda kühl. Sie hatte sich wieder vollkommen in der Gewalt.


  »Natürlich ohne Referenz«, fügte Chilton voller Genugtuung hinzu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie je wieder einen ähnlichen Posten bekommen hat. Wahrscheinlich schuftet sie inzwischen in irgendeinem Armenhaus für einen Hungerlohn.«


  Emma zitterte wie Espenlaub, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte abermals die Hände zu Fäusten zusammengeballt. Immer noch wusste er nicht, ob aus Zorn oder aus Furcht. Irgendetwas sagte ihm, dass sicher Ersteres zutreffend war, und allmählich machte er sich ernste Sorgen, ob sie nicht jeden Augenblick die Tür des Schranks aufstoßen und sich auf den alten Lüstling stürzen würde. Auch wenn das sicher unterhaltsam wäre, musste er verhindern, dass es soweit kam. Durch eine solch spontane Handlung beschwor sie nicht nur ihren eigenen Ruin herauf, sondern machte auch das Vorhaben zunichte, dessentwegen er hierher gekommen war.


  Er verstärkte seinen Griff um Emmas Arm, hoffte, dass sie die Geste richtig deutete, und tatsächlich hielt sie sich zurück.


  »Wenn Sie nicht auf der Stelle gehen, Chilton, rufe ich meinen Kammerdiener Swan«, sagte Miranda in eisigem Ton. »Ich bin sicher, er setzt Sie ohne großes Federlesen vor die Tür.«


  »Diese Mühe können Sie sich sparen«, knurrte Chilton voller Zorn. »Ich gehe schon von selbst.«


  Schritte donnerten über den Boden, und Edison hörte, wie sich die Zimmertür erst öffnete und danach wieder schloss.


  »Was für ein Idiot«, sagte Miranda angewidert zu sich selbst. »Schließlich bin ich eine Dame, die sich mit nichts Geringerem als dem Besten zufrieden geben muss.«


  Wieder hallten Schritte auf dem Boden, als Miranda durch das Zimmer in Richtung ihres Ankleidetisches ging. Edison hoffte inständig, sie bräuchte nicht etwas aus dem Kleiderschrank.


  Leise Geräusche drangen an sein Ohr: das Klicken eines Kammes, der auf die hölzerne Oberfläche des kleinen Tisches fiel, der Stopfen eines Flakons, der herausgezogen und wieder zurückgesteckt wurde, das Flüstern von teurem Satin, weitere Schritte über den Fußboden.


  Die Tür des Zimmers wurde noch einmal auf und wieder zugemacht, und endlich konnten er und Emma aufatmen. »Ich denke«, sagte er, »nachdem wir eine derart intime Erfahrung geteilt haben, sollten wir unsere Bekanntschaft ein wenig vertiefen, Miss Greyson. Ich schlage also vor, wir suchen uns einen etwas gemütlicheren Ort, an dem wir uns ungestört miteinander unterhalten können.«


  »Verdammt«, entfuhr es Emma.


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete er ihr unbekümmert bei.


  3. Kapitel


  


  »Bastard. Ekelhafter, schleimiger, widerlicher kleiner Bastard.« Immer noch kochend stapfte Emma wenige Minuten später in den dunklen Garten hinaus.


  »Man hat mich bereits des Öfteren mit einigem Recht einen Bastard genannt«, sagte Edison in ruhigem Ton. »Aber nur wenige haben mir das einfach mitten ins Gesicht gesagt.«


  Abrupt blieb Emma neben einem überwucherten Zierstrauch stehen. »Ich habe damit zu keiner Zeit -«


  »Und niemand«, fuhr er mit neutraler Stimme fort, »niemand hat je gesagt, ich wäre klein.«


  Er hatte Recht. Nichts an ihm war klein, musste sich Emma eingestehen. Und neben seiner Größe verfügte Stokes über eine vollkommen natürliche, maskuline Eleganz, um die ihn sicher viele Mitglieder der sogenannten besseren Gesellschaft glühend beneideten, wenn sie ihm unweigerlich mit Blicken folgten wie einer großen Katze auf der Jagd.


  Zerknirscht antwortete sie: »Ich habe über Chilton Crane gesprochen, Sir, nicht über Sie.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Nachdem ich von Cranes Anwesenheit auf der Burg erfahren hatte, habe ich mich an Mrs. Gatten, die Hausdame, gewandt«, erklärte Emma ihm. »Ich habe sie davor gewarnt, eins der jungen Mädchen allein auf sein Zimmer zu schicken, egal, unter welchem Vorwand er nach ihnen ruft. Außerdem habe ich ihr gesagt, dass sie dafür sorgen soll, dass die weiblichen Bediensteten so oft wie möglich paarweise arbeiten.«


  »Ich teile Ihre Einschätzung von Chilton Crane durchaus.


  Angesichts Ihrer Reaktion auf ihn nehme ich an, Sie waren die unglückliche Gesellschafterin, die er in Ralston Manor in der Wäschekammer überfallen hat ?«


  Es bestand keine Notwendigkeit, dass sie auf diese Frage eine Antwort gab. Dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, wusste er auch so.


  Emma trat etwas tiefer in den dicht bewachsenen Garten und spürte mehr als dass sie hörte, dass Edison ihr auf den Fersen blieb.


  Die Gärten von Ware Castle wirkten tagsüber bereits nicht gerade gepflegt. Nachts aber kamen sie mit den massiven Hecken, den ungestutzten Büschen und den wuchernden Ranken einem bedrohlich wilden Dschungel gleich. Einzige Lichtquelle war der Mond. Sein Schimmer ergoss sich über die Landschaft und tauchte alles in erschreckende Schatten aus Silber und Dunkelheit. In dem geisterhaften Licht sah Edisons Gesicht wie eine mit funkelnden Augen bestückte grimmige Maske aus.


  Oh je, dachte Emma. Jetzt wusste er über sie Bescheid. Über das, was ihr in Ralston Manor widerfahren war, darüber, dass sie bei einem vorgeblichen Techtelmechtel überrascht, dass sie unehrenhaft entlassen worden war. Wenn sie noch etwas retten wollte, musste sie eilig etwas tun. Sie konnte es sich nicht leisten, ihren momentanen Posten zu verlieren, solange sie nicht wusste, wie sie das finanzielle Desaster überwinden könnte, das über sie und ihre Schwester über Nacht hereingebrochen war.


  Es war einfach zu viel. Am liebsten hätte Emma laut geschrien. Stattdessen zwang sie sich, logisch darüber nachzudenken, wie die Situation jetzt noch zu retten war. Es machte keinen Sinn, eine Erklärung zu geben für das, was Edison gehört hatte. Ging es um die Ehre einer Frau, nahmen die Menschen stets das Schlimmste an.


  Selbst wenn sie den Vorfall in Ralston Manor in einem günstigeren Licht erscheinen lassen könnte, wäre da immer noch die Tatsache, dass er Zeuge geworden war, wie sie sich eilig in Mirandas Schrank versteckt hatte.


  Nur gut, dass sie sich nicht allein in das Versteck geflüchtet hatte, dachte sie. Bei diesem Gedanken empfand sie ehrliche Genugtuung. Zweifellos würde es Edison ebenso schwer fallen wie ihr zu erklären, was er in dem Schrank gemacht hatte.


  »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Zurückhaltung, Miss Greyson«, stellte Edison ohne jede Spur von Häme fest.


  Sie blickte über die Schulter zurück und runzelte die Stirn. Sie wusste, dass sie vollkommen zerknautscht aus dem Schrank gekommen war. Ihre Haube saß schief auf ihrem Kopf, einige Strähnen ihrer Haare hatten sich gelöst und fielen wirr um ihr Gesicht, und ihr Kleid war von dem engen Kontakt mit seinem Oberschenkel hoffnungslos zerdrückt.


  Edison hingegen sah noch ebenso kühl und elegant wie zu Beginn des Abends aus. Jedes seiner Haare war an seinem Platz. Sein Rock sah frisch gebügelt aus und seine Krawatte wies einen ordentlichen Knoten auf. Es war wirklich ungerecht.


  Bei der Erinnerung an die erzwungene Nähe in dem Kleiderschrank rann ihr ein eigenartiger Schauder den Rücken hinab. »Zurückhaltung, Sir?«


  »Sie müssen ernsthaft versucht gewesen sein, aus dem Schrank zu springen und Crane einen Schürhaken oder ähnliches über den Schädel zu ziehen.«


  Errötend wandte sie sich ab. Sie traute seinem rätselhaften Lächeln nicht. Ebenso wenig wie sie wusste, was sein allzu ruhiger Ton bedeutete.


  »Da haben Sie Recht, Sir. Ich konnte der Versuchung tatsächlich nur mit Mühe widerstehen.«


  »Trotzdem bin ich froh, dass es Ihnen gelungen ist. Andernfalls wären wir beide in eine etwas peinliche Situation geraten, denke ich.«


  »Das stimmt.« Sie heftete ihren Blick auf ein paar wild wuchernde Ranken, die im Licht des Mondes aussahen wie eine Horde Schlangen, die sich über den Kiesweg schlängelte. »Sehr peinlich sogar.«


  »Miss Greyson, was genau haben Sie in Lady Ames' Schlafzimmer gesucht?«


  Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ist das nicht offensichtlich? Ich habe gehört, wie Crane und Lady Ames die Hintertreppe heraufgekommen sind. Ich wollte ihnen keinesfalls begegnen, also habe ich mich im ersten unverschlossenen Schlafzimmer, das ich finden konnte, vor ihnen versteckt. Zufällig handelte es sich dabei um Lady Ames' Schlafgemach.«


  »Ich verstehe.« Er klang nicht ganz überzeugt.


  Emma blieb stehen und wirbelte zu ihm herum. »Und wie steht es mit Ihnen, Sir? Würden Sie mir vielleicht ebenfalls freundlicherweise erklären, weshalb Sie sich in dem Schrank versteckt haben ?«


  »Ich habe nach etwas gesucht, was Freunden von mir gestohlen worden ist«, kam seine vage Erwiderung. »Ich hatte Informationen, denen zufolge der Gegenstand vielleicht hier auf Ware Castle zu finden ist.«


  »Unsinn.« Emma starrte ihn zornig an. »Bilden Sie sich ja nicht ein, Sie könnten mich mit einer derart hanebüchenen Geschichte abspeisen. Lady Ames ist ganz offensichtlich reich wie Krösus. Sie hat also keinen Grund, das Risiko einzugehen und etwas zu stehlen, was sie haben will.«


  »Gerade in der besseren Gesellschaft kommt es hin und wieder vor, dass der äußere Schein, den jemand sich gibt, nicht ganz den Tatsachen entspricht. Aber rein zufällig habe ich Lady Ames sowieso nicht in Verdacht.«


  »Und was haben Sie dann in ihrem Zimmer gemacht? Wissen Sie, nur wenige Minuten vor unserer Begegnung in dem Schrank habe ich zufällig beobachtet, wie Sie ein Stockwerk tiefer durch ein Fenster geklettert sind.«


  Er zog erstaunt die Brauen hoch. »Ach, haben Sie mich dabei beobachtet? Sie sind wirklich eine aufmerksame Person. Ich hätte gedacht, dass niemand etwas davon merkt. Früher war ich in solchen Dingen mal sehr gut. Vielleicht sind meine Fähigkeiten etwas eingerostet.« Plötzlich brach er ab. »Aber egal. Zurück zu meiner Anwesenheit in Lady Ames' Schlafzimmer. Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung. Ich habe versucht, Ihnen aus dem Weg zu gehen.«


  »Mir ?«


  »Als ich in die obere Etage kam, bemerkte ich jemanden auf dem Balkon am anderen Ende des Korridors. Ich wusste, wer auch immer diese Person war, sie würde mich, wenn sie zurückkommt, auf alle Fälle sehen. Also habe ich mit einem Dietrich eine der Schlafzimmertüren geöffnet und mich in dem Raum versteckt. Ich hatte die Absicht, dort zu warten, bis die Luft wieder rein war, und dann mit meiner Suche fortzufahren.«


  »Was für ein hoffnungsloses Durcheinander.« Emma kreuzte die Arme vor der Brust. »Trotzdem nehme ich an, muss ich Ihnen sogar dankbar sein.«


  »Und warum das ?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie nicht die Tür zu Lady Ames' Schlafzimmer geöffnet hätten, hätte ich nicht hinein gekonnt, und in dem ganzen Flur gab es nirgendwo ein anderes Versteck.«


  »Es ist mir immer ein Vergnügen, einer charmanten Dame zu Diensten zu sein.«


  »Hmm.« Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Ich glaube nicht, dass Sie mir erzählen wollen, was genau Sie heute Abend gesucht haben?«


  »Ich fürchte, nicht. Das ist eine persönliche Angelegenheit.«


  Darauf wette ich, dachte Emma. Was auch immer Edison Stokes im Schilde führte, eins war klar - er hatte mindestens ebenso viel zu verbergen wie sie selbst. »Ihre Geschichte ist wirklich äußerst originell, Mr. Stokes.«


  Er setzte ein leichtes Lächeln auf. »Und Sie, Miss Greyson, sind in einer ziemlichen Notlage, nicht wahr ?«


  Sie zögerte, doch schließlich nickte sie. »Ganz offensichtlich. Ich werde Ihnen gegenüber ehrlich sein. Ich kann mir einen Skandal, durch den ich meinen Posten als Lady Mayfields Gesellschafterin verlieren würde, einfach nicht leisten, Sir.«


  »Meinen Sie, dass das wahrscheinlich ist ?« Edisons Stimme drückte leise Zweifel aus. »Bei allem Reichtum und bei all dem Ansehen, das Lady Mayfield in den besseren Kreisen genießt, kommt sie mir nicht besonders rigide oder engstirnig vor.«


  »Trotzdem wage ich es nicht, ihre Empfindsamkeit auf eine derartige Probe zu stellen«, antwortete Emma ihm. »Lady Mayfield ist mir gegenüber stets sehr freundlich. Ich habe das Glück, dass sie sich gern etwas exzentrisch gibt. Sie toleriert meine kleinen Schwächen eher als meine vorherigen Arbeitgeberinnen, aber -«


  »Kleine Schwächen?«


  Emma räusperte sich. »In den letzten Monaten habe ich drei Anstellungen verloren, Sir. Wie Ihnen bereits bekannt ist, eine wegen des Zwischenfalls mit Chilton Crane, die anderen beiden jedoch, weil ich gelegentlich einfach ungefragt meine Meinung zu einer Sache äußere. Ich schaffe es einfach nicht, stets die mir gebotene Zurückhaltung an den Tag zu legen, Sir.«


  »Ich verstehe.«


  »Letty ist in einigen Dingen wirklich liberal -«


  »Letty? Ach, Sie meinen Lady Mayfield.«


  »Sie besteht darauf, dass ich sie bei ihrem Vornamen nenne. Wie gesagt, sie ist eine ziemlich exzentrische Person. Aber ich kann wohl kaum von ihr erwarten, dass sie mich weiter als Gesellschafterin behält, wenn jemand ernsthaft meine Tugendhaftigkeit in Zweifel zieht. Dadurch würde sie sich selbst der allgemeinen Lächerlichkeit preisgeben.«


  »Ich verstehe.« Edison dachte kurz nach. »Tja, dann scheint es so, Miss Greyson, als hätten wir beide allen Grund, mit unseren persönlichen Angelegenheiten auch weiter vertraulich umzugehen.«


  »Ja.« Sie atmete ein wenig auf. »Darf ich also davon ausgehen, dass Sie bereit sind, Schweigen zu bewahren über den Zwischenfall, in den ich in Ralston Manor verwickelt war, falls ich mich bereit erkläre, niemandem zu verraten, dass Sie nach Ware Castle gekommen sind, um in den Schlafzimmern der Gäste herumzuschleichen?«


  »Genau. Was halten Sie von einem derartigen Gentleman's Agreement, Miss Greyson?«


  Emma sah ihn lächelnd an. »Von einem derartigen Gentleman's und Lady's Agreement halte ich sehr viel.«


  »Bitte verzeihen Sie. Ein Gentleman's und Lady's Agreement, natürlich.« Er nickte mit dem Kopf. »Sagen Sie, bedeutet Ihre Betonung der Gleichheit beider Geschlechter zufällig, dass Sie eine Anhängerin von Mary Wollstonecraft und Frauen ihrer Sorte sind?«


  »Ich habe Wollstonecrafts Geltendmachung der Rechte von Frauen gelesen, ja.« Emma reckte das Kinn. »Meiner Meinung nach war das Buch von einem großen Maß an Vernunft und gesundem Menschenverstand geprägt.«


  »Wenn Sie dieser Meinung sind, werde ich mich nicht mit Ihnen darüber streiten«, sagte er in nachsichtigem Ton.


  »Ich bin sicher, dass jede Frau, die sich allein durchs Leben schlagen muss, innerhalb kürzester Zeit Wollstonecrafts Überzeugung, dass die Bildung und die Rechte der Frauen unerlässliche Bestandteile eines menschenwürdigen Daseins sind, nicht nur schätzen, sondern teilen wird.«


  »Ist das die Situation, in der Sie sich befinden, Miss Greyson? Müssen Sie sich ganz allein durchs Leben schlagen?«, fragte Edison voll Mitgefühl.


  Sie merkte, dass die Unterhaltung plötzlich bemerkenswert intim geworden war. Aber, wie er bereits gesagt hatte, hatten sie schließlich zuvor in Lady Ames' Schrank eine noch viel größere Intimität geteilt. Emma hoffte inständig, dass sie nicht weiter jedesmal erröten würde, sobald sie sich an die Nähe seines allzu warmen, allzu festen Leibes erinnerte. »Nicht ganz. Glücklicherweise habe ich noch eine jüngere Schwester, Daphne, die Mrs. Osgoods Schule für junge Damen in Devon besucht.«


  »Ich verstehe.«


  »Unglücklicherweise müssen Ende des Monats die Gebühren für das nächste Vierteljahr bezahlt werden. Ich darf diesen Posten also einfach nicht verlieren.«


  Er setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Sagen Sie, Miss Greyson, sind Sie ansonsten vollkommen mittellos ?«


  »Augenblicklich ja.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber ich bin sicher, dass sich das bald ändern wird. Ich habe eine Investition getätigt, die sich eigentlich bereits vor zwei Monaten hätte auszahlen sollen. Leider ist das nicht geschehen, aber ich bin voll der Hoffnung, dass es nicht mehr lange dauern wird.«


  »Und falls nicht?«


  »Dann überlege ich mir etwas anderes.«


  »Das bezweifle ich keine Sekunde, Miss Greyson.« In Edisons Belustigung mischte sich ehrlicher Respekt. »Ganz offensichtlich sind Sie eine energische, einfallsreiche Frau. Darf ich fragen, was mit Ihren übrigen Verwandten geschehen ist?«


  »Meine Eltern starben, als Daphne und ich noch sehr jung waren, sodass unsere Großmutter uns beide aufgezogen hat. Sie war eine sehr gebildete Person. Ihr verdanke ich die Bekanntschaft mit Wollstonecraft und den anderen. Aber Granny Greyson starb vor ein paar Monaten und hinterließ uns neben einer bescheidenen Summe nur noch ihr kleines Haus.«


  »Was ist mit dem Haus passiert ?«


  Sie blinzelte. Untrüglich hatte er den Knackpunkt der ganzen Geschichte erkannt. Zu spät erinnerte sie sich an das Getuschel der anderen Gäste der Landparty. Es hieß, dass Stokes ein Mann mit weitreichenden finanziellen Interessen war, und ganz offensichtlich hatte er tatsächlich einen Sinn für alles Geschäftliche.


  »Ja, das Haus.« Ihr Lächeln drückte Traurigkeit und Wehmut aus. »Sie haben den Kern des Problems sofort erkannt.«


  »Wollen Sie mir erzählen, was mit dem Haus geschehen ist ?«


  »Warum nicht? Zweifellos können Sie sich die Antwort auf diese Frage sowieso schon denken.« Sie holte Luft und hob den Kopf. »Das Haus war alles, was Daphne und mir auf dieser Welt geblieben war. Das Haus, Sir, und der kleine, dazugehörige Hof, sollte unseren Lebensunterhalt sichern und uns ein Heim bieten.«


  »Ich nehme an, dass irgendein Unglück über das Haus hereingebrochen ist?«


  Emma kniff sich schmerzhaft in die Unterarme. »Ich habe das Haus verkauft, Mr. Stokes. Dann habe ich die paar Pfund genommen, die ich für das erste Vierteljahr an Mrs. Osgoods Schule für junge Damen bezahlen musste, und habe den gesamten Rest in ein höchst unvernünftiges Unternehmen investiert.«


  »Ein Unternehmen.«


  »Ja.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich hatte eine Eingebung. Für gewöhnlich ist meine Intuition etwas, worauf man sich hundertprozentig verlassen kann, aber mit jedem Tag wird deutlicher, dass mir dieses Mal offenbar ein gravierender Fehler unterlaufen ist.«


  Nach kurzem Schweigen sagte Edison: »Mit anderen Worten, Sie haben alles verloren, was Ihnen hinterlassen worden war.«


  »Nicht unbedingt. Ich hoffe immer noch -« Sie brach ab und sah ihn an. »Alles, was ich brauche, sind ein bisschen Zeit und etwas Glück.«


  »Ich war schon immer der Ansicht, dass Glück eine extrem unzuverlässige Voraussetzung für den Erfolg gleich welches Unternehmens ist«, erwiderte er mit einem ernüchternden Mangel an Mitgefühl.


  Sie runzelte die Stirn. Schon bedauerte sie den seltsamen Impuls, der sie dazu bewogen hatte, einem völlig Fremden derart persönliche Dinge anzuvertrauen. »Sparen Sie sich Ihre klugen Worte, Sir. Für einen Mann mit Ihrem Reichtum und Ihrer Macht ist es einfach, deprimierende Bemerkungen zum Thema Glück zu machen, aber es gibt Menschen, die haben nun einmal nicht viel anderes, mit dem sich arbeiten lässt.«


  »Ihr Stolz ist dem meinen nicht unähnlich«, sagte er sanft. »Ob Sie es nun glauben oder nicht, ich weiß, wie es ist, wenn man ganz allein und ohne einen Penny ist.«


  Beinahe hätte sie laut gelacht. »Wollen Sie damit etwa sagen, Sie selbst waren einmal arm gewesen, Mr. Stokes? Das zu glauben fällt mir wirklich äußerst schwer.«


  »Glauben Sie es ruhig, Miss Greyson. Meine Mutter war Gouvernante und wurde ohne Referenz hinausgeworfen, nachdem sie von einem Gast des Hauses, in dem sie arbeitete, verführt und geschwängert worden war. Und der Schurke, der mein Vater war, hat sich in dem Augenblick, indem er von der Schwangerschaft erfuhr, wortlos und für alle Zeiten von ihr abgewandt.«


  Vor Empörung zitternd öffnete sie den Mund, klappte ihn wieder zu und öffnete ihn abermals. »Das tut mir Leid, Sir. Ich hatte keine Ahnung, dass -«


  »Sie sehen also, dass ich durchaus ein gewisses Verständnis habe für Ihre Situation. Glücklicherweise landete meine Mutter nicht im Armenhaus, sondern zog zu einer alten Tante nach Northumberland. Als diese Tante nach wenigen Jahren starb, hinterließ sie uns genug zum Überleben, und außerdem schickte die Mutter meines Vaters gelegentlich ein bisschen Geld.«


  »Das war aber sehr nett von ihr.«


  »Niemand, der sie kennt«, sagte er sehr ruhig, »würde je den Riesenfehler begehen und Lady Exbridge nett nennen. Sie hat das Geld geschickt, weil sie es als ihre Pflicht ansah. Bereits unsere Existenz sieht sie als große Schande an, aber sie ist sich dessen, was sie Verantwortung gegenüber der Familie nennt, extrem bewusst.«


  »Mr. Stokes, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Da gibt es nichts zu sagen.« Er winkte müde ab. »Meine Mutter starb an einer Lungenentzündung, als ich siebzehn war. Ich glaube nicht, dass sie je die Hoffnung aufgegeben hat, dass mein Vater sich eines Tages seiner Liebe zu ihr bewusst und obendrein seinen unehelichen Sohn anerkennen würde.«


  Die Leichtigkeit, mit der er sprach, verdeckte nicht zur Gänze seinen Zorn. Seine arme Mutter war nicht die einzige gewesen, die gehofft hatte, dass der Schwerenöter, der ihn gezeugt hatte, eines Tages doch noch Interesse an seinem illegitimen Nachkommen zeigen würde, stellte Emma fest.


  Irgendwo, irgendwie, so wurde Emma klar, hatte Edison einen Weg gefunden, den Zorn zu kühlen, der in seinem Inneren loderte. Doch schwinden würde dieser Zorn, auch wenn er ihn beherrschte, sicher nie.


  »Ihr Vater, Sir.« Sie machte eine Pause, da sie nicht wusste, ob ihre Frage vielleicht zu verwegen war. »Darf ich fragen, ob Sie ihm jemals begegnet sind ?«


  Edison lächelte wie ein großer, grauer Wolf. »Nachdem seine Frau und sein Erbe im Kindbett gestorben waren, hat er mich ein, zweimal besucht. Allerdings kamen wir uns nie besonders nah. Er starb, als ich neunzehn und gerade außer Landes war.«


  »Wie traurig.«


  »Ich glaube, Miss Greyson, jetzt habe ich genug zu diesem Thema gesagt. Die Vergangenheit ist nicht so wichtig. Ich habe sie lediglich erwähnt, um Ihnen deutlich zu machen, dass ich Ihre Notlage durchaus verstehen kann. Heute Abend jedoch geht es einzig und allein darum, einander zu versprechen, dass die Geheimnisse des jeweils anderen sicher sind. Ich bin sicher, dass ich mich drauf verlassen kann, dass Sie Ihren Teil der Übereinkunft einhalten.«


  »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Sir. Und falls Sie mich jetzt bitte entschuldigen, muss ich langsam wirklich ins Haus zurück. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, kann ich es mir nicht leisten, mit Ihnen oder irgendeinem anderen Gentleman allein hier draußen im Garten gesehen zu werden.«


  »Ja, natürlich. Das Problem des guten Rufs.«


  Emma stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Es ist wirklich lästig, wenn man ständig auf seinen Ruf bedacht sein muss, aber in einem Metier wie dem meinen ist er eine unerlässliche Voraussetzung.«


  Gerade, als sie gehen wollte, legte er sanft, aber entschieden seine Hand auf ihren Arm. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, habe ich noch eine letzte Frage an Sie.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Was für eine Frage, Sir?«


  »Was werden Sie tun, falls sich Chilton Crane daran erinnert, wer Sie sind ?«


  Sie erschauderte. »Ich glaube nicht, dass das passiert. Während meiner Zeit in Ralston Manor hatte ich eine dunkle Perücke und keine Brille.«


  »Aber wenn er sich an Ihr Gesicht erinnert?«


  Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Dann wird mir schon etwas einfallen. Bisher habe ich noch immer für alles eine Lösung gefunden, Sir.«


  Zum ersten Mal, so dachte sie, sah er sie mit einem fröhlichen und vor allem echten Lächeln an.


  »Das kann ich mir sehr gut vorstellen«, erklärte er. »Sie erscheinen mir wie eine durchaus einfallsreiche Frau. Und nun laufen Sie los. Ihre Geheimnisse werden bei mir sicher sein.«


  »Und Ihre Geheimnisse bei mir. Gute Nacht, Mr. Stokes. Und viel Glück bei der Suche nach dem, was Ihren Freunden gestohlen worden ist.«


  »Danke, Miss Greyson«, kam seine unerwartet förmliche Erwiderung. »Und viel Glück bei Ihren Versuchen, die verlorenen Investitionen wieder hereinzubekommen.«


  Sie betrachtete sein im Dunkeln liegendes Gesicht und kam zu dem Schluss, dass Mr. Stokes ein eigenartiger und vielleicht unter bestimmten Umständen auch gefährlicher Zeitgenosse war. Aber auf sein Wort war sicherlich Verlass. Das sagte ihr Gefühl.


  Sie wünschte einzig, auch auf ihr Gefühl wäre wie früher völliger Verlass.


  4. Kapitel


  


  »Himmel, Emma, wo ist nur mein Tonikum? Ich habe heute Morgen wirklich widerliche Kopfschmerzen.« Letitia, Lady Mayfield, richtete sich in ihren Kissen auf und blickte stirnrunzelnd auf das Tablett mit heißer Schokolade, das soeben von einem der Mädchen hereingetragen worden war. »Ich nehme an, ich habe einfach etwas zu häufig an Wares französischem Champagner genippt. Heute Abend werde ich mich ein wenig zurückhalten.«


  Was Emmas Meinung nach nicht sehr wahrscheinlich war. Letty war, wenn es um Champagner ging, alles andere als zurückhaltend. Sie nahm die Flasche mit dem Gebräu und trat mit ihr ans Bett.


  »Hier ist es, Letty«, sagte sie.


  Lettys leicht glasiger Blick fiel auf die Flasche in Emmas Hand, und eilig streckte sie die Finger danach aus. »Gott sei Dank. Ich weiß nicht, was ich ohne mein Tonikum machen würde. Es wirkt wahre Wunder.«


  Emma vermutete, dass die Flasche eine großzügige Menge Gin sowie diverse andere widerliche Zutaten enthielt, aber sie enthielt sich eines Kommentars. Während der letzten Wochen hatte sie ihre neueste Arbeitgeberin kennen und durchaus schätzen gelernt, ja, sie sah Lady Mayfield sogar gewissermaßen als ihr heimliches Vorbild an, denn Letty stammte ebenfalls aus ärmlichen Verhältnissen.


  Nachdem sie als Letty Piggins, Tochter eines verarmten Bauern aus Yorkshire, auf die Welt gekommen war, hatte sie sich, wie sie stets gern erzählte, als junge Frau nach London aufgemacht. Und zwar mit einer Mitgift, die einzig aus ihrer Tugend und ihren wunderbaren Rundungen bestand.


  »Ich habe, was ich hatte, weise investiert, Mädchen, und sehen Sie, wie weit ich es damit gebracht habe. Lassen Sie sich meine Geschichte eine Lehre sein.«


  So weit Emma wusste, hatte Letty einen beachtlichen Teil ihrer Mitgift in einem Kleid mit möglichst tiefem Ausschnitt vorteilhaft zur Schau gestellt, woraufhin sie dem ältlichen Lord Mayfield aufgefallen war. Er hatte sie umgehend per Sonderheiratserlaubnis geehelicht, war drei Monate später gestorben und hatte seiner jungen Frau zum Trost für den Verlust seinen Titel und seine Reichtümer vermacht.


  Wirklich vorbildlich.


  Letty gab großzügig von ihrem Tonikum in einen Krug und leerte ihn in einem Zug. Dann rülpste sie leise und seufzte vor Zufriedenheit.


  »Das sollte helfen. Danke, meine Liebe.« Sie gab Emma die Flasche zurück. »Seien Sie so gut und heben Sie sie bis morgen auf. Wahrscheinlich brauche ich sie dann noch mal. Und nun erzählen Sie mir doch, was für seltsame, ländliche Vergnügungen Ware heute für uns in petto hat.«


  »Als ich vorhin unten war«, antwortete Emma ihr, »hat mir die Hausdame erklärt, dass sich die Herren heute Nachmittag im Dorf ein Rennen ansehen, während die Damen ihr Können im Bogenschießen und bei anderen Spielen auf die Probe stellen.«


  Letty sagte ein wenig wehmütig: »Ich würde lieber zu dem Rennen gehen, aber ich nehme an, dass das nicht möglich ist.«


  »Auf alle Fälle würde es den hiesigen Adel sicher schockieren, wenn eine Dame zusammen mit den Bauern und den Herren aus der Stadt auf eins der Tiere setzen würde«, stellte Emma fest. »Übrigens hat die Köchin gesagt, dass es das Frühstück wieder etwas später geben wird.«


  »Das will ich doch hoffen.« Letty massierte ihre Schläfen. »Ich bezweifle, dass ich mich in der nächsten Stunde auch nur aus dem Bett erheben kann. Und vor zwölf bekomme ich ganz sicher keinen Bissen herunter, womit es mir bestimmt wie allen anderen geht. Wir waren alle ziemlich hinüber, als wir schließlich zu Bett gegangen sind.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Letty kniff die Augen zusammen und sah Emma an. »Ich nehme an, Sie sind wie üblich schon seit Stunden auf ?«


  »Ich war schon immer eine Frühaufsteherin«, murmelte Emma. »Mir ist durchaus bewusst, dass Ihrer geschätzten Meinung nach so früh am Morgen nichts Besonderes passiert, aber einige von uns hält es trotzdem einfach nicht länger in den Betten.«


  Es wäre sinnlos, Letty zu erklären, dass sie noch früher als gewöhnlich aufgestanden war, da sie sowieso kaum ein Auge zugetan hatte. Seltsamerweise hatte nicht der Gedanke an Chilton Crane sie am Schlafen gehindert, sondern die Erinnerung an die spätabendliche Begegnung mit Edison Stokes.


  Zumindest war das mal etwas anderes. Für gewöhnlich wälzte sie sich wach in ihrem Bett, weil das Gespenst ihres drohenden finanziellen Ruins sie keine Ruhe finden ließ. Und Edison Stokes war auf alle Fälle interessanter als ihre eigene ungewisse Zukunft, stellte sie philosophisch fest.


  Ihr kam der Gedanke, dass es angesichts ihrer durchaus nicht ungefährlichen Übereinkunft mit ihm sicher angeraten wäre, fände sie so viel wie möglich über ihn heraus. Letty war immer eine hervorragende Informationsquelle, sobald es um die Reichen und Mächtigen des Landes ging.


  Emma räusperte sich. »Gestern Abend habe ich auf der Treppe noch kurz mit Mr. Stokes geplaudert. Ein wirklich interessanter Gentleman.«


  »Haha. Geld hat es nun mal so an sich, dass es einen Mann interessant erscheinen lässt«, stellte Letty beinahe genüsslich fest. »Und Stokes hat genug, um nicht nur interessant, sondern rundweg faszinierend zu sein.«


  Emma tastete sich vorsichtig weiter. »Ich nehme an, er hat es durch Spekulationen erwirtschaftet.«


  »Aber sicher doch, wie sonst? Als Junge war er arm wie eine Kirchenmaus. Wissen Sie denn nicht, dass er ein sogenannter Bastard ist? Vater war der Exbridge-Erbe. Hat irgendeine törichte kleine Gouvernante verführt.«


  »Ich verstehe.«


  »Lady Exbridge hat ihrem Enkel natürlich nie verziehen.«


  »Es war ja wohl kaum Mr. Stokes' Fehler, dass er unehelich auf die Welt gekommen ist.«


  Letty verzog das Gesicht. »Ich bezweifle, dass Sie Victoria jemals davon überzeugen könnten, dass das so ist. Jedesmal, wenn sie ihn sieht, muss sie der Tatsache ins Auge sehen, dass ihr Sohn Wesley keinen rechtmäßigen Erben hatte, als er sich bei einem Reitunfall das Genick gebrochen hat. Wissen Sie, das nagt an ihr.«


  »Sie meinen, dass sie den Zorn auf ihren Sohn einfach auf den Enkel übertragen hat?«


  »Ich nehme an, dass man das so sagen kann. Nicht nur, dass Wesley das Zeitliche gesegnet hat, ehe er der Pflicht seinem Titel gegenüber Genüge tun konnte, hat er es darüber hinaus auch noch geschafft und vor seinem Tod das gesamte Vermögen der Familie am Kartentisch verzockt.«


  »Klingt, als ob dieser Wesley zumindest die Tugend der Konsequenz besessen hat.«


  »Das stimmt. Er hat der Familie in allen nur denkbaren Bereichen Schande gemacht. Auf alle Fälle kehrte ungefähr zur Zeit seines Todes der junge Stokes mit einem Vermögen aus dem Ausland zurück. Er hat die Gläubiger der Exbridges ausbezahlt und Victoria auf diese Weise vor dem Bankrott bewahrt. Was sie ihm natürlich ebenfalls nicht verzeihen kann.«


  Emma zog die Brauen hoch. »Ich wette, dass sie das Geld trotzdem genommen hat.«


  »Natürlich hat sie das. Man kann Victoria vieles vorwerfen, aber Dummheit gehört ganz sicher nicht dazu. Tja, in den letzten Jahren habe ich sie nicht mehr allzu häufig gesehen. Wir waren niemals enge Freundinnen, aber man traf sich eben immer mal wieder bei irgendwelchen gesellschaftlichen Anlässen. Nach Wesleys Tod jedoch hat sie sich vollkommen in ihr Haus zurückgezogen. Sie nimmt keine Einladungen mehr an. Ich glaube, hin und wieder geht sie ins Theater, aber das dürfte auch schon alles sein.«


  »Offensichtlich ist ihr Enkel ein geselligerer Mensch.«


  »Eigentlich nicht.« Letty setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ich kenne in ganz London keine Gastgeberin, die nicht einen Mord begehen würde, nur, damit er eine ihrer Soireen oder einen ihrer Bälle besucht. Aber im Allgemeinen hält er sich von derartigen Festen fern. Seltsam, dass er überhaupt hier zu Wares Landparty erschienen ist.«


  »Ich nehme an, dass er sich in London einfach gelangweilt hat. Das ist für Gentlemen wie ihn ein häufiges Problem. Sie sind beständig auf der Suche nach neuem Amüsement.«


  »Stokes nicht.« Letty bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Es kann nur einen Grund geben, weshalb er eine Einladung wie diese angenommen hat.«


  Emma hielt den Atem an. War es möglich, dass Letty den wahren Grund für Stokes Erscheinen auf der Burg erraten hatte?


  »Und der wäre?«, fragte sie.


  »Ganz offensichtlich ist er auf der Suche nach einer geeigneten Ehefrau.«


  Emma starrte sie mit großen Augen an. »Einer Ehefrau?«


  Letty schnaubte verächtlich auf. »Allerdings ist offensichtlich, dass der Mann von diesen Dingen keine große Ahnung hat. Hier wird er wohl kaum eine passende junge Frau aus guter Familie vorfinden. Basil Ware veranstaltet diese Landparty nur aus dem Grund, dass man sich amüsieren soll.«


  »Das stimmt. Die einzigen alleinstehenden Damen, die er eingeladen hat, sind wohlhabende Witwen wie Lady Ames. Nicht gerade die Art Frau, die einen Mann auf der Suche nach einer jungfräulichen Braut mit tadellosem Ruf ansprechen dürfte, denke ich.« Emma konnte unmöglich erklären, dass sie aus sicherer Quelle wusste, dass Edison zumindest gerade jetzt keineswegs auf Brautschau war.


  Natürlich könnte er, nachdem sein Auftrag erledigt wäre, zu dem Schluss kommen, sich die Waren auf dem Heiratsmarkt genauer anzusehen.


  Ein leises Klopfen unterbrach ihren Gedankengang.


  »Herein«, rief Emma und lächelte das schüchterne Mädchen freundlich an, das in der Tür erschien. »Guten Morgen, Polly. Komm herein.«


  »Morgen, Miss Greyson.«


  »Ich nehme an, das ist mein Kaffee?« Letitia blickte hoffnungsvoll auf das Tablett, das Polly in den Händen hielt. »Ja, Ma'am. Und etwas Toast, genau, wie Sie gesagt haben.« Polly stellte das Tablett auf einen Tisch. »Hätten Sie gern sonst noch was, Ma'am?«


  »Ja, nimm diese widerliche Schokolade wieder mit. Ich verstehe einfach nicht, wie irgendjemand den Tag mit ekelhafter, heißer Schokolade anfangen kann. Kaffee ist das einzige, was bei mir funktioniert.«


  »Ja, Ma'am.« Polly nahm eilig das Schokoladentablett von der Bettdecke.


  »Haben Sie schon Kaffee oder Tee getrunken, meine Liebe?« Letty blickte Emma an.


  »Ja, vielen Dank, Letty. Ich habe vorhin eine Tasse getrunken, als ich unten war.«


  »Hmm.« Letty kniff die Augen zusammen. »Wie kommen Sie eigentlich so ganz allein oben im dritten Stock zurecht ?«


  »Sehr gut«, versicherte Emma ihr. »Machen Sie sich über mich keine Gedanken, Letty. Mrs. Gatten hat mir ein hübsches, kleines Zimmer zugeteilt. Es ist ruhig und etwas abgelegen, wie es mir gefällt.«


  Wenn sie ehrlich war, so hasste sie das kleine, dunkle Schlafzimmer im dritten Stock. Irgendwie machte es sie depressiv. Nein, mehr als das. Man bekam dort eine Gänsehaut. Es hätte sie nicht überrascht, wenn sie erfahren hätte, dass irgendwann einmal in der Geschichte der Burg irgendjemand irgendeine Gewalttat dort verübt hatte.


  Polly blickte Emma an. »Verzeihen Sie, Ma'am, aber die Hausdame hat Sie deshalb dort untergebracht, weil es Miss Kents Zimmer gewesen ist. Ich nehme an, Mrs. Gatten dachte, wenn es für sie gut genug gewesen ist, ist es auch gut genug für Sie.«


  »Wer ist Miss Kent?« Emma sah das Mädchen fragend an.


  »Sie war die Gesellschafterin von Lady Ware, der verstorbenen Tante des jetzigen Burgherren, die bis zu ihrem Tod die Herrin über das Anwesen war. Lady Ware hatte Miss Kent angeheuert, um während der letzten paar Monate ihrer schrecklichen Krankheit nicht allein zu sein. Und dann war sie plötzlich fort.«


  »Lady Ware ?« Letitia zuckte mit den Schultern. »Das ist wohl nicht weiter überraschend. Die meisten toten Menschen besitzen den Anstand zu verschwinden, nachdem sie die Augen endgültig zugeklappt haben.«


  »Ich habe nicht Lady Ware gemeint, Ma'am.« Polly wirkte ungewöhnlich aufgeregt. »Natürlich ist die Herrin tot und begraben, Gott hab' sie selig. Es war Miss Kent, die einfach ganz plötzlich wie ein Geist verschwand.«


  »Was hätte sie unter den gegebenen Umständen auch anderes tun sollen?«, warf Emma trocken ein. »Nachdem ihre Arbeitgeberin gestorben war, gab es schließlich niemanden mehr, der sie bezahlt hätte. Ich nehme an, dass Miss Kent inzwischen in irgendeinem anderen Haushalt arbeitet.«


  Polly schüttelte den Kopf. »Das ist wohl eher unwahrscheinlich.«


  Emma runzelte die Stirn. »Was meinst du, das ist eher unwahrscheinlich?«


  »Sie ist einfach ohne Referenz gegangen.«


  Emma sah sie verwundert an. »Weshalb in aller Welt hätte sie so etwas tun sollen?«


  »Mrs. Gatten denkt, dass sie deshalb einfach so gegangen ist, weil sie sich mit dem gnädigen Herren eingelassen hat. Und dann haben die beiden einen fürchterlichen Streit gehabt.«


  »Und worum ging es bei dem Streit?«


  »Das weiß keiner von uns. Es passierte eines späten Abends, ein paar Tage nachdem Lady Ware gestorben war. Und am nächsten Morgen war sie mitsamt ihren ganzen Sachen fort.«


  »Oje«, flüsterte Emma.


  »Wenn Sie mich fragen, war das wirklich seltsam.« Ganz offensichtlich erwärmte sich Polly für ihre Erzählung »Aber seit dem Abend, an dem Lady Ware gestorben war, hatte sie sich wirklich eigenartig aufgeführt.«


  »Eigenartig?«, fragte Letty mit flüchtigem Interesse. »Was meinst du mit eigenartig, Mädchen?«


  »Wissen Sie, ich war diejenige, die sie gefunden hat. Ich meine, Lady Ware.« Polly senkte ihre Stimme auf ein vertrauliches Flüstern herab. »Ich habe ein Tablett mit Tee auf ihr Zimmer gebracht, dieses Zimmer hier, und dann -«


  Letty riss entsetzt die Augen auf. »Gütiger Himmel. Willst du damit sagen, dass das hier Lady Wares privates Schlafzimmer gewesen ist? Das, in dem sie gestorben ist?« Polly nickte eifrig mit dem Kopf. »Genau. Aber wie gesagt, ich habe ihr also eine Tasse Tee raufbringen wollen. Als ich den Flur herunterkam, sah ich, dass Mr. Ware aus diesem Zimmer kam. Er hatte ein ganz ernstes Gesicht. Als er mich sah, sagte er, Lady Ware wäre im Schlaf gestorben. Er sagte, er würde die notwendigen Vorkehrungen treffen und den Haushalt informieren.«


  »Tja, schließlich ist es nicht so, als ob sie überraschend gestorben wäre«, stellte Letty philosophisch fest.


  »Nein, Ma'am«, pflichtete Polly ihr mit ernster Miene bei. »Wir alle haben uns sowieso gefragt, wie sie so lange durchgehalten hat. Tja, ich kam also hier in das Zimmer und habe ihr gerade die Decke über das Gesicht gezogen, als das Seltsame geschah.«


  »Nun?«, drängte Letty sie. »Was geschah denn nun Seltsames ?«


  »Miss Kent kam aus dem Ankleidezimmer geflogen.« Polly nickte in Richtung der Tür, durch die man aus dem Schlafzimmer in die angrenzende Kammer kam. »Sie war vollkommen aufgelöst. Sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen.«


  »Vielleicht hatte sie das ja auch«, warf Letty ein. »Den Geist von Lady Ware.«


  Emma runzelte die Stirn. »Sie glauben doch sicher nicht an Geister, Letty.«


  Letty zuckte mit den Schultern. »Wenn man in mein Alter kommt, lernt man, dass es alle möglichen seltsamen Dinge auf der Erde gibt.«


  Emma ging über diese Feststellung hinweg und wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Vielleicht war Miss Kent ganz einfach aufgeregt, weil Lady Ware gestorben war.«


  »Aber was hat sie in dem Ankleidezimmer gemacht?« fragte Polly, ehe sie sie sich umgehend selbst beantwortete. »Wissen Sie, was ich denke?«


  »Ich bin sicher, dass du es uns gleich sagen wirst«, antwortete Emma ihr.


  Polly zwinkerte vielsagend. »Ich denke, sie und der gnädige Herr haben sich drüben im Ankleidezimmer miteinander vergnügt, als Lady Ware gestorben ist. Ich nehme an, es hat Miss Kent einen Heidenschrecken eingejagt, als sie wieder rauskam und sah, dass Lady Ware in der Zwischenzeit den Löffel abgegeben hatte.«


  Letty lächelte amüsiert. »Die arme Frau. Entdecken zu müssen, dass die Arbeitgeberin gestorben ist, während sie selbst gerade im Nebenzimmer ein bisschen Spaß hatte, war sicher alles andere als angenehm.«


  »Ganz zu schweigen von dem Schock, den es ihr versetzt haben muss, plötzlich arbeitslos zu sein«, murmelte Emma so leise, dass keine der beiden anderen sie verstand.


  »Wie gesagt, ein paar Tage später war sie verschwunden.« Pollys Miene wurde wieder angemessen ernst. »Mrs. Gatten hat gesagt, sicher bekäme Miss Kent nie wieder einen derartigen Posten, denn keine Dame mit auch nur einem Funken Anstand im Leib würde eine Gesellschafterin nehmen, die ohne Empfehlungsschreiben kommt.«


  Es gab Wege, auf denen sich dieses Problem einfach umgehen ließ, dachte Emma, hielt es allerdings für besser, wenn sie diesen Gedanken in Anwesenheit ihrer momentanen Arbeitgeberin nicht laut aussprach.


  Letty schüttelte den Kopf. »Eine junge Frau muss das, was sie besitzt, so einsetzen, dass es sich lohnt. Wenn sie ihre Tugend und ihren Ruf einer kurzen Affäre wegen riskiert, muss sie damit rechnen, dass es mit ihr ein schlimmes Ende nimmt.«


  »Trotzdem war es bedauerlich«, sagte Polly aus Richtung der Tür. »Miss Kent war immer gut zu Lady Ware. Sie hat Stunde um Stunde neben ihrem Bett verbracht, obgleich die gnädige Frau es die meiste Zeit wegen des Opiums, das sie gegen ihre Schmerzen nahm, gar nicht mitbekommen hat. Trotzdem hat Miss Kent bei ihr gesessen und gestickt. Dafür hatte sie ein besonderes Talent.«


  Stille senkte sich über den Raum, nachdem Polly gegangen war. Emma nutzte sie und dachte über die Gefahren ihres Berufes nach.


  »Ich fürchte, diese Geschichte hört man immer wieder«, stellte Letty schließlich fest. »Sicher hat sie tatsächlich keine große Chance auf eine neue Anstellung als Gesellschafterin, wenn sie keine Empfehlung ihrer letzten Arbeitgeberin vorzuweisen hat. Es ist wirklich deprimierend, wenn eine junge Frau das, was sie hat, derart vergeudet, finde ich.«


  »Hmm«, antwortete Emma nur. Sie dachte an die Referenzen, die sie sich in den letzten Wochen selbst geschrieben hatte und fügte nach einem Augenblick hinzu: »Manchmal genügt es schon, wenn man sich den Anschein gibt, dass man über bestimmte Qualitäten oder Vorzüge verfügt.«


  Letty zog ihre dünnen, grauen Brauen hoch und ihre leuchtend braunen Augen blitzten vor Belustigung.


  »Wenn eine junge Frau clever genug ist, das zu tun, dann sollte sie dieses Talent nutzen und sich einen reichen Alten angeln, der nicht mehr lange lebt. Glauben Sie mir ruhig, die Welt liegt ihr zu Füßen, sobald ihr das gelungen ist.«


  Bei dem Gedanken, einen Mann zu heiraten, den sie weder lieben noch respektieren könnte, ballte Emma unweigerlich die Faust. Sie würde darum kämpfen, dass sowohl ihr als auch Daphne einmal ein besseres Schicksal beschieden war.


  »Ich habe nicht die Absicht zu heiraten, Letty«, stellte sie denn auch entschieden fest.


  Letty sah sie fragend an. »Liegt das daran, dass Sie Ihr Kapital bereits vergeudet haben oder daran, dass Ihnen die Vorstellung, damit an die Börse zu gehen, nicht gefällt ?«


  »Falls ich meine Unschuld bereits verloren hätte, würde ich das doch sicherlich nicht zugeben und das Risiko eingehen, meine Stelle als Ihre Gesellschafterin zu verlieren.« Emma lächelte verschmitzt und Letty brach in fröhliches Gelächter aus.


  »Sehr gut reagiert, meine Liebe. Dann sagt Ihnen die Vorstellung, Ihre Unschuld gegen einen Ehering einzutauschen, also nicht zu ?«


  »In letzter Zeit habe ich eine Menge Pech gehabt, aber noch nicht genug, um versucht zu sein, mir einen Ehemann zu angeln«, antwortete Emma wahrheitsgemäß.


  


  Die Londoner Zeitungen kamen am späten Vormittag. Wie die meisten Adligen auf dem Land hatte auch Basil Ware mehrere Blätter abonniert.


  Inzwischen waren die meisten Gäste aus dem Schlaf erwacht, aber bisher hatte sich noch kaum einer vor seine Zimmertür gewagt, sodass Emma in der Bibliothek alleine war. Voller Ungeduld wartete sie darauf, dass die rundliche, gutmütige Mrs. Gatten endlich die Zeitungen hereinbrachte, und als sie schließlich kam, hätte sie sie ihr beinahe aus den Händen gerissen vor lauter Ungeduld.


  »Danke, Mrs. Gatten.« Sie stürzte mit den Zeitungen zu einem Fensterplatz.


  »Gern geschehen.« Mrs. Gatten schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der derart versessen aufs Zeitunglesen ist. Nicht, dass je irgendetwas Gutes drin stünde.«


  Emma wartete ungeduldig, bis die Hausdame wieder gegangen war, riss sich die nutzlose Brille von der Nase, legte sie neben sich und sah die Blätter eilig auf Schiffsmeldungen durch.


  Kein Wort über die Goldene Orchidee, das Schiff, in das sie beinahe den gesamten Erlös aus dem Verkauf des Hauses in Devon investiert hatte. Das Schiff war seit nun mehr zwei Monaten überfällig.


  Vermutlich auf See verloren gegangen.


  Diese schrecklichen Worte hatte Emma zum ersten Mal vor sechs Wochen unter den Schiffsmeldungen diverser Zeitungen gelesen, aber immer noch gab sie die Hoffnung nicht zur Gänze auf. Sie war sich so sicher gewesen, dass ihre Investition in die Goldene Orchidee ein cleverer Schachzug war. Nie zuvor hatte sie ein besseres Gefühl gehabt als an dem Tag, an dem sie alles, was sie besaß, auf das Schiff gesetzt hatte.


  »Verdammtes Ding.« Sie warf die letzte Zeitung fort. »Das war wirklich das allerletzte Mal, dass ich mich auf meine Eingebung verlassen habe.«


  Doch noch während sie das sagte, wusste sie genau, dass sie sich selbst belog. Manchmal war ihr Gefühl derart übermächtig, dass es sich beim besten Willen nicht einfach ignorieren ließ.


  »Guten Tag, Miss Greyson. Miss Greyson ist doch richtig, oder nicht? Ich fürchte, ich habe Sie seit Ihrer Ankunft noch nicht allzu oft gesehen.«


  Emma fuhr zusammen, als sie die Stimme ihres Gastgebers vernahm. Sie griff nach ihrer Brille, setzte sie eilig wieder auf und wandte sich dem in der Tür stehenden Herren höflich zu.


  »Mr. Ware. Guten Tag, Sir. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«


  Basil Ware war ein offengesichtiger, frischer, sportlich attraktiver Mann. Besonders gut sah er in seiner oft getragenen Reitgarderobe aus. Meistens hielt er dabei seine Gerte in der Hand, so wie andere Männer ihre Spazierstöcke. Trotz der Jahre, die er in Amerika verbracht hatte, war er mit seiner Begeisterung für Hunde und Pferde und die Jagd der typische englische Gentleman.


  Letty zufolge war Basil Ware wie so viele jüngere Söhne alleine und verarmt nach Amerika gegangen, um dort sein Glück zu machen. Anfang letzten Jahres war er nach England zurückgekommen, als er erfahren hatte, dass seine Tante im Sterben lag und er ihr einziger überlebender Erbe war.


  Nachdem er sein Erbe schließlich angetreten hatte, hatte Basil sich mit einer Leichtigkeit und einer charmanten Eleganz in den glitzernden Kreisen der sogenannten besseren Gesellschaft bewegt, dass er sich innerhalb kürzester Zeit einer großen Beliebtheit erfreut hatte.


  »Steht irgendetwas Interessantes in den Zeitungen?«, fragte er, während er in den Raum geschlendert kam. »Ich muss gestehen, dass ich während der letzten paar Tage nicht dazu gekommen bin, mich über das, was sich in London ereignet, zu informieren. Ich hatte einfach zu viel mit der Unterhaltung meiner Gäste zu tun.«


  »Ich habe nichts Besonderes entdeckt.« Emma erhob sich von ihrem Platz und strich ihre langweiligen, braunen Röcke glatt.


  Sie wollte sich gerade entschuldigen, als eine riesige, leicht vornüber gebeugte Gestalt in Lady Ames' auffälliger blausilberner Livree im Türrahmen erschien.


  Swan, Mirandas Kammerdiener, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit seinem eleganten Namensgeber, dachte sie. Sein Hals war so dick, dass er beinahe nicht zu existieren schien. Sein Gesicht war flach und breit. Der Stoff seiner teuren Livree spannte sich über den sich wölbenden Muskeln seiner Brust und seiner Oberschenkel, und seine Hände und Füße erinnerten Emma an den Bären, den sie einmal auf einem Jahrmarkt gesehen hatte.


  Kein Wunder, dass Chilton Crane am Vorabend so eilig aus Mirandas Zimmer geflohen war, nachdem sie gedroht hatte, andernfalls würfe ihr Kammerdiener ihn hinaus.


  Doch bei aller Grobschlächtigkeit hatte Swan einen ehrlichen, ernsten Gesichtsausdruck. Er war kein brutaler Kerl. Er hatte einfach das Pech, wie einer auszusehen.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte Swan mit einer Stimme, die an ein rostiges Rasiermesser erinnerte. »Ich habe eine Nachricht von meiner Herrin für Sie. Lady Ames hat gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, dass sie die Damen, während die Herren bei dem Rennen sind, gerne unterhält.«


  »Hervorragend. Dann brauche ich mir also keine Gedanken darüber zu machen, dass sich die Damen langweilen, solange ich mit den Herren unterwegs bin, nein ?«


  Swan räusperte sich. »Auch Ihnen, Miss Greyson, soll ich etwas ausrichten.«


  »Mir? Von Lady Ames ?« Emma war ehrlich verblüfft.


  »Ja, Ma'am. Sie hat mich angewiesen, Sie einzuladen, sich den von ihr für heute Nachmittag geplanten Aktivitäten anzuschließen. Sie sagt, Sie möchte nicht, dass Sie noch mal so alleine in der Gegend herumwandern wie gestern Nachmittag.«


  »Da hat sie vollkommen Recht«, verkündete Basil jovial. »Als Lady Mayfields Gesellschafterin sind Sie ebenso Gast in meinem Haus wie alle anderen, Miss Greyson. Amüsieren Sie sich also bitte heute Nachmittag mit Miranda und den anderen Damen, ja ?«


  Es war das Letzte, was sie wollte, aber sie wusste einfach nicht, wie sie die Einladung ablehnen sollte, ohne unhöflich zu sein. »Danke, Mr. Ware.« Mit einem, wenn auch gezwungenen Lächeln wandte sie sich an Swan. »Bitte richten Sie Lady Ames doch meinen Dank für die freundliche Einladung aus.«


  »Meine Herrin ist eine wirklich gütige Person, die stets an alles und jeden denkt.« Swans raue Stimme hatte einen beinahe ehrfürchtigen Unterton. »Es ist mir eine Ehre, ihr dienen zu dürfen«, fügte er dann auch noch hinzu.


  Oje, dachte Emma bei sich. Ganz unverkennbar war der arme Kerl in dieses Weib verliebt.


  5. Kapitel


  


  Der Tee war etwas ganz Besonderes. Er wurde von einem Händler unweit der Bond Street exklusiv für sie gemischt, und sie hatte extra einen Vorrat hierher mitgebracht, um die anderen Damen probieren zu lassen, hatte Miranda den Damen ausführlich erklärt.


  »Ich konnte den Tee ja wohl kaum dem guten Basil überlassen, oder?«, hatte Miranda, während die ersten Tassen für die Damen eingeschenkt worden waren, gesagt. »In solchen Dingen kennen sich die Männer einfach nicht aus.«


  Ganz langsam stellte Emma ihre Tasse ab. Eine schnelle Bewegung wagte sie nicht, denn plötzlich wallten Übelkeit und Schwindel in ihr auf. Es wäre ihr entsetzlich peinlich, wenn sie sich vor all den feinen Damen übergeben müsste, dachte sie.


  Glücklicherweise merkte keine von ihnen, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie alle waren zu sehr in das von Miranda vorgeschlagene Ratespiel vertieft.


  Miranda glänzte in der Rolle der Gastgeberin. Ihr schimmerndes schwarzes Haar hatte sie gemäß der neuesten Mode aufgetürmt, und das leuchtende Blau ihres Kleides hatte sie entsprechend ihrer Augenfarbe ausgewählt. Sie war keine außergewöhnliche Schönheit, stellte Emma fest, aber sie funkelte wie ein Diamant. Irgendwie gelang es ihr, ungeachtet dessen, was um sie herum geschah, stets im Mittelpunkt zu stehen.


  Ihr ergebener Kammerdiener Swan schlich mit einer Ergebenheit um sie herum, die zu beobachten für Emma geradezu schmerzlich war.


  »Wer kann mir sagen, was für eine Karte ich gerade verdeckt auf den Tisch gelegt habe ?«, fragte Miranda mit fröhlicher Stimme. »Suzanne? Wollen Sie Ihr Glück versuchen ?«


  »Ein Kreuz As ?«, riet Suzanne, Lady Tredmere, aufs Geratewohl.


  »Nein.« Miranda blickte erwartungsvoll die nächste Dame an. »Sie sind an der Reihe, Stella.«


  »Lassen Sie mich überlegen.« Die große, blonde Frau tat, als dächte sie ein paar Sekunden nach. Dann lachte sie fröhlich auf. »Ich habe keine Ahnung, Miranda. Vielleicht eine Karo Drei?«


  »Ich fürchte, nein.« Mirandas Lächeln hatte eine starre Intensität. »Wer möchte sein Glück als nächste versuchen? Wie steht's mit Ihnen, Letty ?«, fragte sie.


  »Ich hatte noch nie Talent für derlei Dinge«, antwortete Letty. »Ich interessiere mich nur dann für Karten, wenn ich dabei etwas gewinnen kann.«


  »Versuchen Sie es«, drängte Miranda sie.


  Letty nippte an ihrem Tee und bedachte die umgedrehte Karte mit einem desinteressierten Blick. »Also gut. Lassen Sie mich kurz nachdenken.«


  Emma atmete vorsichtig ein. Was war nur mit ihr los? Sie erfreute sich bester Gesundheit, in der Tat hatte sie sich bis vor einem Augenblick noch hervorragend gefühlt.


  Obgleich sie nicht darauf versessen gewesen war, sich den Damen beim Bogenschießen anzuschließen, hatte Miranda sie dazu gedrängt, und sie hatte sich höflicherweise nicht länger dagegen zur Wehr gesetzt. Anschließend hatte sie pflichtschuldigst an einer Scharade teilgenommen, und nun heuchelte sie sogar ein gewisses Interesse an diesem lächerlichen Kartenspiel.


  Überraschenderweise hatte sich Miranda Emma gegenüber heute beinahe herzlich gezeigt. Vielleicht etwas herablassend, aber nicht unfreundlich. Und sie wollte unbedingt, dass Emma bis nach Ende des Ratespieles blieb.


  »Herz König«, verkündete Letty in diesem Augenblick. »Falsch. Miss Greyson? Sie sind an der Reihe«, wandte sich Miranda Emma zu.


  »Es tut mir leid, ich -« Emma brach ab, da sie Letty nicht in Verlegenheit bringen wollte durch ihre Interesselosigkeit. »Was haben Sie gesagt?«


  »Sie sind an der Reihe, Miss Greyson«, wiederholte Miranda in leicht ungeduldigem Ton. »Ich dachte, Sie wollten an dem Spiel teilnehmen.«


  »Ja, natürlich.« Emma schluckte die aufwallende Übelkeit herunter und starrte auf die Karte auf dem Tisch.


  Alles, was sie zu tun hatte, war eine Karte zu nennen. Irgendeine Karte, dachte sie. Für dieses Spiel brauchte man nicht die geringste Fähigkeit, sondern einfach Glück. Bestimmt erwartete niemand von ihr, dass sie die richtige Antwort auf die Frage fand.


  Sie blickte von der Karte in Mirandas eisig blaue Augen und plötzlich wusste sie, was sie zu sagen hatte.


  »Herz As«, murmelte sie in zurückhaltendem Ton.


  Überraschung oder vielleicht sogar Erregung zeichneten sich auf Mirandas Miene ab. Sie nahm die Karte und drehte sie herum.


  »Herz As. Sie haben Recht, Miss Greyson«, sagte sie.


  »Ich hatte einfach Glück beim Raten«, kam Emmas schwache Erwiderung.


  »Versuchen wir es gleich noch mal.« Miranda nahm die Karten und mischte sie erneut. »Swan, bitte servieren Sie doch allen Damen noch etwas von meinem besonderen Tee.«


  »Sehr wohl, Ma'am.« Swan, der wie immer dicht hinter seiner Herrin stand, nahm die große Silberkanne in die Hand.


  Cynthia Dallencamp bedachte den Diener mit einem unverhohlen lüsternen Blick, als er ihr nachschenkte.


  »Wo haben Sie Swan nur her, Miranda?«, fragte sie, als wäre der Diener unsichtbar. »Er ist wirklich ein amüsantes Geschöpf. Ich mag es, wenn Männer groß sind, Sie nicht?«


  Swan fuhr zusammen, aber wandte sich wortlos der nächsten Tasse zu. Trotz ihrer eigenen Probleme empfand Emma ehrliches Mitleid mit dem Mann.


  »Er hat zu Beginn der Saison bei mir angefangen.« Miranda zog eine ihrer schwarzen Brauen hoch. »Und ich muss sagen, dass er sich auf allen Gebieten wirklich äußerst nützlich macht.«


  »Was Sie nicht sagen«, murmelte Cynthia so laut, dass die gesamte Gesellschaft es vernahm. »Würden Sie ihn mir vielleicht mal für ein oder zwei Tage ausleihen? Gerade lange genug, um festzustellen, ob alles an ihm tatsächlich so groß ist wie es den Anschein hat. Ich sage Ihnen, es ist so schwierig, einen Mann zu finden, der groß genug ist, als dass er einen wirklich auf allen Gebieten zufriedenstellt.«


  Einige der Damen brachen in fröhliches Gelächter aus.


  Swan wurde puterrot, und als er neben Emma trat, bemerkte sie, dass seine Hände zitterten. Sicher würde er etwas verschütten, schenkte er ihr nach, und zöge sich auf diese Weise den erneuten Spott der Frauen und den Zorn seiner Herrin zu.


  »Nein, danke. Ich habe genug getrunken«, sagte sie deswegen schnell.


  »Aber ich bestehe darauf, dass Sie noch eine Tasse nehmen«, sagte Miranda in überraschend scharfem Ton. »Er ist wirklich sehr gesund.«


  »Ja. Ich bin sicher, dass er das ist.« Allmählich dämmerte es Emma, dass ihr vielleicht wegen des Tees so übel war. Verstohlen blickte sie sich um. Keine der anderen Frauen kam ihr auch nur im geringsten angeschlagen vor.


  »Schenken Sie Miss Greyson noch eine Tasse ein, Swan«, fuhr Miranda ihren armen Diener an.


  »Also wirklich«, murmelte Cynthia immer noch so laut, dass jeder sie verstehen konnte, »ich finde, dass Swan seine Livree wirklich gut zu Gesicht steht. Finden Sie nicht auch, Abby? Sie bringt seinen Körper durchaus vorteilhaft zur Geltung. Vor allem der Blick auf das Hinterteil ist wirklich interessant.«


  Heißer Tee spritzte auf Emmas Finger, so dass sie zusammenfuhr und ihre Hand nach hinten riss. Swan rang unglücklich nach Luft.


  »Sie unbeholfener Idiot«, zischte Miranda außer sich vor Zorn. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben, Swan. Sie haben Miss Greyson Tee auf die Finger gekippt.«


  Swans Miene wurde starr.


  Emma riss sich mühsam zusammen und sagte: »Swan hat den Tee nicht verschüttet, Lady Ames. Ich habe die Tasse bewegt, gerade als er anfing einzuschenken. Es war meine eigene Schuld, dass ich ein paar Tropfen auf die Hand bekommen habe. Aber es ist nicht weiter schlimm. Ich wollte mich sowieso gerade entschuldigen und zurückziehen.«


  Swan bedachte sie mit einem geradezu jämmerlich dankbaren Blick.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Miranda, sofort von ihrem Zorn auf ihren Diener abgelenkt. »Wir haben schließlich gerade erst mit dem Spielen angefangen.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, ziehe ich mich auf mein Zimmer zurück.« Emma erhob sich vorsichtig von ihrem Platz. Erleichtert stellte sie fest, dass sie, solange sie sich langsam bewegte, mit dem Schwindel und der Übelkeit zurechtzukommen schien. »Es war wirklich sehr freundlich von Ihnen, mich in die Unterhaltung einzubeziehen, aber aus irgendeinem Grund fühle ... fühle ich mich nicht ganz wohl.«


  Letty runzelte besorgt die Stirn. »Ist alles in Ordnung, Emma?«, fragte sie.


  »Ja, natürlich.« Emma lächelte schwach und umklammerte die Lehne ihres Stuhls. »Ich habe einfach leichte Kopfschmerzen.«


  »Oje.« Mirandas Lächeln wirkte wie aus Eis gehauen. »Ich fürchte, dass unser Unterhaltungsprogramm für die arme Miss Greyson etwas zu viel gewesen ist. Schließlich ist sie es nicht gewohnt, an geselligen Veranstaltungen der höheren Klasse teilzunehmen. Habe ich Recht, Miss Greyson ?«


  Emma ging nicht auf den Sarkasmus ein. »Da haben Sie vollkommen Recht.«


  Sie wandte sich vorsichtig zum Gehen und verließ gemessenen Schrittes die Bibliothek. Die Treppe am anderen Ende der riesigen, steinernen Eingangshalle erschien ihr kilometerweit entfernt, und sie atmete, ehe sie sich auf den Weg machte, tief ein.


  Sie hatte das Gefühl, als bräuchte sie für den Weg in die dritte Etage eine halbe Ewigkeit, doch als sie endlich oben angekommen war, schien es, als ob es ihr schon wieder etwas besser ging. Trotzdem wollte sie sich besser hinlegen, bis auch der letzte Rest der Übelkeit verflogen war.


  Der Flur war menschenleer. Kein Wunder, dachte sie. Schließlich hatte sie diesen Flügel der Burg für sich allein. Sie war der einzige Gast, dem ein Zimmer in diesem Korridor zugewiesen worden war. Die anderen kleinen, düsteren Kammern wurden offensichtlich vor allem als Speicher und Wäschekammern verwand.


  Als sie endlich den Schlüssel im Schloss der Tür herumdrehte, ging es ihr tatsächlich schon wieder deutlich besser als unten in der Bibliothek. Sie öffnete die Tür, betrat den engen Raum und blickte auf das schmale Bett, den winzigen Waschtisch und die wenig Licht spendende Dachluke. Einzige Dekoration war das kleine, gerahmte Stickbild, das an einer der Wände hing.


  Emma nahm ihre Brille ab, setzte sich erleichtert auf das Bett, schob sich das Kissen hinter den Kopf und betrachtete das Bild. Es war eine einfache Gartenlandschaft. Wahrscheinlich ein Werk von Miss Kent. Polly hatte gesagt, die Gesellschafterin der verstorbenen Lady Ware hätte gern und viel gestickt.


  Emma fragte sich flüchtig, weshalb die unglückliche Miss Kent das Bild wohl nicht mitgenommen hatte, als sie so überstürzt gegangen war, und in Gedanken an diese Frage versank sie wenige Minuten später in einen leichten, wenig erholsamen Schlaf.


  Plötzlich wurde sie von den gedämpften Schreien einer Frau geweckt.


  »Bitte, Mr. Crane, ich flehe Sie an, tun Sie mir das nicht an. Ich bin bereits verlobt, ich will bald heiraten.«


  »Tja, dann hast du ja allen Grund, mir dafür zu danken, dass ich dich in die Freuden, die dich im Ehebett erwarten, einführe, Mädchen.«


  »Nein, bitte, das dürfen Sie nicht tun. Ich bin ein anständiges Mädchen, bitte, Sir. Bitte tun Sie mir nicht weh.«


  »Halt die Klappe. Wenn dich jemand hört und gucken kommt, wirst du garantiert ohne Empfehlungsschreiben vor die Tür gesetzt. Das ist auch der letzten Frau passiert, die ich in einer Wäschekammer flach gelegt habe.«


  Pollys leise Angstschreie brachen plötzlich ab.


  Emma wartete nicht länger. Glühend heißer Zorn wallte in ihr auf, und sie sprang, ohne zu bemerken, dass ihr nicht länger schwindelig war, eilig von ihrem Bett.


  Sie packte den Griff des schweren, eisernen Bettwärmers und rannte gerade rechtzeitig zur Tür, um noch zu sehen, wie sich eine andere Tür, ein Stück den Korridor hinunter, schloss. Auf dem Boden lag eine kleine weiße Musselinhaube.


  Sie raffte ihre Röcke und stürzte los. Vor der Tür der Kammer angekommen, hörte sie, dass man drinnen miteinander rang.


  Den Bettwärmer hoch über ihrem Kopf, drehte sie vorsichtig den Knauf der Tür und atmete tief ein. Sie wollte nicht, dass der Bastard Gelegenheit zur Gegenwehr bekam, und so kam alles auf die Wahl des rechten Zeitpunkts an.


  Sie wartete, bis sie ein besonders lautes Klatschen und Pollys verzweifeltes Stöhnen vernahm, und öffnete mit einem Stoß die Tür. Sie schwang lautlos nach innen auf und bot Emma einen Blick auf einen kleinen, von einem einzigen, hoch in der Wand sitzenden Fenster unzulänglich erhellten Raum.


  Crane hatte Emma den Rücken zugewandt. Er hatte Polly bereits niedergerungen und nestelte an seiner Hose herum. Offenbar hatte er nicht gehört, dass jemand eingetreten war.


  Den Bettwärmer immer noch hoch über dem Kopf schob sie sich vorsichtig näher an ihn heran.


  »Dämliches Weib«, stieß Crane mit vor Erregung gepresster Stimme aus. »Du solltest dich freuen, dass sich ein Gentleman dazu herablässt, dich in diese Dinge einzuführen.«


  Pollys vor Entsetzen wilder Blick fiel auf Emmas Gesicht. In ihren Augen blitzte ehrliche Verzweiflung auf. Emma wusste genau, wie sie sich fühlte. Die Rettung aus ihrer gegenwärtigen Notlage würde vielleicht zu ihrer Entlassung führen, was angesichts des chronischen Mangels an ordentlichen Arbeitsstellen für junge Frauen ein ebenso grausames Schicksal wäre.


  »Freut mich, dass du einen gewissen Kampfgeist hast.« Crane drückte Polly mit seinem Gewicht auf den schmutzigen Holzboden, während er weiter an seiner Hose herumzerrte. »Macht es interessanter.«


  »Ich nehme an, das hier wird für Sie ebenfalls ziemlich interessant«, murmelte Emma hinter ihm, ehe sie den Bettwärmer mit aller Wucht auf seinen Schädel krachen ließ.


  Ein widerliches Knirschen wurde laut, und einen kurzen Augenblick lang schien die Welt vollkommen stillzustehen ehe Chilton Crane ohne auch nur das leiseste Ächzen oder Stöhnen schlaff in sich zusammensank.


  »Großer Gott, Sie haben ihn umgebracht.« Polly starrte sie mit großen Augen an.


  Unbehaglich sah Emma den vor ihr liegenden leblosen Körper an. »Glaubst du wirklich, er ist tot?«


  »Oh ja, da bin ich ganz sicher, Ma'am.« Polly kämpfte sich unter Crane hervor, und ihre kurzfristige Erleichterung machte abgrundtiefem Entsetzen Platz. »Was sollen wir jetzt machen? Sie werden uns beide dafür aufhängen, dass wir einen Gentleman ermordet haben, das werden sie ganz sicher tun.«


  »Ich bin diejenige, die ihn niedergeschlagen hat.«


  »Trotzdem werden sie uns beiden die Schuld geben, das weiß ich ganz genau«, jammerte Polly.


  Vielleicht hatte sie Recht. Emma schüttelte die Panik ab, die sie erstarren zu lassen drohte und sagte: »Lass mich überlegen. Es muss doch etwas geben, was wir tun können.«


  »Was denn?«, fragte Polly, eindeutig vor Entsetzen außer sich. »Was sollen wir denn tun? Oh, Ma'am, wir sind beide schon so gut wie tot, jawohl.«


  »Ich weigere mich, wegen dieses Bastards zu hängen. Er ist es nicht wert.« Entschlossen packte Emma die Knöchel des Kerls. »Hilf mir, ihn in den Flur zu ziehen.«


  »Was soll uns das schon nützen ?« Trotzdem bückte sich Polly nach Cranes Handgelenken.


  »Wir werden ihn die Treppe runterstoßen und sagen, dass er gestolpert und gefallen ist.«


  Pollys Miene hellte sich ein wenig auf. »Meinen Sie wirklich, dass das funktioniert?«


  »Es ist unsere einzige Chance.« Emma zerrte an den Beinen des Mannes herum. »Oje. Er ist wirklich ganz schön schwer.«


  »So schwer wie das fette Schwein, das mein Pa letzte Woche auf dem Markt gekauft hat.« Polly zerrte ebenfalls keuchend an dem Gewicht.


  Der Körper bewegte sich ein paar Zentimeter in Richtung Tür.


  »Wir müssen schneller machen.« Emma packte fester zu und zog mit aller Kraft.


  »Brauchen die Damen vielleicht etwas Hilfe?«, drang plötzlich Edisons ruhige Stimme an ihr Ohr.


  »Sir«, kreischte Polly und ließ Cranes Handgelenke fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Sie trat einen Schritt zurück, hob eine Hand an ihre Kehle und brach in Tränen aus. »Wir sind verloren«, schluchzte sie.


  Emma blieb vollkommen reglos stehen, ohne dass sie deshalb Cranes Knöchel aus den Händen ließ. Es war zu spät, um in Panik auszubrechen, dachte sie. Falls Edison die Absicht hätte, sie den Behörden zu übergeben, wäre sie bereits so gut wie tot.


  Sie blickte über ihre Schulter auf ihn zurück. Sein rätselhafter Blick verriet ihr nichts, aber als sie merkte, dass er in Richtung der auf dem Boden liegenden Tatwaffe sah, wusste sie, dass er genau verstand, was vorgefallen war.


  Dies war ein Mann, der es mit den Gesetzen nicht allzu genau nahm, redete sie sich beruhigend ein. Er kletterte durch fremde Fenster, versteckte sich in fremden Kleiderschränken und traf skrupellose Abkommen mit Damen wie ihr.


  »Ja«, antwortete sie dementsprechend. »Wir könnten tatsächlich etwas Hilfe brauchen, Mr. Stokes. Mr. Crane hier hat versucht, Polly zu nötigen. Wie Sie sehen können, habe ich ihn mit dem Bettwärmer außer Gefecht gesetzt. Sieht aus, als hätte mein Schlag etwas zu viel Wucht gehabt.«


  Polly entfuhr ein Stöhnen. »Sie hat ihn umgebracht.« Edison achtete nicht auf sie, sondern fragte Emma: »Sind Sie sicher, dass er tot ist?«


  Polly winselte. »Er ist ganz plötzlich in sich zusammengesunken, Sir.«


  »Er fühlt sich ziemlich leblos an«, pflichtete Emma dem Mädchen bei.


  »Trotzdem gehen wir lieber sicher, ehe wir etwas so Übereiltes tun wie ihn eine Treppe herunterzuwerfen«, sagte Edison. »Nicht, dass er es nicht verdient hätte.«


  Er trat ein und zog hinter sich die Tür ins Schloss. Dann durchquerte er den kleinen Raum, in dem Crane lang ausgestreckt auf dem Boden lag, ging in die Hocke und legte zwei Finger an seinen bleichen Hals.


  »Er hat einen überraschend kräftigen Pulsschlag.« Edison sah Emma an. »Und zweifellos einen überraschend harten Schädel. Er wird es überleben.«


  »Meinen Sie?« Emma ließ Cranes Knöchel fallen. »Sind Sie sich da sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Oh, Ma'am.« Pollys Miene wurde hoffnungsvoll. »Wir sind gerettet.« Ihre Hoffnung verflog ebenso schnell wie sie gekommen war. »Aber wenn er wieder zu sich kommt, wird er den Vorfall sicher den Behörden melden. Er wird sagen, Sie hätten ihn mit einem Bettwärmer angegriffen, Miss Greyson.«


  »Niemand«, sagte Edison in ruhigem Ton, »und am allerwenigsten der werte Chilton Crane wird sich in dieser Sache an die Behörden wenden. Ich denke, Sie beide haben getan, was Sie konnten. Sie sind nach all der Aufregung sicher ziemlich erschöpft. Erlauben Sie mir, hier aufzuräumen, ja ?«


  Emma blinzelte verwirrt. »Und wie wollen Sie das tun?«


  »Ich habe schon immer die Auffassung vertreten, dass die einfachsten Geschichten die besten sind, vor allem, wenn man es mit einfachen Geschöpfen zu tun hat«, antwortete er.


  »Das verstehe ich nicht. Was haben Sie vor?«


  Edison beugte sich vor und packte Cranes leblosen Körper, den er sich mit überraschender Leichtigkeit über die Schulter warf.


  »Ich werde ihn in sein Zimmer bringen«, sagte er. »Wenn er wieder wach wird, werde ich ihm sagen, er hätte einen kleinen Unfall gehabt. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass sich Menschen, die, wie kurz auch immer, bewusstlos geschlagen werden, nur selten an die genauen Geschehnisse unmittelbar vor dem Schlag erinnern können. Er wird also glauben müssen, was auch immer ich ihm erzähle.«


  Emma presste die Lippen aufeinander. »Er hat mich nicht gesehen, bevor ich ihm den Schlag versetzt habe, aber bestimmt wird er sich daran erinnern, dass er Polly in diese Kammer gezerrt hat, ehe es zu dem, hmm, Unfall kam. Sicher weiß er außerdem, dass mein Zimmer auf dieser Etage liegt. Vielleicht kann er sich dann denken -«


  »Es wird alles gut werden«, sagte Edison immer noch in vollkommen ruhigem Ton. »Überlassen Sie die Sache einfach mir. Das einzige, was Sie und Polly tun müssen, ist, Stillschweigen zu bewahren über alles, was in dieser Kammer vorgefallen ist.«


  Polly erschauderte. »Ich sage sowieso bestimmt kein Wort. Ich möchte nicht wissen, was mein Jack mit Mr. Crane anstellen würde, wenn er wüsste, was beinahe passiert wäre.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass ich bestimmt nicht über diese Angelegenheit sprechen werde«, erklärte auch Emma, ehe sie stirnrunzelnd auf Cranes über Edisons Schulter hängenden Körper sah. »Aber ihn die Treppe hinunter in sein Zimmer zu bugsieren dürfte alles andere als einfach werden. Irgendjemand wird Sie sicher dabei sehen.«


  »Wozu gibt es eine Hintertreppe?« Edison winkte unbekümmert ab.


  Endlich empfand Emma tatsächlich so etwas wie Erleichterung. »Ich muss sagen, das ist wirklich sehr anständig von Ihnen, Mr. Stokes.«


  Er zog seine Brauen hoch und bedachte sie mit einem beunruhigend nachdenklichen Blick. »Das finde ich auch.«


  6. Kapitel


  


  »Mein Schädel.« Chilton Crane lag in seinem Bett und stöhnte leise auf. Edison wandte sich von dem Fenster ab, wo er ungeduldig darauf gewartet hatte, dass der Kerl endlich wieder zu sich kam. Er sah seine Taschenuhr.


  »Ich glaube nicht, dass Sie schwer verletzt sind, Crane. Sie waren nur einen kurzen Augenblick bewusstlos. Sie hatten wirklich ein Riesenglück, dass Sie sich in dem Speicherraum nicht das Genick gebrochen haben. Was für ein Teufel hat Sie überhaupt geritten, dorthin zu gehen ?«


  »Huh ?« Crane bewegte vorsichtig den Kopf, machte langsam die Augen auf, blinzelte einige Male und starrte Edison verwundert an. »Was ist passiert ?«


  »Erinnern Sie sich denn nicht?« Edisons Stimme drückte mildes Überraschen aus. »Ich war auf dem Weg zu meinem Zimmer, als ich plötzlich ungewöhnliche Geräusche aus der darüber liegenden Etage hörte. Also bin ich raufgegangen, um zu sehen, was da vor sich ging. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass Sie die Tür eines der Speicherräume aufmachten und hineingingen. Dann sind Sie über eine alte Truhe gestolpert, die genau hinter der Tür stand.«


  »Ach ja ?« Crane betastete die Beule an seinem Hinterkopf. »Sie müssen sich beim Fallen den Kopf an einem der Regale gestoßen haben«, fuhr Edison fort. »Es heißt, dass Kopfverletzungen manchmal etwas heikel sind. Sicher wollen Sie also den Rest des Tages im Bett verbringen.«


  Crane verzog schmerzlich das Gesicht. »Auf alle Fälle habe ich Kopfweh wie noch nie.«


  Edison lächelte dünn. »Das überrascht mich nicht.«


  »Ware soll nach einem Arzt schicken.«


  »Das müssen Sie natürlich halten wie Sie wollen, aber ich würde meinen Schädel bestimmt nicht irgendeinem dahergelaufenen Landarzt anvertrauen -«


  Crane riss entsetzt die Augen auf. »Da haben Sie natürlich Recht. Quacksalber, allesamt.«


  »Was Sie brauchen ist Ruhe.« Edison klappte seine Uhr wieder zu und schob sie in die Jackentasche zurück. »Und jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen. Nun, da Sie wieder zu sich gekommen sind, werde ich mich von Ihnen verabschieden. Ware hat die Herren ins Billardzimmer geladen.«


  Crane runzelte die Stirn. »Ich hätte schwören können, dass ein Mädchen in der Kammer war. Ein hübsches, vollbusiges Ding. Ich erinnere mich noch daran, wie ich dachte, mit ihr könnte man sicher gut ein bisschen Spaß haben. Ich frage mich, ob sie -«


  Die Hand auf dem Türknauf blieb Edison noch einmal stehen. »Großer Gott, Sir, wollen Sie mir etwa erzählen, eins der Zimmermädchen hätte Sie abgewiesen? Wirklich amüsant. Ich kann mir gut vorstellen, was die anderen sagen werden, wenn Sie heute Abend beim Port davon berichten.«


  Crane wurde puterrot. »Das habe ich nicht gemeint. Es ist nur so, dass ich sicher war, dass jemand -«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass niemand in der Nähe war, als ich Sie fand, Crane. Ich habe lediglich die Truhe auf dem Boden gesehen. Soll ich Ihren Kammerdiener rufen?«


  »Verflucht«, murmelte Crane. »Ja, bitte, sagen Sie Hodges Bescheid. Er wird wissen, wie er meinen armen Schädel am besten behandeln kann. Verdammt, das war wirklich ein schlimmer Tag. Erst habe ich beim Rennen hundert Pfund verloren und dann das.«


  »Ich denke«, sagte Edison leise, »Sie sollten dankbar sein, dass Sie sich nicht das Genick gebrochen haben bei Ihrem Sturz.«


  


  Auf dem Weg zu Emmas Zimmer achtete Edison sorgsam darauf, dass ihn niemand auf der Wendeltreppe sah. Er klopfte leise an, und sofort öffnete sie ihm.


  »Himmel! Kommen Sie herein, bevor Sie jemand sieht, Sir.«


  Von der Schärfe ihres Tons belustigt folgte Edison der Einladung. Drinnen angekommen drehte er sich um und sah, dass sie in den Flur spähte, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand ihn gesehen hatte, schloss sie eilig die Tür und wirbelte zu ihm herum.


  »Nun, Mr. Stokes ? Hat Crane Ihnen Ihre Geschichte abgekauft? Ist er überzeugt, dass er über eine Truhe gestolpert ist?«


  Edison sah sich in ihrem Zimmer um und sog den schwachen Duft von Kräuterseife ein. Es war derselbe Duft, den sie am Vorabend in dem Kleiderschrank verströmt hatte. Von allen Gegenständen im Raum fiel ihm vor allem das Bett in dem kleinen Alkoven auf.


  Mit Mühe konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. »Ob Crane von den Einzelheiten, die ich ihm erzählt habe, überzeugt ist, weiß ich nicht. Aber er hat nicht den geringsten Wunsch zuzugeben, dass ein niederes Zimmermädchen seine Avancen abgewiesen oder dass es ihn in dem Versuch zu fliehen überwältigt hat. Ungeachtet dessen, was er glaubt, wird er meiner Version der Ereignisse nicht widersprechen. Das ist klar.«


  Emma zog die Brauen über den goldenen Rändern ihrer Brille hoch. »Wirklich clever, Sir. Polly und ich werden Ihnen für alle Zeiten dankbar sein.«


  »Sie waren die Heldin des Tages, Miss Greyson, nicht ich. Ich denke lieber nicht darüber nach, was in der Kammer vorgefallen wäre, hätten Sie sich nicht so mutig eingemischt.«


  Emma erschauderte. »Wissen Sie, es tut mir nicht im Geringsten leid, dass ich so heftig zugeschlagen habe. Ich kann den Kerl einfach nicht ausstehen.«


  »Ich versichere Ihnen, dass Crane eines Tages für seine Taten zahlen wird.«


  Sie riss verblüfft die Augen auf. »Ach ja?«


  Edison nickte mit dem Kopf. »Dafür werde ich sorgen. Aber diese Dinge brauchen ihre Zeit. Man muss sie sorgfältig planen und durchführen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Durch überstürztes Handeln erreicht man, wenn man sich an jemandem rächen will, für gewöhnlich nichts.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Ich glaube, Sie meinen es tatsächlich ernst.«


  »Worauf Sie sich verlassen können.« Er machte ein paar Schritte, bis er unmittelbar vor ihr zum Stehen kam. »Ich wünschte nur, Miss Greyson, ich wäre in der Nähe gewesen, als Sie von Crane in der Wäschekammer in Ralston Manor überrascht wurden. Dann hätte ich mich umgehend an ihm für sein Vorhaben gerächt.«


  »Damals habe ich statt eines Bettwärmers einen Nachttopf benutzt.« Sie verzog elend das Gesicht. »Leider ist es mir nicht gelungen, ihn bewusstlos zu schlagen. Scheint, dass der Bastard einen erstaunlich harten Schädel hat.«


  Er lächelte. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich haben in Sicherheit bringen können, ehe Crane sich Ihnen in Ralston Manor, hmm, aufdrängen konnte ?«


  »Er hat es nicht geschafft, mich zu entehren, falls es das ist, was Sie wissen wollen.« Sie rieb sich die fröstelnden Unterarme, während sie sprach. »Aber er hat dafür gesorgt, dass ich meine Anstellung verlor. Als meine Arbeitgeberin die Tür der Wäschekammer öffnete, lagen wir beide noch auf dem Boden. Es war ein, wie soll ich sagen, peinlicher Moment. Natürlich hat Lady Ralston mir die heftigsten Vorwürfe gemacht.«


  »Ich verstehe.« Wieder nickte er verständnisvoll. »Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, dass Sie eine außergewöhnliche Frau sind, Miss Greyson.«


  Emma hielt im Reiben ihrer Arme inne, ließ die Hände sinken und sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. »Danke für das, was Sie heute Nachmittag getan haben, Sir. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin es nicht gewohnt, dass mir jemand in einer Notsituation zu Hilfe eilt.«


  »Ganz offensichtlich kommen Sie für gewöhnlich auch sehr gut allein zurecht, Miss Greyson. Ich glaube nicht, dass ich zuvor schon einmal einem Menschen wie Ihnen begegnet bin.«


  Hinter ihren Brillengläsern unterzog sie ihn einer geradezu beunruhigenden Musterung. Er spürte, dass sie versuchte zu beurteilen, was für ein Mensch er war, und fragte sich, ob er den Test bestand.


  »Dieses Gefühl ist gegenseitig, Sir.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.« Sie klang überraschend atemlos. »Ich bin ganz sicher, dass ich nie zuvor einem Menschen wie Ihnen begegnet bin, Mr. Stokes. Meine Bewunderung für Sie ist grenzenlos.«


  »Bewunderung«, sagte er in neutralem Ton.


  »Ebenso wie meine Dankbarkeit«, fügte sie eilig hinzu. »Dankbarkeit. Wie nett.«


  Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ich verspreche Ihnen, ich werde nie vergessen, was Sie heute für mich getan haben. In der Tat schließe ich Sie von nun an allabendlich in meine Gebete ein.«


  »Wie aufregend«, murmelte er.


  Sie runzelte die Stirn. »Mr. Stokes, ich verstehe nicht. Falls ich irgendetwas gesagt habe, weswegen Sie verärgert sind -«


  »Warum zum Teufel denken Sie, dass ich verärgert bin?«


  »Ich nehme an, es liegt daran, dass Sie mich so zornig anfunkeln. Irgendwie läuft dieses Gespräch vollkommen aus der Bahn. Vielleicht sollte ich gar nicht erst versuchen, mich genauer zu erklären. Ich habe keine besondere Erfahrung mit Gesprächen wie diesem«, gab sie zu.


  »Ebenso wenig wie ich.«


  In stummer Verzweiflung wandte sie ihren Blick der Decke zu, ehe sie sich mit einer eiligen, vollkommen unerwarteten Bewegung auf die Zehenspitzen stellte, die Hände auf seine Schultern legte und ihren Mund sanft über seine Lippen gleiten ließ.


  Edison erstarrte aus Furcht, dass auch nur die geringste Bewegung den Zauber brach.


  Also war es Emma, die den Kuss beendete. Sie rang nach Luft und trat errötend einen Schritt zurück. »Verzeihen Sie, Sir, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Bitte entschuldigen Sie. Offenbar habe ich Sie aus der Fassung gebracht.«


  »Ich werde darüber hinwegkommen.«


  »So danken die Heldinnen in den schrecklichen Liebesromanen immer den strahlenden Helden, von denen sie gerettet werden«, klärte sie ihn knurrend auf.


  »Ach ja? Ich sehe, durch meine Ignoranz auf diesem Gebiet der Literatur habe ich offenbar einiges verpasst.«


  »Mr. Stokes, bitte, Sie müssen jetzt wirklich gehen. Falls jemand uns beide überrascht -«


  »Ja, natürlich. Das Problem des guten Rufs.«


  Sie funkelte ihn böse an. »Sie fänden es sicher ebenfalls nicht amüsant, wenn Ihre Arbeitsstelle von Ihrem Ruf abhinge, Sir.«


  »Da haben Sie ganz sicher Recht. Das war ein gedankenloser Scherz.« Er folgte ihrem Blick zur Tür. Er hatte nicht das Recht, ihren Posten als Lady Mayfields Gesellschafterin zu gefährden, dachte er. Falls er daran Schuld wäre, dass sie ohne Empfehlungsschreiben entlassen würde, wäre er ihrer Meinung nach sicher nicht besser als Chilton Crane. »Sie können beruhigt sein. Ich bin schon auf dem Weg.«


  Als er sich umdrehen wollte, hielt sie ihn sanft am Arm zurück. »Was hat Sie überhaupt im entscheidenden Moment in dieses Stockwerk geführt ?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte beobachtet, dass Crane die Treppe hinaufging, und ich wusste, dass hier oben Ihr Zimmer liegt. Ich hatte Angst, dass er sich vielleicht daran erinnert hätte, wo und wann er Ihnen zum letzten Mal begegnet ist, und dass er zu dem Schluss gekommen wäre ...« Seine Stimme verklang.


  »Ich verstehe. Das war sehr aufmerksam von Ihnen, Sir.« Er antwortete nicht. Es wäre sinnlos, ihr zu erklären, welch eisiger Zorn bei dem Gedanken in ihm aufgekommen war.


  Emma nahm ihre Hand von seinem Ärmel und hob sie an ihre Schläfe. »Himmel, was für ein Tag.«


  Edison sah sie mit einem dünnen Lächeln an. »Etwas Ähnliches hat Crane eben gesagt.«


  »Ach ja? Das überrascht mich nicht. Nach dem Schlag auf seinen Kopf ist er sicher ebenfalls ein wenig schwindelig.«


  Besorgnis wallte in ihm auf. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Miss Greyson ?«


  »Inzwischen bin ich Gott sei Dank wieder wohlauf. Aber vorhin war mir eigenartig übel und schwindelig. Das war auch der Grund, weshalb ich hier oben in meinem Zimmer war und gehört habe, wie Polly von Crane in die Kammer gezerrt worden ist.«


  »Vielleicht lag es an etwas, was Sie gegessen haben ?«


  Emma rümpfte die Nase. »Eher an etwas, was ich getrunken habe, fürchte ich. Lady Ames hat darauf bestanden, dass wir alle ihren speziellen Kräutertee probieren, und dann hat sie uns gezwungen, ein törichtes Ratespiel mit ihr zu spielen.«


  Edison hatte das Gefühl, als wäre er plötzlich aus einem tiefen See hervorgeschossen und sähe endlich einen Streifen Land.


  »Lady Ames hat Ihnen einen speziellen Tee serviert?« wiederholte er vorsichtig.


  »Ein widerliches Gebräu.« Emma verzog angeekelt das Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn wirklich mag. Ich glaube nicht, dass auch nur eine von uns eine ganze Tasse getrunken hat. Ich konnte mich kaum noch auf ihr dummes Spiel konzentrieren.«


  Edison packte sie. »Bitte beschreiben Sie mir dieses Spiel.« Sie riss die Augen auf und blickte unbehaglich auf seine Hände, die ihre Schultern unsanft umfasst hielten. »Lady Ames hat eine Karte umgedreht auf einen Tisch gelegt und dann mussten wir nacheinander raten, was für eine Karte es wohl war. Ich habe gewonnen, aber ich habe mich derart unwohl gefühlt, dass ich nicht weiterspielen konnte.«


  »Sie haben gewonnen ?« Edison sah sie reglos an. »Sie meinen, Sie haben richtig geraten ?«


  »Ja. Das war natürlich reines Glück. Ich habe schon immer ein gewisses Talent für solche Dinge gehabt. Lady Ames wollte unbedingt, dass ich weiter mitspiele. In der Tat wurde sie richtiggehend ärgerlich, als ich darauf bestand, auf mein Zimmer zu gehen. Aber ich hatte wirklich keine andere Wahl.«


  »Verdammt.« Weder er noch Lorring hatten bisher in Erwägung gezogen, dass das Rezept für das Elixier von einer Frau gestohlen worden sein könnte. Falls es jedoch tatsächlich so sein sollte, könnte eine weibliche Assistentin für seine Nachforschungen äußerst nützlich sein.


  »Miss Greyson, gestern Abend haben Sie mir erzählt, Sie arbeiten als Gesellschafterin, weil Sie Geld brauchen.«


  Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Einen solchen Posten nimmt eine Frau ganz sicher nur dann an, wenn sie es muss.«


  »Was würden Sie sagen, wenn man Ihnen einen zweiten, lukrativeren Posten anböte ?«


  Einen Augenblick lang war sie ehrlich verwirrt, dann jedoch wurde sie puterrot, und der Blick ihrer Augen wurde kalt. Unter ihrer plötzlichen Feindseligkeit verbarg sie noch etwas anderes, erkannte Edison. Neben ihrem Zorn nahm er Verletztheit und eine überraschende Enttäuschung wahr.


  Nichts, was er während der jahrelangen Studien in den Gärten von Vanzagara gelernt hatte, so dachte er, war von irgendeinem Nutzen, wenn es um das Verständnis von Frauen ging.


  »Zweifellos sind Sie der Auffassung, dass ich ein solch empörendes Angebot schmeichelhaft finden sollte, Sir«, brach es aus ihr heraus. »Aber ich versichere Ihnen, so verzweifelt bin ich noch lange nicht.«


  »Wie bitte ?« Endlich dämmerte es ihm, und er stöhnte leise auf. »Oh, ich verstehe. Sie denken, ich wollte Sie zu meiner Mätresse machen, ja ?«


  Sie entwand sich seinem Griff, ballte die Fäuste und wandte ihm den Rücken zu. »Sie und Lady Mayfield haben einiges gemein. Sie denkt, ich sollte mich nach einem reichen Ehemann umsehen, und Sie schlagen mir ein weniger förmliches Abkommen vor. In meinen Augen ist das alles ein und dasselbe. Aber ich habe nicht die Absicht, einen dieser beiden Wege zu beschreiten. Ich werde schon eine andere Möglichkeit finden, um meine Finanzen aufzubessern. Das verspreche ich.«


  Er betrachtete ihren kerzengeraden Rücken, während er erwiderte: »Das glaube ich Ihnen, Miss Greyson. Aber Sie haben mich missverstanden. Ich will Sie nicht zu meiner Mätresse machen, sondern zu meiner Assistentin.«


  Sie blickte über ihre Schulter und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Zu ihrer bezahlten Assistentin?«, fragte sie.


  Er hatte sie beinahe so weit. »Sie bräuchten Ihre gegenwärtige Anstellung als Lady Mayfields Gesellschafterin nicht aufzugeben, um in meine Dienste zu treten. In der Tat wären Sie in Ihrer Funktion als Gesellschafterin in einer geradezu idealen Situation, um das zu tun, was ich von Ihnen möchte«, sagte er.


  Ihre lebhaften grünen Augen blitzten auf. »Wollen Sie damit sagen, dass ich zwei Positionen gleichzeitig innehaben könnte? Dass ich sowohl von Ihnen als auch von Lady Mayfield bezahlt würde? Gleichzeitig?«


  »Genau.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich bin nicht knauserig, Miss Greyson. Ich werde Sie für Ihre Dienste großzügig entlohnen, dessen können Sie sicher sein.«


  Sie zögerte noch kurz, ehe sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Könnten Sie vielleicht etwas genauer erläutern, was großzügig für Sie bedeutet, Sir?«


  Er lächelte. Jetzt kam es darauf an, dass er ihr keine allzu große Summe versprach, die abermals ihren Argwohn wecken würde, dachte er. Gleichzeitig jedoch war ihm bewusst, dass sie als Gesellschafterin nicht mehr als einen Hungerlohn bekam, und er wollte, dass sie von seinem Angebot durchaus etwas geblendet war.


  »Sagen wir, das Doppelte von dem, was Sie im Augenblick bekommen?«


  Sie trommelte mit den Fingern auf dem Bettpfosten herum. »Mein momentanes Abkommen mit Lady Mayfield umfasst Kost und Logis sowie eine vierteljährliche Auszahlung.«


  »Ganz offensichtlich bin ich nicht in der Position, Ihnen Kost und Logis zu bieten«, sagte er.


  »Offensichtlich nicht. Außerdem werden Sie mich nicht lange als Assistentin benötigen.«


  »Das stimmt. Höchstens bis Ende dieser Woche, denke ich.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Wenn Sie meine Hilfe so dringend benötigen, sagen wir, das Dreifache von dem, was Lady Mayfield mir vierteljährlich zahlt.«


  »Das Dreifache Ihres vierteljährlichen Gehalts für eine Woche Arbeit?« Er zog die Brauen hoch.


  Sofort wirkte sie zerknirscht, denn ohne Zweifel fürchtete sie, dass sie mit ihrer Forderung zu weit gegangen war. »Nun, Sie haben gesagt, Sie brauchen mich.«


  »Das stimmt. Sie sind eine harte Verhandlungspartnerin, Miss Greyson. Vielleicht sollten Sie sich allerdings anhören, was von Ihnen in Ihrer neuen Position erwartet wird, ehe Sie zustimmen.«


  »Ehrlich gesagt kann ich im Augenblick nicht besonders wählerisch sein. Solange Sie mir also garantieren, mir das Dreifache von dem zu zahlen, was Lady Mayfield mir vierteljährlich zahlt, und solange Sie nicht verlangen, dass ich dafür das Bett mit Ihnen teile, nehme ich die Stelle an.«


  »Abgemacht. Nun denn, alles, was ich von Ihnen erwarte, Miss Greyson, ist, dass Sie Lady Ames' Aufforderung, ihren speziellen Tee zu trinken und mit ihr Karten zu spielen, nachkommen.«


  Sie presste die Lippen zusammen. »Ist es unbedingt notwendig, dass ich den Tee trinke?«


  »Nur ein paar kleine Schlucke. Gerade genug, um sie davon zu überzeugen, dass Sie davon gekostet haben.«


  Emma stieß einen Seufzer aus. »Es klingt unter den gegebenen Umständen vielleicht impertinent, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, worum es bei all dem überhaupt geht?«


  Er sah sie reglos an. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Miranda denkt, sie führe ein Experiment mit Ihnen durch.«


  »Ein Experiment?« Emma legte die Hand auf ihren Magen. Plötzlich war ihr wieder ebenso übel wie am Nachmittag. »Ist in diesem Tee irgendein Gift?«


  »Ich versichere Ihnen, es besteht kein Grund zu der Annahme, dass Ihnen der Tee in irgendeiner Weise schaden wird.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Was genau soll er denn bei mir bewirken, Sir?«


  »Der Legende nach -«


  »Der Legende?«


  »Nichts als okkulter Unsinn, glauben Sie mir«, versicherte er eilig. »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass ich auf der Suche nach etwas bin, was Freunden von mir gestohlen wurde. Bei dem Gegenstand handelt es sich um ein altes Buch aus den Gartentempeln einer fernen Insel namens Vanzagara. Den Mönchen dieser Tempel ist es unter dem Namen Buch der Geheimnisse bekannt.«


  »Vanzagara.« Emma runzelte die Stirn. »Irgendwo habe ich den Namen schon einmal gehört.«


  »Ich bin wirklich beeindruckt. Nicht viele Leute kennen diesen Ort.«


  »Meine Großmutter hatte großes Interesse an Geographie.«


  »Tja, nun, ich führe meine Nachforschungen im Auftrag des Mannes durch, der Vanzagara vor vielen Jahren entdeckt hat. Er ist ein sehr guter Freund von mir.«


  »Ich verstehe.«


  »Sein Name ist Lorring. Ignatius Lorring. Er leidet an einer tödlichen Krankheit«, sagte er.


  Sie sah ihm ins Gesicht, und er wusste, dass sie spürte, wie er unter der Krankheit seines Freundes litt. Dieses Wissen bereitete ihm Unbehagen. Er müsste auf der Hut sein vor Emmas außergewöhnlichem Gespür.


  »Das tut mir Leid«, murmelte sie.


  »Lorrings letzter Wunsch ist es, dass das gestohlene Buch wiedergefunden und den Mönchen von Vanzagara zurückgegeben wird.« Edison zögerte. »Wissen Sie, er hat ihnen gegenüber große Schuldgefühle.«


  »Warum?«


  »Weil er derjenige war, der die Insel entdeckt und in Europa bekannt gemacht hat. Seinetwegen haben zahlreiche Fremde Vanzagara bereist. Er hat das Gefühl, ohne ihn hätten die Mönche auf der Insel vielleicht noch viele Jahre in völliger Abgeschiedenheit gelebt, und es wäre kein Dieb gekommen und hätte ihren größten Schatz geraubt.«


  »Weiß er, wer das Buch gestohlen hat?«


  »Nein. Aber Gerüchten zufolge hat der Dieb das Buch der Geheimnisse nach Italien gebracht und dort an einen Mann namens Farrell Blue verkauft. Das ergibt durchaus einen Sinn, denn Blue war einer der wenigen Gelehrten, der auch nur eine entfernte Chance gehabt hätte, die alte Sprache zu entziffern, in der die Rezepte aufgeschrieben sind.«


  »Sie sprechen von diesem Mr. Blue in der Vergangenheit. Ich nehme an, dafür gibt es einen Grund?«, fragte Emma argwöhnisch.


  »Er starb in einem Feuer in seiner Villa in Rom.«


  »Nicht gerade ein glückliches Ende. Aber was diese Legende betrifft, Sir -«


  »Wie gesagt, vollkommener Unsinn. Sie besagt, es gäbe ein spezielles Gebräu, das es derjenigen, die es zu sich nimmt, ermöglicht, beim Kartenspiel die Karten zu erkennen, ohne sie zu sehen. Es heißt, es wirkt, indem es die natürliche weibliche Intuition einer Frau verstärkt.«


  »Die natürliche weibliche Intuition?«


  Er nickte mit dem Kopf. »Den Mönchen zufolge wirkt es nur bei Frauen. Und auch nicht bei allen, sondern nur bei den wenigen mit einem bereits von Natur aus ungewöhnlich ausgeprägtem Gespür.«


  Emma verzog angewidert das Gesicht. »Und deshalb die Erfordernis, Experimente durchzuführen, ja?«


  »Genau.« Edison verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. »Offensichtlich ist Miranda nicht empfänglich für die Wirkung des Gebräus. Was nicht weiter überraschend ist, da es höchstwahrscheinlich bei niemandem wirkt. Trotzdem glaubt sie anscheinend, dass es bei jemand anderem wirken könnte, und deshalb probiert sie es bei allen Frauen aus. Vielleicht sucht sie eine Komplizin.«


  »Eine Komplizin.« Emma dachte nach. »Das Wort hat einen widerlichen Klang.«


  Er zog seine Brauen hoch. »Dann sehen Sie also das Problem? Falls sie glaubt, dass sie ein Elixier besitzt, das es ihr ermöglichen würde, am Kartentisch falsch zu spielen, geht sie davon aus, dass dies der Schlüssel zu ungeahntem Reichtum ist.«


  »An den Spieltischen der Reichen werden Vermögen gewonnen und verloren«, flüsterte Emma atemlos. »Allwöchentlich werden auf den Bällen in den Kartenzimmern Tausende und Abertausende von Pfund gesetzt.«


  »Genau.«


  »Wirklich eine erstaunliche Geschichte.« Sie bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Aber Sie haben gesagt, dass es sich bei dem Rezept für das Gebräu nur um eins von vielen Rezepten in dem von Ihnen erwähnten alten Buch handelt. Warum suchen Sie also gerade dieses besondere Rezept?«


  »Wenn ich die Person finde, die das Rezept besitzt, finde ich vielleicht zugleich den Menschen, der das Buch gestohlen hat.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Aber falls das Elixier tatsächlich ohne jede Wirkung ist -«


  »Bitte verstehen Sie mich richtig. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass es das ist. Trotzdem ist allgemein bekannt, dass Menschen häufig große Risiken eingehen, um etwas in die Hände zu bekommen, von dem sie denken, dass es wertvoll ist. Es sind bereits Menschen gestorben wegen dieses verdammten Rezepts. Der Letzte war ein Apotheker in London.«


  Sie riss entsetzt die Augen auf. »Ist er gestorben, weil er das Zeug getrunken hat ?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass er von seinem letzten Kunden ermordet worden ist, von der Person, der er einige der speziellen Kräuter verkauft hat, die für die Herstellung des Gebräus erforderlich sind.«


  Sie runzelte die Stirn. »Dann kennen Sie also die Zutaten für das Rezept ?«


  »Nein. Aber ich weiß, dass sie von der Insel Vanzagara stammen. Die Kräuter, die dort wachsen, gibt es nirgendwo anders auf der Welt. Lorring hat die Hand voll Apotheker in London alarmiert, bei denen es Kräuter von Vanzagara zu kaufen gibt. Er hat sie darum gebeten, ihn davon in Kenntnis zu setzen, falls irgendjemand danach fragt.«


  »Ich verstehe. Dann hat also einer von ihnen Bescheid gegeben, dass er ein paar der seltenen Kräuter verkauft hat, ja ?«


  »Genau. Lorring ist so krank, dass er sein Haus nicht mehr verlassen kann. Also habe ich den Apotheker aufgesucht, sobald der Bote kam. Trotzdem war ich zu spät. Man hatte ihn erstochen. Er hat gerade noch lange genug gelebt, um mir zu sagen, dass, wer auch immer die Kräuter gekauft hat, derjenige auf dem Weg zu Wares Landparty war.«


  »Mein Gott.« In Emma wallte abermals Entsetzen auf. »Glauben Sie, Miranda hat den armen Mann erdolcht?«


  »Falls sie diejenige ist, die das Rezept besitzt, dann muss ich davon ausgehen, dass sie vielleicht auch den Apotheker getötet hat. Und vielleicht noch andere. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Miss Greyson. Solange Sie so tun, als wüssten Sie von nichts, werden Sie vollkommen sicher sein.«


  »In der Tat bin ich eine ziemlich gute Schauspielerin«, murmelte Emma so leise, dass er sie kaum verstand. »Das ist eine der Grundvoraussetzungen für meinen Beruf.«


  Er sah sie mit einem eigenartigen Lächeln an. »Wissen Sie, bevor ich Ihnen begegnet bin, hatte ich keine Vorstellung davon, wie gerissen Gesellschafterinnen sein können.«


  »Ich kann Ihnen versichern, es ist ein durchaus anspruchsvoller Beruf.«


  »Das glaube ich auf der Stelle.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und sah sie reglos an. »Falls ich Ihnen also Ihre neue Tätigkeit zu Ihrer Zufriedenheit erläutert habe, gibt es nur noch eins, das ich zwischen uns beiden klarstellen möchte.«


  »Und das wäre?«


  »Falls Sie jemals den Weg in mein Bett finden sollten, Miss Greyson, dann gewiss nicht deshalb, weil Sie von mir dafür bezahlt werden.«


  7. Kapitel


  


  Ehe Edison sich am folgenden Tag für das Abendessen umkleidete, zündete er eine Kerze an, stellte sie auf den Boden, setzte sich mit korrekt gekreuzten Beinen davor und blickte reglos in das ruhig brennende Licht.


  Mit den meisten Vanza-Ritualen hatte er bereits vor langem aufgehört. Hin und wieder jedoch, wenn er tief in seine eigene Seele blicken wollte, stellte er nach wie vor die Kerze auf.


  Auf Vanzagara wurde seit Jahrhunderten mit Hilfe besonders parfümierter Kerzen in ganz bestimmten Farben meditiert. Die Mönche wandten die Praktik in den Tempeln an, und jeder Vanza-Meister brachte seinen Schülern bei, wie sich die Konzentration durch den Blick in die Flamme stärken ließ.


  Traditionsgemäß wurden jedem Schüler seine ersten Kerzen von seinem Meister überreicht, wobei jeder Meister seine Kerzen mit einem ganz speziellen Duft und einer ganz speziellen Farbe versah. Es gab einen alten vanzagarischen Spruch: Um den Meister zu erkennen, sieh dir die Kerzen seines Schülers an.


  Es war Usus, dass der Student bis zur Erreichung des Dritten Zirkels die Kerzen seines Meisters verwendete, ehe er schließlich seine eigenen Meditationskerzen mit einem von ihm gewählten Duft und einer von ihm gewählten Farbe schuf.


  Edison hatte seine ersten Kerzen von Ignatius Lorring bekommen. Sie waren von einem tiefen, dunklen Purpur gewesen und hatten einen exotischen Geruch verströmt, den er nie vergessen würde.


  Beinahe so exotisch wie Emmas Duft.


  Woher zum Teufel war dieser Gedanken gekommen, fragte er sich. Erbost über diesen krassen Mangel an Konzentration wandte er seine Aufmerksamkeit erneut der Flamme zu.


  Ungefähr zu der Zeit, in der er seine eigenen Kerzen hätte kreieren sollen, hatte er dem Zirkel den Rücken zugewandt. Da er also nie eigene Kerzen geschaffen hatte, nahm er in den wenigen Augenblicken, in denen er meditieren wollte, irgendeine gewöhnliche Kerze, die er gerade fand.


  Sein Verstand sagte ihm, dass es weder der Duft noch die Farbe der Kerze war, die es ihm ermöglichte, sich in das zu versenken, was er als die absolute Wahrheit bezeichnete. Das erreichte man einzig durch Willenskraft und Konzentration.


  Er blickte in die Flamme, verharrte in vollkommener Reglosigkeit, hüllte sich in den Mantel der Stille ein und konzentrierte sich ganz auf sein Inneres.


  Während er in die Tiefen der flackernden Flamme sah, ließ er seinen Gedanken so lange freien Lauf, bis sie schließlich eine konkrete Gestalt annahmen.


  Die Entscheidung, Emma Greyson in die Lösung des Rätsels um das verschwundene Buch mit einzubeziehen könnte sich als ernster Fehler herausstellen. Doch nach langem Nachdenken kam er zu dem Schluss, dass sie logisch und deshalb richtig gewesen war. Falls Lady Ames die Diebin war und falls sie sich einbildete, dass Emma für die Wirkung des Elixiers empfänglich war, dann hatte Emma sowieso bereits, wenn auch unfreiwillig, mit der Angelegenheit zu tun. Vielleicht wäre sie irgendwann in Zukunft deshalb in Gefahr, doch im Augenblick wäre sie zweifellos in Sicherheit, denn wenn seine Vermutung richtig war, brauchte Miranda sie und konnte es sich nicht leisten, ihr irgendetwas anzutun.


  Indem er Emma angeheuert hatte, ihm bei seinen Nachforschungen hier auf der Burg behilflich zu sein, könnte er sie besser im Auge behalten, sagte er sich.


  Edison ließ zu, dass das helle Licht der Flamme ihn noch tiefer dort versinken ließ, wo die Wahrheit am heißesten loderte. Dort war nie etwas vollkommen klar. Bestenfalls erhaschte er ein paar flüchtige Blicke auf das innere Wissen, das ihm wie jedem anderen gegeben war.


  Hier glühten immer noch Reste des alten Zorns und der Schmerzen, die er als junger Mann verspürt hatte. Hier fand sich die Quelle der Entschlossenheit, die ihn zu einem wahren Großmeister von Vanza hätte werden lassen können, hätte er diesen Weg gewählt. Stattdessen hatte er die Fähigkeit auf die Gründung eines wahren Finanzimperiums verwandt.


  Er blickte an den alten Wahrheiten vorbei und konzentrierte sich auf den ruhigen Schein der neuen Wahrheit, deren Existenz er gespürt hatte.


  Eine lange Zeit sah er reglos die Flamme an. Nach einer Weile bemerkte er, wie sie gerade lange genug aufflackerte, als dass er ihrer sicher war. Eine Sekunde später brannte sie wieder gleichmäßig wie zuvor, aber er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass er sich diese Wahrheit eingestehen musste, auch wenn sie ihm ein gewisses Unbehagen bereitete.


  Die Flamme sprach die Wahrheit, dachte er. Er hatte Emma Greyson nicht nur deshalb eingestellt, weil er der Ansicht war, dass sie ihm während der nächsten Tage nützlich sein würde. Er hatte sie nicht deshalb als Assistentin angeheuert, weil er sie schützen oder ihr finanziell unter die Arme greifen wollte, musste er sich eingestehen. Er hatte die Gelegenheit genutzt, sie näher an sich heranzuziehen.


  Ein solches Motiv war höchst ungewöhnlich für einen Mann wie ihn. Wahrscheinlich war es sogar gefährlich, wusste er.


  Auf alle Fälle wollte er nicht tiefer in die Flamme sehen.


  


  »Sie haben schon wieder gewonnen, Miss Greyson.« Delicia Beaumont schnappte sich ihren handbemalten Fächer. »Ich sage Ihnen, das ist einfach nicht gerecht. Jetzt haben Sie schon zum dritten Mal in Folge die richtige Karte ausgewählt.«


  Auch die anderen Damen, die sich bereit erklärt hatten, an Mirandas neuestem »Spiel« teilzunehmen, drückten raunend ihren Unmut aus.


  Emma unterzog die elegante Runde einer verstohlenen Musterung. Bereits seit einer Weile war ihr klar, dass sie den Ärger der Frauen auf sich zog. Es war eins, eine kleine Gesellschafterin in den eigenen Reihen zu dulden, solange sie den Anstand besaß, bei sämtlichen Spielen zu verlieren, aber es war etwas gänzlich anderes, wenn sie dauernd gewann.


  Einzig Miranda, die in einem prächtigen schwarzgold gestreiften Abendkleid am Kartentisch Hof hielt wie eine kleine Königin, schien mit Emmas Glückssträhne zufrieden zu sein.


  Viele der Damen in dem Kreis hatten nach dem Abendessen mit Champagner und Brandy weitergemacht, und wenn die Männer mit ihrem Port fertig wären und zum Tanzen kämen, würden sie mehr als nur ein wenig angetrunken sein.


  Emma war bei Tee geblieben und hatte tapfer mit dem Kopf genickt, als Miranda darauf bestanden hatte, dass sie abermals ihre spezielle Mischung kostete. Dieses Mal hatte sie allerdings nur vorsichtig daran genippt, so dass sie weniger schwindlig und nicht annähernd so elend wie am Vortag war. Trotzdem war die Wirkung des Gebräus alles andere als angenehm. Es war, als wäre ihr Hirn mit einem dunklen, dichten Nebel angefüllt.


  »Noch eine Runde«, sagte Miranda fröhlich, während sie die Karten mischte. »Lasst uns sehen, ob eine von uns Miss Greyson schlagen kann.«


  Delicia erhob sich abrupt von ihrem Stuhl. »Ich habe genug von diesem lächerlichen Spiel. Ich gehe etwas frische Luft schnappen. Hat vielleicht jemand Lust, mich zu begleiten?« Sie sah die anderen Damen fragend an.


  »Ich.«


  »Ich auch.«


  »Es ist wirklich ziemlich langweilig, wenn immer dieselbe Person gewinnt«, sagte Cordelia Page in spitzem Ton und stand entschieden auf. »Ich hoffe, dass gleich der Tanz eröffnet wird.«


  Mit laut raschelnden Satin, Seiden und Musselinröcken rauschten die Frauen durch die Terrassentür.


  Miranda sah Emma lächelnd an. »Ich fürchte, sie sind keine guten Verliererinnen, Miss Greyson. Dabei ist es ja wohl kaum Ihre Schuld, wenn Sie heute Abend ein wenig Glück haben, nicht wahr ?«


  Das erregte Blitzen in Mirandas Augen machte Emma ein wenig nervös. Entsprechend ihrem Abkommen mit Edison hatte sie sich zur Teilnahme an Mirandas Spielen bereit erklärt. Aber für heute hatte sie genug. Höchste Zeit, dass sie verlor. Außerdem wäre es sicherlich nicht gut, wenn Miranda sich der Wirkung ihres widerlichen Gebräus allzu sicher wäre, dachte sie.


  »Noch eine Runde, und dann ziehe ich mich besser auf mein Zimmer zurück.«


  Mirandas Miene verriet Missfallen, das sie jedoch eilig zu unterdrücken trachtete.


  »Also gut, Miss Greyson, eine Runde noch.« Miranda nahm willkürlich drei Karten von dem Stapel, prägte sie sich ein und legte sie so auf den Tisch, dass Emma sie nicht sah. »Nun denn. Sehen Sie, ob Sie erraten können, was für Karten es sind.«


  Emma legte die Hand auf die erste Karte und durch den sanft wirbelnden Nebel in ihrem Hirn erkannte sie deutlich wie die aufgehende Sonne eine Kreuz Vier.


  »Herz König, glaube ich.«


  Miranda runzelte die Stirn und drehte die Karte um. »Sie haben sich verschätzt, Miss Greyson. Swan, schenken Sie Miss Greyson noch etwas Tee ein, ja?«


  Swan trat mit der Kanne an den Tisch.


  »Nein, danke. Ich habe keinen Durst mehr«, lehnte Emma ab. »Unsinn. Natürlich haben Sie noch Durst.« Miranda bedachte ihren Kammerdiener mit einem zornigen, ungeduldigen Blick. »Ich habe gesagt, Sie sollen Miss Greyson noch etwas einschenken. Also tun Sie es gefälligst, Swan.« Swan bedachte Emma mit einem flehentlichen Blick. Sie brauchte weder Tee noch ihr Gespür, um zu wissen, dass der arme Mann in einer schwierigen Lage war, und so sah sie ihn lächelnd an.


  »Warum nicht? Ich glaube, ich trinke doch noch etwas Tee. Danke, Swan.«


  Erleichterung blitzte in seinen Augen auf, während er mit leicht zitternder Hand nachschenkte.


  Als er schließlich einen Schritt zurücktrat, streckte Emma die Hand nach der Tasse aus, umfasste sie absichtlich ungeschickt und ließ sie auf den Teppich fallen.


  »Oje«, murmelte sie. »Jetzt sehen Sie, was ich getan habe.« Miranda sah aus, als wäre sie bereit zu explodieren. »Holen Sie das Mädchen, Swan.«


  »Sehr wohl, Madam.« Swan floh aus dem Raum.


  »Ich glaube, ich habe etwas Tee auf mein Kleid geschüttet.« Emma erhob sich von ihrem Platz. »Bitte entschuldigen Sie mich, Lady Ames. Ich denke, es ist wirklich an der Zeit, dass ich mich zurückziehe.«


  Ein kaltes Glitzern trat in Mirandas Augen, als sie erwiderte: »Aber, Miss Greyson, der Abend hat doch gerade erst angefangen.«


  »Wie Sie wissen, bewege ich mich nur selten in Kreisen wie diesem. Ich bin es nicht gewohnt, abends so lange aufzubleiben.« Emma sah sie mit einem zuckersüßen Lächeln an. »Außerdem bezweifle ich, dass irgendjemand mein Fehlen überhaupt bemerken wird.«


  »Sie irren sich, Miss Greyson, ich werde es bemerken.« Unverhohlen wütend beugte sich Miranda leicht über den Tisch. »Ich möchte noch ein Spiel spielen.«


  Emmas Nackenhaare sträubten sich, und ihre Hände kribbelten.


  Ich habe Angst, musste sie sich eingestehen. Ich habe Todesangst. Ohne ersichtlichen Grund.


  Zum Teufel mit dem Weib. Ich werde nicht zulassen, dass sie eine derartige Macht über mich bekommt.


  Miranda beobachtete sie wie eine Katze die in der Ecke gefangene Maus.


  Erneut sträubten sich Emmas Nackenhaare, wieder nahm sie das Kribbeln ihrer Hände wahr. Was ist nur mit mir los? Schließlich hält sie mir keine Pistole an den Kopf.


  Mit äußerster Willensanstrengung riss sich Emma zusammen und raffte die Röcke ihres langweiligen grauen Kleids. »Gute Nacht, Lady Ames. Ich habe für heute Abend genug Karten gespielt.«


  Sie wagte nicht, über die Schulter zurückzublicken, um zu sehen, wie Miranda die Abfuhr hingenommen hatte, und zwang sich, ruhigen Schrittes aus dem Raum zu gehen.


  Auf dem Weg zur Treppe blieb sie nahe der Tür zum Ballsaal stehen, um nach ihrer Arbeitgeberin zu sehen. Zahlreiche Menschen hatten sich in dem Saal versammelt, denn neben Wares Hausgästen waren heute Abend Mitglieder des heimischen Adels auf der Burg zu Gast.


  Zu Emmas Erleichterung hatte Chilton Crane unter dem Vorwand, er habe Kopfschmerzen, den ganzen Tag das Bett gehütet, so dass er ihr nicht über den Weg gelaufen war.


  Sie sah sich verstohlen um und entdeckte Letty in einer kleinen Gruppe am anderen Ende des Raums. Sie trug ein rüschenbesetztes Satinkleid, das so tief ausgeschnitten war, dass es ihre Brüste nur mit Mühe hielt. Wieder einmal hielt sie ein Glas Champagner in der Hand. Ihr Gelächter wurde immer schriller, und sicher bräuchte sie am nächsten Morgen abermals ihr Tonikum. Ebenso sicher, wie sie die Dienste ihrer Gesellschafterin an diesem Abend nicht mehr benötigte.


  Dankbar, eine Zeit lang ihrer doppelten Beschäftigung enthoben zu sein, wandte sich Emma der Treppe zu.


  Sicher würde die Arbeit, die sie in Edisons Auftrag erledigte, in dieser Woche die anstrengendere ihrer beiden Tätigkeiten sein. Ohne das Abkommen mit ihm hätte sie sicher nie auch nur einen weiteren Tropfen von Mirandas widerlichem Tee getrunken.


  All das lächerliche Gerede über ein verschwundenes Buch und legendäre Elixiere hatte die Sorge in ihr wachgerufen, dass ihr neuer Arbeitgeber vielleicht nicht ganz bei Sinnen war.


  Aber selbst, wenn es so wäre, wäre er zumindest ein sehr reicher Verrückter, sagte sie sich, während sie müde die Stufen erklomm. Und wenn sie eine Woche als seine Angestellte durchhielte, hätte sie das Dreifache ihres normalen vierteljährlichen Einkommens verdient. Besser also sähe sie Edison Stokes doch als durch und durch vernünftigen, klar denkenden Menschen an.


  Sie hatte die zweite Etage erreicht und wappnete sich für den Aufstieg in den dunkleren dritten Stock. Die Bediensteten verschwendeten nicht allzu viele Kerzen auf den düsteren Flügel, in dem ihre kleine Kammer lag.


  Die fröhliche Musik und das betrunkene Gelächter aus dem Ballsaal wurden bald schon von den dicken Mauern der alten Burg verschluckt, und als sie schließlich den oberen Stock erreicht hatte, drangen die Geräusche nur noch wie gedämpfte Echos an ihr Ohr. Hingegen hallten ihre Schritte auf dem nackten Steinboden noch lange nach.


  Vor der Tür zu ihrem Zimmer blieb sie stehen und öffnete ihr kleines Retikül.


  Wieder rann ihr ein kalter Schauder den Rücken hinab. Dieser verdammte Tee. Edison war sich sicher, dass er nicht weiter schädlich war. Was, wenn er sich irrte?


  Abgesehen von der Tatsache, dass er ihr Übelkeit bereitete, hegte sie allmählich den unschönen Verdacht, dass er tatsächlich seine Wirkung tat. Sie war schon immer eine gute Raterin gewesen, aber ihr Glück von heute Abend hatte sie, gelinde gesagt, ziemlich verblüfft. Morgen würde sie nur so tun, als trinke sie das Zeug.


  Sie fragte sich, ob sie Edison gegenüber ihre Sorge über die Wirkung des Tees zum Ausdruck bringen sollte, doch nach einem Augenblick des Überlegens entschied sie sich, es nicht zu tun. Es war ja in Ordnung, wenn sie seinen Verstand in Frage stellte, dachte sie, aber auf keinen Fall sollte er in Bezug auf sie dasselbe tun.


  Sie betrat ihr Zimmer, verschloss hinter sich die Tür und machte sich immer noch nervös zum Schlafengehen zurecht. In ihrem Nachthemd und mit einer kleinen weißen Haube auf dem Kopf sah sie in Richtung ihres Bettes.


  Sicher fände sie unmöglich Schlaf.


  Plötzlich wurde das Bedürfnis, noch ein wenig frische Luft zu schnappen, geradezu überwältigend. Vielleicht vertriebe ein kurzer Spaziergang die restliche von Mirandas Tee herrührende Übelkeit. Ein paar Minuten auf der alten Burgmauer wären sicher alles, was sie brauchte, um wieder zu sich zu kommen.


  Sie nahm ihren verblichenen Chintz-Morgenmantel vom Haken an der Tür, schlüpfte eilig hinein, band den schmalen Gürtel zu, schob die Füße in die Pantoffeln und steckte den Zimmerschlüssel in die Rocktasche.


  Sie kehrte in den Flur zurück, schloss die Tür gewohnheitsmäßig ab und ging den Flur hinab in Richtung der schweren Eichentür, über die man auf die alte Brustwehr kam. Als sie sie erreicht hatte, musste sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen stemmen, damit sie sich überhaupt ein Stück weit öffnete.


  Draußen angekommen, trat sie an den Rand der alten Mauer und blickte auf die in Mondlicht getauchten, ausgedehnten Gärten, hinter denen sich der dichte, dunkle Wald erhob.


  Sie atmete tief ein und machte sich auf den Weg ans andere Ende des Balkons. Musik und Stimmen schwebten aus dem Ballsaal durch die Dunkelheit zu ihr herauf, nahmen jedoch mit jedem ihrer Schritte ab.


  Am Ende der südlichen Mauer bog sie in Richtung Osten ab. Die kühle, klare Nachtluft milderte die durch den Tee hervorgerufene Übelkeit, nicht jedoch die düstere Vorahnung, von der sie mit einem Mal befallen worden war.


  Verdammte Gefühle, dachte sie. Sie konnte unmöglich die ganze Nacht hier draußen bleiben, nur weil ihr ein wenig unbehaglich war.


  Sie machte entschlossen kehrt, und als sie die schwere Eichentür erreicht hatte, zerrte sie mit beiden Händen an dem alten Eisenriegel, bis er sich schließlich öffnen ließ.


  Sie trat in die Dunkelheit des Korridors, und sofort verstärkte sich ihre dunkle Vorahnung. Gerade, als sie sich trotzdem zwingen wollte, wieder in Richtung ihres Schlafzimmers zu gehen, drang das Echo schwerer Schritte an ihr Ohr.


  Jemand kam die Wendeltreppe am anderen Ende des Gangs herauf!


  Furcht wallte in ihr auf. Es gab keinen Grund, weshalb heute Abend einer der Bediensteten hier heraufkommen sollte. Es gab keinen Grund, weshalb heute Abend überhaupt jemand außer ihr hier heraufkommen sollte, dachte sie.


  Sie kämpfte nicht länger gegen ihre Panik an. Sie wusste einfach mit vollkommener Sicherheit, dass sie unmöglich wieder in ihr Zimmer zurück konnte. Wer auch immer die Treppe heraufkam, war sicher auf dem Weg dorthin.


  Verzweifelt dachte sie über ihre Möglichkeiten nach, ehe sie in Richtung der nächstgelegenen Zimmertür hastete, den Knauf herumdrehte, lautlos in die leere, nicht benutzte Kammer glitt und die Tür hinter sich schloss.


  Dann presste sie keuchend ihr Ohr gegen das dicke Holz und lauschte angestrengt.


  Die Schritte brachen ab. Sie hörte das Klappern eiserner Schlüssel an einem schweren Ring und das Knirschen von Metall, als ein Schlüssel in das Schloss ihrer Schlafzimmertür geschoben wurde.


  Sie kniff die Augen zu und hielt ängstlich den Atem an.


  Ein leises Fluchen wurde hörbar, als der Schlüssel wieder herausgezogen und ein zweiter hineingeschoben wurde. Jemand hatte offenbar den Schlüsselring der Hausdame stibitzt. Wer auch immer dieser Jemand war, er hatte anscheinend die Absicht, unbedingt in ihre Kammer hineinzukommen.


  Ein weiterer Schlüssel wurde in das Schloss geschoben und wieder äußerte jemand einen unterdrückten Fluch. Es war die Stimme eines Mannes, und sie verriet eine gewisse Ungeduld.


  Dann hörte sie schaudernd, wie sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Der Eindringling war in ihrer Kammer! Wenn sie nicht vor ein paar Minuten auf den Balkon gegangen wäre, läge sie jetzt hilflos schlafend in ihrem Bett.


  »Was ist denn das?«, dröhnte Chilton Cranes zornige Stimme durch die Tür und hallte laut im leeren Korridor. »Versteckst du dich etwa unter dem Bett? Hältst dich wohl für besonders schlau, du kleines Flittchen, was ?«


  Glühend heißer Zorn dämpfte die Furcht, die Emma befallen hatte. Der Bastard! Offensichtlich hatte sie ihn am Vortag nicht heftig genug erwischt. Wirklich bedauerlich, dass Edison sie davon abgehalten hatte, ihn die Treppe herunterzuwerfen, dachte sie.


  »Du steckst also nicht unter dem Bett? Na, dann bist du ganz bestimmt im Kleiderschrank. Aber auch das wird dir nichts nützen, meine kleine Miss Greyson. Ich weiß, dass du irgendwo in diesem Zimmer bist -« Plötzlich brach er ab. »Wer ist da ?«


  Emma wurde eisig kalt. Draußen im Flur vor ihrem Zimmer war noch jemand. Sie hatte sich derart auf Crane konzentriert, dass sie die erneuten Schritte nicht gehört hatte. Ebenso wenig wie anscheinend Crane.


  »Ich habe gefragt, wer da ist?«, tobte Chilton los. »Was soll das, he?«


  Niemand antwortete ihm, aber als er erneut die Stimme erhob, drückte sein Tonfall nackte Panik aus.


  »Nein, warten Sie. Um Gottes willen, stecken Sie die Pistole wieder ein. Das können Sie nicht tun. Was haben Sie -«


  Die gedämpfte Explosion schnitt Cranes Proteste ab, und eine Sekunde später kündete ein dumpfer Aufprall davon, dass ein Körper zu Boden gefallen war.


  In der dunklen, leeren Kammer kniff Emma die Augen zusammen und hielt entsetzt den Atem an.


  Nach einer Ewigkeit hörte sie, wie sich die Tür zu ihrem Zimmer schloss. Sie hörte keine Schritte, aber nach einer endlos langen Zeit sagte sie sich, dass der zweite Eindringling sicher wieder gegangen war. Trotzdem wartete sie noch ein paar Minuten, ehe sie es wagte, ihr Versteck zu verlassen und nachzusehen.


  Niemand schrie. Niemand kam die Treppe heraufgerannt. Es überraschte sie nicht, dass der Pistolenschuss ungehört verklungen war. Die dicken Steinmauern hatten das Geräusch zum größten Teil verschluckt, und bestimmt hatte die Musik im Ballsaal ein Übrigens getan.


  Vor der Tür zu ihrem Zimmer blieb sie stehen. Allerdings konnte sie nicht ewig hier im Flur bleiben, sagte sie sich. Sie musste irgendetwas tun.


  Sie atmete tief ein, öffnete die nicht verschlossene Tür und schwang sie langsam auf.


  Es roch nach Tod.


  Vorsichtig sah sie sich in der dunklen Kammer um. Chilton Crane lag ausgestreckt vor ihrem Bett, und von seinem gerüschten weißen Hemd hob sich ein im Silberlicht des Mondes hässlich schwarzer Blutfleck ab.


  Dieses Mal hatte es den Bastard endgültig erwischt.


  8. Kapitel


  


  Edison hob die flackernde Kerze so, dass ihr Licht auf die Ansammlung kleiner, undurchsichtiger Flaschen auf dem Boden von einer von Mirandas Truhen fiel.


  Er nahm eine von ihnen in die Hand und öffnete sie entschlossen. Ein vage vertrauter, scharfer und gleichzeitig süßlicher Duft schlug ihm entgegen. Der Duft eines Krautes, das er nicht benennen konnte, das jedoch Erinnerungen in ihm weckte.


  Den eigenartigen Duft hatte er vor Jahren in den Tempelgärten von Vanzagara kennen gelernt. Er wäre für ewig mit der Zeit seines Lebens verbunden, in der er die grauen Roben eines Eingeweihten in die Kunst von Vanza getragen hatte. Er brachte die Vergangenheit zurück. Er sah sich selbst als jungen Mann, der sich unter der Leitung purpurgewandeter Mönche mit kahlgeschorenen Köpfen mit Philosophie beschäftigte. Er erinnerte sich an morgendliche Wachen dort, wo die üppigen Gärten in den Dschungel übergingen, erinnerte sich an endlose Stunden, in denen er sich in den alten Kampftechniken, die das Herz der Lehre von Vanza bildeten, geschult hatte.


  Er schob die alten Bilder fort, stellte die dunkle Flasche in die Truhe zurück und zog die nächste heraus. Der eigenartig süße Duft, den die getrockneten Kräuter verströmten, war ihm ebenfalls von Vanzagara her bekannt.


  Zweifellos Zutaten für ein okkultes Elixier.


  Das Buch der Geheimnisse jedoch war nirgendwo zu sehen. Gerade als er den Deckel der Truhe wieder schließen wollte, berührten seine tastenden Finger eine kleine Lederschatulle.


  Er nahm sie heraus, machte sie eilig auf und entdeckte eine Reihe im Licht der Kerze schimmernder silberner Kugeln sowie eine kleine Schachtel Schießpulver. Das Fach, in dem die kleine Pistole hätte liegen sollen, war hingegen leer.


  Er fragte sich, ob Miranda die Waffe wohl in ihrem Retikül gehabt hatte, als sie versucht hatte, ihn dazu zu bewegen, dass er mit ihr auf die Terrasse kam. Es wäre interessant zu sehen, wie einige ihrer Eroberungen darauf reagieren würden, wenn sie erführen, dass sie sie mit einer Pistole bewaffnet verführt hatte. Diese Erkenntnis hätte das Verlangen eines durchschnittlichen Gentleman sicher zumindest teilweise gedämpft. Nach Ansicht der meisten Menschen in den sogenannten besseren Kreisen gehörte eine Pistole ausschließlich in Männerhand.


  Er schloss die Truhe wieder, richtete sich auf und sah sich abermals im Zimmer um.


  »Sie überraschen mich, Miranda«, sagte er leise in die Dunkelheit. »Ich hätte gedacht, Sie wären zu clever, um auch nur einen Gedanken an Zaubertränke und ähnlichen Unsinn zu verschwenden. Tja, aber wie die Sache nun mal steht, ist tatsächlich nicht mehr auszuschließen, dass Sie am Verschwinden des Buchs der Geheimnisse beteiligt sind.«


  Vor der Tür von Mirandas Schlafzimmer wurden gedämpftes Lachen sowie weibliches Murmeln laut, das sich wieder entfernte. Anscheinend begannen die Techtelmechtel heute Abend ungewöhnlich früh.


  So viel zu einem bequemen Abgang, dachte er. Er konnte nicht riskieren, dass irgendjemand ihn aus diesem Zimmer kommen sah.


  Hastig blies er seine Kerze aus und wandte sich dem Fenster zu.


  Wenigstens eine Frage hatte er geklärt, sagte er sich, als er das Fenster öffnete. Es gab eindeutige Beweise dafür, dass Miranda irgendwie in den Besitz des Rezepts aus dem Buch der Geheimnisse gekommen war, das Farrell Blue vor seinem Tod entziffert hatte. Wie sie es bekommen hatte und ob sie über den Verbleib des Buchs der Geheimnisse Bescheid wusste, war noch nicht klar. Bis er die Antworten auf diese Fragen hätte, ließe er sich am besten nicht anmerken, dass er ihr auf den Fersen war.


  Er warf einen Blick hinunter und stellte erleichtert fest, dass offenbar niemand im Garten war. Dann griff er nach dem um seine Taille geschlungenen Seil, warf ein Ende aus dem Fenster, knotete das andere Ende an einem Mauerhaken fest, zog ein paarmal kräftig daran und merkte, dass es hielt.


  Zufrieden, weil er nicht vergessen hatte, wie man den Vanzaknoten knüpfte, schwang er sich hinaus. Er stemmte seine Stiefel fest gegen die Wand, umfasste das Seil mit seinen behandschuhten Händen und hangelte sich eilig in den Schatten der Hecken hinab.


  Als er sicher auf der Erde angekommen war, riss er seitwärts an dem Seil, so dass sich der Knoten am oberen Ende öffnete und das Seil in seiner gesamten Länge neben seine Füße fiel, wo er es behände aufrollte.


  Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass er den Trick seit über zehn Jahren nicht mehr angewandt hatte, dachte er mit einer gewissen Selbstzufriedenheit.


  Einen Augenblick lang blieb er im Dunkeln stehen und dachte über seine nächsten Schritte nach. Aus dem Ballsaal erscholl immer noch fröhliche Musik. Es war beinahe zwei Uhr morgens, aber das Fest neigte sich noch keineswegs dem Ende zu.


  Wenn er in den Ballsaal zurückkehrte, müsste er sicher wieder Mirandas Avancen abwehren. Aber er hatte für einen Abend genug Anstrengung gehabt. Schließlich war er keine achtzehn mehr.


  Wenn er ehrlich war, so musste er sich außerdem eingestehen, dass sein momentanes Interesse ausschließlich seiner neuen Angestellten galt.


  Bei dem Gedanken an Emma lächelte er. Falls sie ihm schöne Augen machen würde, hätte er sicher noch genügend Kraftreserven, um sie zu befriedigen. Unglücklicherweise war es höchst unwahrscheinlich, dass er seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet würde zur Schau stellen müssen. Das verdammte Problem mit ihrem Ruf.


  Er fasste einen Entschluss, kehrte durch einen selten benutzten Eingang neben der Küche auf die Burg zurück und huschte lautlos die Hintertreppe hinauf.


  In der zweiten Etage ging er den Flur in Richtung seines Schlafzimmers hinab, blieb vor der Tür stehen und zog seinen Schlüssel aus der Tasche seines eleganten Rocks. Ehe er allerdings öffnete, beugte er sich dicht über das Schloss. Trotz der spärlichen Beleuchtung durch die Fackel an der Wand erkannte er, dass die feine graue Puderschicht, die er nach Verlassen seines Zimmers über den Knauf gestäubt hatte, unverändert war. Es hatte also niemand sein Zimmer betreten, seit er es vor dem Abendessen verlassen hatte.


  Es war eine harmlose und zweifellos unnötige Maßnahme gewesen, aber Vanza hatte ihn gelehrt, dass Vorsicht immer besser als Nachsicht war.


  Er fragte sich, ob er sich Sorgen machen sollte, weil er sich, je länger diese Suche dauerte, umso mehr auf seine alten Gewohnheiten und seine Ausbildung verließ.


  Schließlich betrat er sein Zimmer und schloss hinter sich die Tür.


  Wenige Augenblicke später, gerade als er die Kerze auf seinem Nachttisch angezündet hatte, klopfte jemand leise und zögernd bei ihm an.


  Er stöhnte auf. Sicher Miranda. Die Frau schien fest entschlossen zu sein, ihn auf die Liste ihrer Eroberungen zu setzen.


  Widerwillig kehrte er zur Tür zurück und öffnete sie gerade weit genug, um mit ihr sprechen zu können, ohne dass sie die Gelegenheit zum Eintreten bekam.


  »Miranda, ich fürchte, ich habe heute Abend leichte Kopfschmerzen -«


  »Mr. Stokes, ich bin es, Sir.«


  Er riss die Tür weit auf. »Großer Gott, Emma. Was zum Teufel machen Sie hier?«


  Sie ließ die Hand, mit der sie geklopft hatte, sinken, blickte hastig den Flur hinab und starrte ihn dann mit großen Augen an.


  Sein erster Gedanke war, dass sie keine Brille trug. Der zweite, dass sie nicht so wie die meisten Brillenträger ohne Brille blinzelte. Ihr Blick war, wenn auch eindeutig panisch, klar und ruhig.


  »Es tut mir wirklich Leid, Sir, aber ich muss dringend mit Ihnen sprechen.« Sie umklammerte die Aufschläge ihres Morgenmantels. »Ich warte seit einer Ewigkeit in dem Schrank dort drüben auf der anderen Seite des Flurs. Ich hatte schon Angst, Sie kämen überhaupt nicht mehr.«


  »Treten Sie ein, bevor noch jemand kommt.« Er packte ihren Arm und zerrte sie über die Schwelle.


  Als sie an ihm vorbei ins Zimmer stolperte, beugte er sich aus der Tür und blickte nochmals in den Korridor. Glücklicherweise war tatsächlich niemand da.


  Er schloss die Tür und drehte sich zu ihr herum. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie in Nachthemd, Nachthaube und Morgenmantel vor ihm stand.


  »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten? Ich dachte, Sie wären so auf Ihren Ruf bedacht. Was in aller Welt meinen Sie, wäre passiert, falls irgendjemand Sie in diesem Aufzug hier gesehen hätte?«, fragte er in strengem Ton.


  »Unglücklicherweise habe ich augenblicklich ein dringenderes Problem.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als wäre ihr ganz plötzlich kalt. »Großer Gott, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


  Angesichts ihrer ehrlichen Erschütterung wallte plötzlich ein solch glühender Zorn in seinem Inneren auf, dass er sich nicht einfach unterdrücken ließ.


  »Verdammt. Hat Crane noch einmal versucht, Sie zu irgendetwas zu nötigen? Ich schwöre Ihnen, falls das der Fall war, bringe ich ihn um.«


  »Das wird nicht mehr nötig sein.« Sie schluckte schwer. »Er ist nämlich schon tot. Deshalb bin ich hier. Ich bin gekommen, weil ich Sie darum bitten möchte, dass Sie mir helfen, die Leiche verschwinden zu lassen. Oder sie zumindest in ein anderes Zimmer zu verfrachten.«


  »Die Leiche?« Ganz sicher hatte er sich da verhört. »Wollen Sie mir erzählen, dass Cranes Leiche in Ihrem Zimmer liegt?«


  »Ja.« Sie räusperte sich. »Anders als beim letzten Mal glaube ich nicht, dass ich ihn einfach die Treppe hinunterwerfen und allen erzählen kann, er wäre unglücklich gestürzt. Er hat nämlich ein ziemlich großes, hässliches Loch in seiner Brust.«


  Vom oberen Ende der Treppe hallte ein lauter Schrei.


  »Hilfe. Mörder. Hier wurde jemand umgebracht. Kommen Sie schnell.«


  


  Emma fuhr zusammen, als sie die lauten Schreie vernahm. »Oh Gott, es ist bereits zu spät. Jemand hat die Leiche gefunden.« Sie versuchte, sich Edison zu entwinden, doch er hielt sie in festem Griff.


  »Warten Sie, Emma. Wo wollen Sie hin ?«


  Sie blickte verzweifelt Richtung Fenster. »Ich muss hier raus. Dieses Mal werde ich ganz sicher aufgehängt. Verdammt, ich hätte wissen müssen, dass der Bastard mir früher oder später alles kaputtmachen würde.« Sie zappelte wie ein Fisch. »Bitte lassen Sie mich gehen, Sir. Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Sie können unmöglich einfach so davonstürzen. Um Himmelswillen, Sie haben noch Ihre Pantoffeln an.«


  »Ich hole mir eins der Pferde aus dem Stall.«


  Er zerrte sie in Richtung Bett.


  »Was in aller Welt machen Sie da, Sir?«


  »Sie sind eine intelligente Frau, Miss Greyson.« Er setzte sich auf die Bettkante und zog einen seiner Stiefel aus. »Aber ich fürchte, dieser Fluchtplan ist nicht gerade eine Ihrer geistigen Glanzleistungen.«


  Während er an seinem zweiten Stiefel zerrte, starrte sie ihn wütend an. »Haben Sie vielleicht eine bessere Idee?«


  »Ich glaube ja.«


  Edison ließ sie kurz los, zog eilig seine Jacke aus und öffnete die obersten Knöpfe von seinem Hemd. Die ganze Zeit hindurch drangen von draußen wilde Rufe und eilige Schritte an sein Ohr.


  »Sir, was -«


  »Vielleicht finden Sie keinen allzu großen Gefallen an meinem Plan«, sagte er, während er seine Vorbereitungen beendete. »Aber er ist auf alle Fälle deutlich sicherer als Ihr eigenes Vorhaben.« Er rollte die Ärmel seines Hemdes hoch. »Kommen Sie. Wir müssen los.«


  »Sir. Mr. Stokes -«


  Er packte ihr Handgelenk und schleppte sie zur Tür. »Wohin gehen wir?«, fragte sie atemlos.


  »Wir gesellen uns natürlich zu den anderen entsetzten Zuschauern.« Er öffnete die Tür und zerrte sie in den Korridor hinaus. »Wenn wir am Ort des Geschehens ankommen, werden wir ebenso schockiert und entgeistert sein wie alle anderen.«


  »Aber Cranes Leiche liegt in meinem Schlafzimmer.«


  »Das kann durchaus sein, aber Sie sind nicht in Ihrem Schlafzimmer, nicht wahr?«


  »Tja, nein, aber -«


  »Keine Widerrede, Miss Greyson. Sie sind meine Angestellte, und in Situationen wie dieser verlange ich, dass Sie mir gehorchen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Sie sah ihn zweifelnd an.


  »Ich fürchte, Sie müssen mir einfach vertrauen, Emma«, sagte er plötzlich in sanftem Ton.


  Auf halbem Weg den Flur hinab nahmen sie an den Wänden der Treppe die wilden Schatten mehrerer flackernder Kerzen wahr. Die Schritte Dutzender Menschen hallten wie Donner auf dem Stein.


  Sie erreichten die Treppe kurz nach den anderen, und niemandem fiel es auf, als sie sich unter die Menge mischten. Alle versuchten zu ergründen, was geschehen war.


  »Schnell«, rief jemand. »Kommen Sie bitte hier herauf.«


  In der dritten Etage wandten sich alle nach links den dämmrigen Korridor hinab.


  Edison blickte über die Köpfe der anderen hinweg und entdeckte ein Mädchen, das mit schreckgeweiteten Augen vor der Tür zu Emmas Zimmer stand. Sicher hatte sie Crane vorhin entdeckt. Er fragte sich nur, was sie um diese Zeit hier oben unter dem Dach verloren hatte.


  Während die anderen an ihm vorbeidrängten, erblickte er das schwere Silbertablett, das achtlos auf dem Boden lag. Scherben einer Tasse, einer Untertasse und einer sicher kostbaren Porzellankanne waren überall verstreut.


  Edison zog Emma dichter an seine Seite, beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Haben Sie vorhin nach Tee geschickt ?«


  »Was ?« Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Nach Tee? Nein. Ich hatte einen kurzen Spaziergang auf der Brustwehr gemacht und wollte geradewegs ins Bett. Warum fragen Sie ?«


  »Egal. Das erkläre ich Ihnen später.« Hätte sich die erste Aufregung gelegt, würde er das Mädchen fragen, wer es um diese Zeit mit dem Tablett zu Emma hinaufgeschickt hatte. Die Antwort darauf wäre sicher interessant, er würde sie vermutlich jedoch schon kennen.


  Als die ersten neugierigen Gäste Emmas Zimmertür erreicht hatten, erhob sich ein kollektiver Schrei.


  »Es stimmt! Der Mann wurde erschossen«, rief einer der Männer.


  »Wer ist es?«, fragte eine Frau.


  »Es ist Crane«, stellte ein anderer der Männer lautstark fest. »Was zum Teufel hat er hier oben nur gemacht?«


  »Sicher hat er irgendein armes Zimmermädchen flachlegen wollen«, murmelte der behäbige Lord Northmere. »Der Kerl konnte einfach nicht die Finger von den Mädchen, Gesellschafterinnen und anderen weiblichen Bediensteten lassen.«


  »Großer Gott, dann muss sie ihn erschossen haben«, kreischte eine Frau. »Guckt Euch all das Blut an. Überall ist Blut.«


  »Bitte treten Sie zur Seite.« Basil Ware schob sich durch die Gruppe der Neugierigen. »Bitte seien Sie so freundlich und erlauben mir zu sehen, was, verdammt noch mal, in meinem eignen Haus geschehen ist.«


  Es entstand eine kurze, respektvolle Pause, während der Basil durch die Tür von Emmas Zimmer trat. Als Edison spürte, dass Emma erschauderte, verstärkte er seinen Griff um ihren Arm.


  Basil tauchte wieder auf. »Es ist Chilton Crane, und er ist tatsächlich mausetot. Ich nehme an, wir sollten auf der Stelle die Behörden verständigen. Das hier ist Miss Greysons Zimmer. Hat irgendjemand sie gesehen?«


  »Emma!«, hallte Lettys Schrei im Flur. »Mein Gott, er hat Recht. Dies ist das Schlafzimmer meiner Gesellschafterin. Wo ist Emma?«


  Die Umstehenden sahen sich suchend um, während ein leises Raunen durch die Menge ging.


  »Offenbar hat er versucht, das arme Geschöpf zu vergewaltigen ...«


  »Miss Greyson hat ihn erschossen ...«


  »Wer hätte das gedacht? Miss Greyson, eine Mörderin.«


  »Sie hat immer so vollkommen ruhig gewirkt. Durch und durch angenehm ...«


  »Übergeben Sie sie auf der Stelle den Behörden ...«


  Emma umklammerte Edisons Hand so fest, dass er spürte, wie sich ihre Nägel in seiner Haut vergruben. Er merkte, dass sie wie gebannt in Basils Richtung starrte, ehe sie herumfuhr und ihn mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte, da sie ganz offensichtlich der Meinung war, sie hätte besser nicht auf ihn gehört. Sicher dachte sie an das Pferd, das sie aus dem Stall hatte stehlen wollen.


  Er verstärkte seinen Griff um ihren Arm und hoffte, dass die Geste einigermaßen beruhigend für sie war. Dann blickte er über die Köpfe der Umstehenden hinweg den Herrn des Hauses an.


  »Miss Greyson ist hier bei mir, Ware«, sagte er in ruhigem Ton. »Genau dort, wo sie gewesen ist, seit sie vorhin das Fest verlassen hat. Wir beiden stehen uns bereits seit geraumer Zeit sehr nahe, und ich kann Ihnen versichern, mit Cranes Tod kann sie unmöglich auch nur das Geringste zu tun haben.«


  Sämtliche Anwesende wirbelten herum und starrten Emma an. Stille senkte sich über den Korridor, als die versammelten Gäste Emma in ihrem Nachthemd und ihrem Morgenmantel musterten. Dann wandten sich alle gleichzeitig Edison zu und unterzogen sein offenes Hemd und seine nackten Füße einer ebenso interessierten Musterung. Er wusste, er sah aus, als wäre er gerade einem warmen Bett entstiegen und hätte in großer Eile ein paar Kleidungsstücke übergeworfen, um zu sehen, was draußen vorgefallen war.


  Einzig Emma schien nicht zu verstehen. Sie war ebenso sprachlos wie die Menschen, die sie unverhohlen anglotzten.


  Edison bedachte die Umstehenden mit einem reumütigen Lächeln und hob Emmas Hand an seinen Mund. »Natürlich hatte keiner von uns beiden geplant, es auf diese Weise bekannt werden zu lassen. Aber unter den gegebenen Umständen bin ich sicher, dass Sie alle uns verstehen werden. Gestatten Sie mir, meine Verlobung mit Miss Emma Greyson bekannt zu geben. Heute Abend hat sie sich freundlicherweise bereit erklärt, mich zu heiraten.«


  Emma atmete zischend ein, rang kurz nach Luft und brach in rasselndes Husten aus.


  Edison klopfte ihr freundlich auf den Rücken. »Was mich natürlich mehr als glücklich macht.«


  9. Kapitel


  


  »Mich entlassen?« Emmas Stimme wurde schrill, als eine neue Woge der Panik in ihr aufwallte. Sie starrte Letty an, die gemütlich gegen ihre Kissen gelehnt an ihrem Kaffee nippte. »Sie wollen mich entlassen? Letty ... Lady Mayfield, bitte, das dürfen Sie nicht tun. Ich brauche diese Anstellung.«


  Letty sah Emma mit fröhlich blitzenden Augen an, während sie tadelnd einen Finger hob. »Wirklich amüsant, meine Liebe. Aber Sie können ja wohl unmöglich erwarten, dass ich auf einen derart lächerlichen Scherz hereinfalle. Die Vorstellung, dass Sie versuchen, mich davon zu überzeugen, dass Sie nun, da Sie mit Stokes verlobt sind, weiter als Gesellschafterin arbeiten wollen, ist vollkommen absurd.«


  Emma knirschte mit den Zähnen. Der Tag fing wirklich alles andere als erfreulich an. Nachdem der Untersuchungsrichter gegangen war, hatte sie den kurzen Rest der Nacht auf der Liege im Ankleideraum neben Lettys Schlafzimmer verbracht. Der Gedanke, in ihrem eigenen Zimmer zu Bett zu gehen, war ihr unerträglich gewesen, denn immer noch war der Boden mit Cranes Blut befleckt. Letty hatte sich auf die ihr eigene Art verständnisvoll gezeigt. »Natürlich können Sie unmöglich weiter in der scheußlichen kleinen Kammer nächtigen, meine Liebe. Schließlich sind Sie mit einem äußerst wohlhabenden Mann verlobt. Wie würde das also aussehen?«


  Emma war der Ansicht, dass ihre Arbeitgeberin den Kern des Problems nicht ganz verstanden hatte, aber sie hatte dazu geschwiegen.


  Letty war vor Freude rot geworden, als Edison sich bei ihr für ihre Freundlichkeit gegenüber seiner »Verlobten« bedankt hatte.


  Emma hatte sich bis zum Anbruch der Dämmerung unruhig auf ihrer Liege hin und her gewälzt. Dann war sie an der schnarchenden Letty vorbei geschlichen und hatte sich in der Küche eine Tasse Tee geholt.


  Unten in der warmen Küche war die Atmosphäre eigenartig gewesen. Als sie eingetreten war, waren sämtliche Gespräche sofort verstummt, und alle Augen hatten sich ihr zugewandt. Sie hatte nicht verstanden, was das Verhalten der anderen zu bedeuten hatte, bis die Köchin mit einer Tasse Tee und einer Scheibe Toast gekommen war.


  »Tja, dieser widerliche Kerl hat bekommen, was er verdient hat«, hatte die Köchin festgestellt. »Hier, essen Sie etwas, Miss Greyson. Sie haben schlimme Stunden durchgemacht.«


  »Aber ich habe ihn nicht erschossen.«


  »Natürlich haben Sie das nicht«, hatte die Köchin zwinkernd gesagt. »Schließlich haben Sie ein perfektes Alibi, nicht wahr? Außerdem wissen wir alle, dass der Untersuchungsrichter zu dem Ergebnis gekommen ist, dass es das Werk eines Einbrechers war, der sich heimlich hier hereingeschlichen hat, während alle unten getanzt haben.«


  Emma wusste, dass der Richter zu dieser höchst unwahrscheinlichen Schlussfolgerung gezwungen gewesen war, weil es dank Edison nicht den geringsten Beweis gegen einen der auf der Burg anwesenden Menschen gegeben hatte.


  Ehe sie sich auch nur eine passende Antwort hatte überlegen können, war plötzlich Mrs. Gatten in der Küche aufgetaucht und hatte sie freundlich lächelnd angesehen.


  »Miss Greyson, wir möchten Ihnen versichern, dass wir Ihnen wegen nichts, was Sie getan haben, auch nur ansatzweise böse sind.«


  »Wie bitte?«, hatte die vollkommen übermüdete Emma sie verständnislos gefragt.


  Mrs. Gatten hatte sich vorsichtig umgesehen und ihre Stimme auf ein vertrauliches Flüstern herabgesenkt. »Wir alle wissen, was für eine Sorte Mensch dieser Crane gewesen ist. Sie haben uns vor ihm gewarnt. Erst gestern Abend hat mir die junge Polly erzählt, dass sie von Ihnen vor diesem Lüstling gerettet worden ist, als er sie oben in der dritten Etage in eine der Kammern gezwungen hat.«


  »Mrs. Gatten, ich versichere Ihnen, ich habe den Bastard, ich meine Mr. Crane, nicht umgebracht. Wirklich nicht.«


  »Natürlich haben Sie das nicht getan, Madam.« Mrs. Gatten zwinkerte verschwörerisch. »Und niemand wird je etwas anderes behaupten, nun, da ein Mann wie Mr. Stokes schützend seine Hand über Sie hält. Er ist ein netter Mann, dieser Mr. Stokes. Anders als viele andere dieser sogenannten Gentlemen.«


  Statt etwas darauf zu erwidern, hatte Emma schnell ihre Tasse Tee geleert und war wieder nach oben geflohen.


  Es kam wirklich eins zum anderen. Sie verlöre also schon wieder eine Anstellung.


  »Aber es ist wahr.« Emma trat dichter an das Bett. »Ich möchte wirklich als Gesellschafterin weiterarbeiten, Letty. Und ich habe Ihnen nicht den geringsten Grund gegeben, mir zu kündigen.«


  Letty rollte mit den Augen. »Versuchen Sie nicht, mich auf den Arm zu nehmen, nein? Für derartige Scherze ist es noch zu früh am Tag. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Sie unmöglich weiter in meinen Diensten verbleiben können, nun, da Sie Stokes' Verlobte sind.«


  »Lady Mayfield, ich bitte Sie -«


  Letty bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Ich bin wirklich stolz auf Sie, meine Liebe. Sie haben mir alle Ehre gemacht, wenn ich das so sagen darf. Sie haben meine Ratschläge befolgt und Ihre Mitgift weise eingesetzt.«


  Emma starrte sie entgeistert an. »Wie bitte?«


  »Es stimmt, Mr. Stokes ist noch ein bisschen jung. So wie er aussieht, hält er sicher noch viele Jahre durch. Aber natürlich spricht auch einiges dafür, sich einen gesunden Gentleman zu suchen, dessen Manneskraft noch nicht verloren ist.«


  »Letty!«


  »Ich nehme an, Sie biegen ihn sich schon so hin, dass Sie nicht erst darauf warten müssen, bis er die Radieschen von unten beguckt, ehe Sie sein Vermögen genießen können.«


  Emma ballte die Fäuste. »Sie verstehen das Ganze einfach nicht.«


  »Und ob ich diese Dinge verstehe, meine Liebe.« Letty zwinkerte wie zuvor die Hausdame. »Auch wenn Ihre Strategie meiner Meinung nach etwas gewagt gewesen ist. Ich persönlich denke, ein Mädchen sollte seine Tugend so lange bewahren, bis es den Ehering am Finger hat. Aber immerhin haben Sie Stokes dazu bewogen, Ihre Verlobung öffentlich bekannt zu geben. Mit ein bisschen Glück sollte das ausreichen.«


  Emma schluckte schwer. »Ausreichen?«


  »Er ist anders als viele Gentlemen, die sich nichts dabei denken würden, einem Mädchen die Ehe zu versprechen, nur um es herumzukriegen, und die anschließend, wenn die Kleine unpraktisch wird, vergessen, was sie gesagt haben. Stokes hingegen ist bekannt dafür, dass er seine Versprechen hält.«


  »Lady Mayfield, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, aber -«


  »Nun, sicher werden einige es etwas ungewöhnlich finden, dass er ausgerechnet Sie genommen hat. Aber ich glaube, ich verstehe ihn.«


  »Ach ja ?«


  »Und ob.« Letty bedachte Emma mit einem wissenden Blick. »Stokes ist als Exzentriker bekannt. Es heißt, dass er sich nicht allzu leicht von oberflächlichem Liebreiz und geziertem Benehmen blenden lässt. Es heißt, er verachtete die Mehrzahl der Mitglieder der besseren Gesellschaft aufgrund der unglücklichen Umstände seiner Geburt. Ja, ich kann mir vorstellen, dass er einer Frau den Vorzug gibt, die nicht aus diesen Kreisen stammt.«


  Emma empfand eine zunehmende Frustration. Es war ganz sicher hoffnungslos. Nichts, was sie sagen konnte, würde Letty dazu bewegen, sie weiter zu beschäftigen. Die Vorstellung, dass die Verlobte des steinreichen, berüchtigten Edison Stokes unbedingt weiter als Gesellschafterin arbeiten wollte, fanden sicher alle lächerlich.


  Es gab nur noch eine Möglichkeit.


  »Würde es Ihnen viel ausmachen, mir zumindest eine Referenz zu schreiben, Lady Mayfield ?«, fragte sie und hielt gespannt den Atem an.


  Letty kicherte vergnügt. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Sie brauchen keine Referenzen mehr.« Ihr Lachen verstärkte sich. »Eine Referenz. Stell sich das nur mal einer vor.«


  Ich bin verloren. Müde wandte Emma sich zum Gehen.


  


  Eine Stunde später stellte Emma fest, dass der Tag, der bereits so unschön begonnen hatte, tatsächlich noch schlimmer zu werden schien. Edison schickte Polly mit der Nachricht auf ihr Zimmer, dass er mit ihr auszureiten beabsichtige.


  »Um Himmels willen, sag ihm, dass ich nicht kommen kann, Polly.«


  Frische Panik wallte in ihr auf, denn ihr war klar, dass sie durch ihre Weigerung unter Umständen auch ihren zweiten Job verlor. Wenn Edison herausfände, dass sie nicht länger in Lady Mayfields Diensten stand, käme er sicher zu dem Schluss, dass sie ihm für seine Ermittlungen nicht länger von Nutzen war.


  Sie brauchte einfach etwas Zeit. Sie atmete tief ein und suchte nach einer vernünftigen Entschuldigung, mit der sich das Unvermeidbare verschieben ließ.


  »Bitte sei doch so nett und informiere Mr. Stokes darüber, dass ich kein Reitkostüm besitze«, bat sie Polly, doch unglücklicher und vielleicht vorhersehbarerweise nützte ihr diese Ausflucht nichts, denn wenige Minuten später kam das Mädchen mit einem eleganten türkisfarbenen Samtkostüm und einem Paar Wildlederstiefel für sie zurück.


  Pollys Augen leuchteten vor Aufregung. »Diese Sachen hat Mrs. Gatten gefunden«, verkündete sie stolz. »Sie haben der verstorbenen Lady Ware gehört. Bevor sie krank wurde, hat die gnädige Frau jeden Tag einen langen Ausritt gemacht. Ich glaube, die Sachen müssten halbwegs passen. Sie hatte eine ähnliche Figur wie Sie.«


  Emma starrte auf das kostbare Kostüm. Polly hatte, so bemerkte sie, sogar den passenden türkisfarbenen Hut mit kleiner blauer Feder mitgebracht.


  In diesem Augenblick kam Letty aus dem Ankleideraum eine Vision in leuchtend gelb mit einem tiefen, viereckigen Ausschnitt, in dem ihr üppiger Busen vorteilhaft zur Geltung kam. Sie warf einen Blick auf das Kostüm und klatschte vor Begeisterung. »Bei Ihren roten Haaren, meine Liebe; ist das genau das Richtige.«


  Emma wurde klar, dass es keinen Sinn hätte, wenn sie versuchte, weiter hinauszuschieben, was einfach nicht zu ändern war. Am besten zöge sie sich um, machte den Spazierritt und nähme die zweite fristlose Kündigung des Tages wortlos hin.


  Eigentlich sollte man annehmen, dass man sich früher oder später daran gewöhnte, ständig hinausgeworfen zu werden, stellte sie trübe fest. Doch leider war das nicht der Fall.


  


  Vierzig Minuten später ließ sie sich in den Damensattel helfen, griff nach den Zügeln und stellte halbwegs erleichtert fest, dass die hübsche Stute, die der Stallbursche für sie geholt hatte, anscheinend ruhig und freundlich war. Sicher war sie etwas eingerostet, da sie Jahre vor Granny Greysons Tod zum letzten Mal geritten war.


  Edison wählte einen schlanken, braunen Hengst, schwang sich mühelos in den Sattel und ritt vom Hof in Richtung des dunklen, dichten Waldes.


  Nach wenigen Minuten trotteten sie durch das Unterholz.


  Außer sich vor Zorn wartete Emma darauf, dass er auf das unvermeidbare Thema zu sprechen kam. Aber er sagte keinen Ton, während sie tiefer in den Wald hinein ritten. Es schien, als wäre er ganz auf seine eigenen Gedanken konzentriert.


  Unter anderen Umständen hätte sie die Gelegenheit zu reiten sicherlich begrüßt. Es war ein heller, sonniger Vormittag, und sie konnte nicht leugnen, dass es sie erleichterte, endlich einmal für eine Weile nicht auf der Burg zu sein.


  Am besten sähe sie die ganze Sache optimistischer. Schließlich schwebte sie zumindest nicht in unmittelbarer Gefahr, festgenommen und gehängt zu werden.


  Das Alibi, das Edison ihr gegeben hatte, war natürlich ihrer Karriere abträglich, aber zumindest hatten sie dadurch das Ziel erreicht und sie von dem Verdacht des Mordes befreit. Auch wenn der Untersuchungsrichter ihre Geschichte für wenig glaubwürdig hielte, könnte er doch nichts dagegen tun.


  Wahrscheinlich hatte er die Hoffnung bereits aufgegeben, dass sich das Verbrechen jemals aufklären ließ, denn schließlich war es so gut wie unmöglich, Mitglieder der besseren Gesellschaft zur Beantwortung von Fragen zu bewegen, solange es keine handfesten Beweise gab.


  Emma hegte den Verdacht, dass die Bediensteten der Burg nicht die einzigen waren, die dachten, sie hätte den Bastard umgebracht. Auch Wares Gäste hatten sie mit seltsamen Seitenblicken bedacht. Natürlich würde keiner von ihnen je ihr Alibi in Frage stellen. Das wusste sie. Denn dadurch würde Edison als Lügner abgestempelt, und ein solches Wagnis ging sicher niemand ein.


  Doch trotz ihres Respekts vor Edison würden sich die eleganten Damen und Herren ebenso eine Meinung bilden wie das Personal. Sie konnte also nur hoffen, dass niemand Chilton Crane genug gemocht hatte, um Rache zu nehmen für seinen frühzeitigen Tod.


  Da sie die Spannung einfach nicht mehr ertrug, wandte sich Emma schließlich an Edison. »Wer, meinen Sie, hat Mr. Crane tatsächlich umgebracht, Sir?«


  Er bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Die Identität des Mörders ist vollkommen bedeutungslos.«


  »Großer Gott, Sir, Sie denken, ich hätte ihn umgebracht, nicht wahr?«


  »Wie gesagt, das ist vollkommen bedeutungslos. Übrigens habe ich ein kurzes Gespräch mit der Hausdame geführt. Sie weiß nicht, wer das Mädchen mit dem Tablett auf Ihr Zimmer geschickt hat. Die Nachricht kam auf einem nicht unterschriebenen Zettel in der Küche an.«


  »Ich verstehe.« Emma war nicht in der Stimmung, sich mit derartigen Nebensächlichkeiten zu beschäftigen. »Ich nehme an, Sie haben bereits gehört, dass ich nicht länger für Lady Mayfield arbeite«, sagte sie rundheraus.


  Edison wirkte mäßig überrascht. »Dass Sie Ihre Stelle aufgegeben haben, wusste ich noch nicht.«


  »Ich habe sie nicht freiwillig aufgegeben, sondern mir wurde fristlos gekündigt, Sir.«


  »Das überrascht mich nicht.« Edison lächelte. »Es ist wohl kaum wahrscheinlich, dass Lady Mayfield meine Verlobte weiterhin als bezahlte Gesellschafterin für sich arbeiten lässt.«


  Emmas Griff um die Zügel verstärkte sich so plötzlich, dass die kleine Stute protestierend den Kopf nach hinten warf. Sofort lockerte Emma ihre Hände wieder, denn schließlich hatte das arme Tier ihr nichts getan.


  »Nun, Sir?«, fragte sie.


  »Nun was ?«


  Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Ihnen ist ohne Zweifel klar, dass ich nicht länger in einer Position bin, in der ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen nützlich sein könnte. Sicher wollen Sie mir also ebenfalls kündigen.«


  Edison runzelte die Stirn. »Weshalb sollte ich das tun?«


  »Es besteht keine Veranlassung, darum herumzureden oder es in hübsche Worte zu kleiden, Sir. Mir ist durchaus bewusst, dass Sie diesen Spazierritt mit mir unternehmen, um mir unter vier Augen mitteilen zu können, dass ich aus Ihrem Dienst entlassen bin. Wahrscheinlich meinen Sie sogar, ich sollte Ihnen dankbar sein für das, was Sie letzte Nacht für mich getan haben. Das bin ich auch. Aber nur bis zu einem bestimmten Punkt.«


  »Ich verstehe.« Seine Miene drückte amüsiertes Interesse aus.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie mich vor dem Galgen bewahrt haben. Aber Ihretwegen habe ich meine Anstellung bei Lady Mayfield verloren, und da ich Ihnen ohne diesen Posten nichts mehr nütze, bin ich gezwungen, mich umgehend nach einer anderen Stelle umzusehen.«


  »Emma -«


  »Was nicht gerade einfach werden wird, da Lady Mayfield mir keine Empfehlung schreiben will.«


  »Aha.« Das kurze Wort drückte all sein Verständnis für ihre Lage aus.


  Sie sah ihn voller Argwohn an. »Sie behauptet, als Ihre Verlobte hätte ich keine Verwendung dafür, und ich konnte ihr wohl schwerlich erklären, dass ich gar nicht wirklich Ihre Verlobte bin, ohne dass ich dadurch mein Alibi ruiniert hätte.«


  Er sah sie nachdenklich an. »Nein, das konnten Sie nicht tun.«


  »Es wird für mich unmöglich sein, nochmals einen Posten in London zu finden, sobald erst einmal Wares Gäste in der Stadt zurück sind und ihren Freunden und Bekannten erzählt haben, dass ich kurz mit Ihnen verlobt war, Sir, und dass ich obendrein höchstwahrscheinlich auch noch jemanden umgebracht habe.«


  »Ja, ich kann mir vorstellen, dass das nicht ganz einfach wäre«, pflichtete er ihr unumwunden bei.


  »Dass es nicht ganz einfach wäre?« Endlich brach ihr Zorn sich Bahn. »Das ist noch sehr milde ausgedrückt. Sobald Sie verkündet haben werden, dass unsere Verlobung gelöst ist, werde ich ruiniert sein, Sir.«


  »Dass eine gelöste Verlobung unter den gegebenen Umständen einen Skandal verursachen würde, ist mir durchaus bewusst.«


  »Es wird alles in einer Katastrophe enden, Sir. Dank Ihres Versuchs, mir ein Alibi zu verschaffen, glaubt nun alle Welt, dass ich, egal, ob ich Crane ermordet habe oder nicht, zumindest ganz sicher ein Verhältnis mit Ihnen habe, Mr. Stokes. Ohne den Schatz einer formellen Verlobung werde ich sicher von allen als Flittchen angesehen. Als Frau ohne Tugend. Und niemand, der von dieser Sache hört, wird je auch nur in Erwägung ziehen, mich als Gesellschafterin zu beschäftigen.«


  »Ah ja. Das Problem des guten Rufs.«


  »Höchstwahrscheinlich werde ich gezwungen sein, meinen Namen zu ändern, mir eine weitere Perücke zuzulegen und in den Norden zu gehen. Vielleicht sogar nach Schottland.«


  »Ein wirklich trauriges Schicksal«, pflichtete er ihr mit ernster Miene bei.


  Hoffnung flackerte in Emma auf. Wenigstens leugnete er nicht eine gewisse Mitschuld an der Misere, in der sie sich befand. »Ich bin also in einer äußerst unglücklichen Lage, und das ist einzig Ihre Schuld.«


  Er nickte mit dem Kopf. »Ja, ich nehme an, dass man das so sagen kann.«


  Ihre Stimmung wurde etwas besser, und sie beeilte sich, die bescheidene Chance zu nutzen, die sie augenblicklich für sich sah. »Unter den gegebenen Umständen werden Sie mir sicher zustimmen, wenn ich sage, dass es höchst unfair von Ihnen wäre, mir das versprochene Gehalt nicht auszuzahlen«, sagte sie.


  »Höchst unfair«, stimmte er ihr zu.


  »Ich habe Ihnen ja bereits erklärt, dass ich die Schulgebühren meiner Schwester zahlen muss.«


  »Das haben Sie.«


  Erleichterung wallte in ihr auf. Er schien gar kein so schwieriger Verhandlungspartner zu sein, wie alle Welt behauptete. Am besten nutzte sie die günstige Gelegenheit. »Und zusätzlich zu der vereinbarten Bezahlung wäre das mindeste, was Sie für mich tun können, die Anfertigung eines Empfehlungsschreibens.«


  »Ein Empfehlungsschreiben?« Er zog überrascht die Brauen hoch.


  »Ja. Mit einem Empfehlungsschreiben von einem Mann mit Ihrer Bedeutung wird die Stellensuche im Norden für mich sicher wesentlich einfacher.«


  »Ich verstehe.« Er sah sie reglos an. Rasch entwarf sie einen detaillierten Plan. »Glücklicherweise habe ich noch Kopien meiner letzten beiden Referenzen, die ich selbst verfasst habe. Wenn Sie wollen, händige ich sie Ihnen gerne als Orientierungshilfe aus. Ich muss sagen, sie sind wirklich exzellent.«


  »Das sind sie zweifellos.«


  »Oh ja. Ich muss sagen, dass ich sehr zufrieden bin. Ich werde sie Ihnen holen, sobald wir wieder auf der Burg sind«, bot sie an.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  »Ich werde mir einen neuen Namen für mich überlegen, den Sie in dem Schreiben verwenden können. Meinen eigenen Namen verwende ich besser eine Zeit lang nicht. Gerüchte machen immer sehr schnell selbst außerhalb Londons die Runde, und ich gehe lieber kein unnötiges Wagnis ein.«


  »Emma -«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fuhr sie entschieden fort, könnten Sie das Schreiben vielleicht gleich heute Nachmittag aufsetzen. Bei all der Aufregung werden sicher einige von Wares Gästen recht bald schon nach London zurückkehren.«


  »Das stimmt. Sie alle sind geradezu versessen darauf, herumzuerzählen, dass Crane ermordet worden ist.«


  »Genau. Das ist die Art Geschichte, die die bessere Gesellschaft tagelang in Aufregung versetzen wird.«


  »Sie sagen es.« Edison blickte sie reglos an. »Ich weiß Ihr Angebot mir behilflich zu sein, durchaus zu schätzen, Miss Greyson. Aber ich glaube nicht, dass es erforderlich sein wird, eins Ihrer Schreiben zu kopieren, vielen Dank.«


  »Sind Sie da sicher? Ich habe weitreichende Erfahrung auf diesem Gebiet. Ich habe zum Beispiel die Feststellung gemacht, dass bestimmte Worte wahre Wunder wirken«, klärte sie ihn auf.


  Er hob interessiert den Kopf. »Und welche Worte wären das ?«


  Da sie sie genau im Kopf hatte, rasselte Emma sie herunter wie ein Gebet. »Bescheiden, unscheinbar, schüchtern, zurückhaltend, unauffällig und Brille.«


  »Brille?«


  »Die meisten potentiellen Arbeitgeberinnen haben eine Vorliebe für Brillenträgerinnen.«


  »Ich verstehe.« Edison brachte seinen Hengst zum Stehen. »Seltsam, dass Sie darauf zu sprechen kommen. Zufällig hatte ich selbst Sie bereits auf Ihre Brille ansprechen wollen«.


  Emma runzelte die Stirn, während sie ebenfalls an den Zügeln ihrer Stute zog. »Was ist mit meiner Brille?«, fragte sie verwirrt.


  »Brauchen Sie tatsächlich eine Brille oder tragen Sie sie lediglich zur Perfektionierung des Bildes von der bescheidenen, unscheinbaren, schüchternen grauen Maus ?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Augen sind sehr gut, falls Sie das meinen. Aber was meinen Beruf als Gesellschafterin betrifft, so denke ich, verleiht sie mir genau den richtigen Touch.«


  Er streckte eine seiner Hände aus und nahm ihr sanft die Brille ab. »Bitte missverstehen Sie mich nicht, Miss Greyson. Ich finde Ihre Brille durchaus charmant. Aber auf Ihrem neuen Posten wird es nicht erforderlich sein, sich den Anschein von Schüchternheit oder Unscheinbarkeit zu geben. Ich denke, eher das Gegenteil wäre der Fall.«


  Sie blinzelte verwirrt. »Wie bitte ?«


  »Ich werde Ihnen gegenüber offen sein, Miss Greyson. Ich habe mich bereit erklärt, Ihnen das Dreifache dessen zu zahlen, was Ihnen Lady Mayfield im Vierteljahr gegeben hätte, und dafür erwarte ich, dass Sie zumindest solange weiter in meinen Diensten tätig sind, bis sich die Investition für mich rentiert hat.«


  Ihre Kinnlade klappte herunter, und sie starrte ihn mit großen Augen an. »Aber ich bin nicht länger in der Position, Ihnen helfen zu können, Sir. Wie gesagt ist mir heute Morgen von Lady Mayfield gekündigt worden.«


  »Ich denke, als meine Verlobte werden Sie mir noch viel besser helfen können als in der Rolle der Gesellschafterin«, antwortete er ihr.


  »Sind Sie vollkommen wahnsinnig geworden, Sir ?«


  »Vielleicht.« Er lächelte, als er ihre entsetzte Miene sah. »Aber das soll nicht Ihre Sorge sein. Es sei denn, Sie hätten etwas dagegen, in den Diensten eines Wahnsinnigen zu stehen?«


  »Ich fürchte, in meiner Situation kann ich in Bezug auf meine Arbeitgeber nicht allzu wählerisch sein.«


  »Hervorragend. Dann ist es also abgemacht. Sie spielen weiter die Rolle meiner Verlobten und helfen mir, bis meine Ermittlungen erfolgreich abgeschlossen sind.«


  Emma schüttelte den Kopf. »Glauben Sie wirklich, dass Ihr Plan funktionieren wird ?«


  »Ich habe keine große Wahl. Bei all der Aufregung letzte Nacht hatte ich noch keine Gelegenheit, Ihnen zu erzählen, dass ich Mirandas Schlafzimmer durchsucht und dabei bestimmte Kräuter gefunden habe. Ich bin also gezwungen, davon auszugehen, dass sie tatsächlich das Rezept für das Elixier besitzt. Was bedeutet, dass sie mich vielleicht auch zum Buch der Geheimnisse führen kann.«


  »Und Sie brauchen weiterhin meine Hilfe, weil Lady Ames denkt, dass ich für die Wirkung des Gebräus empfänglich bin.«


  »Genau.«


  Die Aussicht darauf, weitere Tassen des widerlichen Tees trinken zu müssen, mochte nicht verlockend sein, doch die Vorstellung, sich abermals nach einem neuen Posten umsehen zu müssen, war noch wesentlich erschreckender.


  »Ich will Ihnen gegenüber ehrlich sein, Mr. Stokes. Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass ich in der neuen Rolle allzu überzeugend bin. Es ist eins, mich als Gesellschafterin auszugeben, denn darin habe ich schließlich inzwischen einige Erfahrung«, sagte sie. »Aber ich habe nicht die geringste Erfahrung in der Rolle der Verlobten, und ich weiß nicht, ob ich für diesen Part geeignet bin.«


  »Ganz im Gegenteil, Miss Greyson.« Er beugte sich vor und umfasste sanft ihr Kinn. »Ich denke, dass Sie dafür hervorragend geeignet sind. Alles, was Sie brauchen, ist ein bisschen Übung, aber die bekommen Sie sicher innerhalb kürzester Zeit.«


  Er neigte seinen Kopf, und voller Entsetzen wurde ihr klar, dass sich sein Mund ihren Lippen unaufhaltsam näherte. »Eins noch, Sir«, wisperte sie atemlos.


  Nur noch wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt, hob er den Kopf und sah sie an. »Ja?«


  »Angesichts der ungewöhnlichen Natur meiner neuen Position muss ich darauf bestehen, dass Sie das Empfehlungsschreiben im Vorhinein anfertigen.«


  »Darum kümmere ich mich in allernächster Zeit.«


  Gerade als er seinen Mund erneut auf ihre Lippen senken wollte, nahm Emma zwischen den Bäumen eine Bewegung wahr. Ihre Nackenhaare sträubten sich.


  Blätter raschelten und Sonnenlicht blitzte auf Metall.


  »Sir. Eine Pistole.«


  Edison reagierte instinktiv. Er packte Emmas Arm, warf sich gegen sie und riss sie damit beide von den Rücken ihrer Pferde.


  Noch während Emma neben ihm zu Boden plumpste, krachte über ihren Köpfen ein ohrenbetäubender Schuss.


  10. Kapitel


  


  Ein paar Sekunden lang sorgten die auf die Hinterbeine steigenden, wiehernden Pferde für genügend Ablenkung. Vögel kreischten und flatterten erschrocken auf, und Edison nutzte die wertvolle Zeit und zerrte Emma ins dichte Gebüsch am Wegesrand.


  Als die erschrockene Stute und der ebenso erschrockene Hengst davonjagten, hatte Edison Emma bereits sicher hinter einer undurchdringlichen Hecke auf die Erde gedrückt.


  Gespenstische Stille senkte sich über den Wald.


  »Bleiben Sie hier«, flüsterte Edison. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich wieder da bin.«


  »Um Gottes willen, Sir, Sie haben doch sicher nicht die Absicht, es mit diesem Wilderer aufzunehmen?«


  »Ich möchte mich lediglich umsehen.«


  »Edison, nein, ein solches Risiko dürfen Sie nicht eingehen.« Sie spuckte ein Blatt aus und stützte sich auf einem Ellbogen ab. »Kommen Sie zurück. Vielleicht hält er Sie für einen Wildhüter und wer weiß, was er dann macht. Wilderer können sehr gefährlich sein.«


  Er sah sie an. Sie lag in einem wirren Haufen türkisfarbenen Samts, und eins ihrer bestrumpften Beine blickte unter dem Saum ihres Rocks hervor. Das elegante Hütchen war auf den Boden gefallen und hatte mehrere Haarnadeln gelöst, so dass eine Wolke feuerroter Haare über ihre Schultern fiel. Sie sah ihn mit blitzenden Augen an.


  Er brauchte eine Sekunde, bis er erkannte, dass das Blitzen Ausdruck ihrer Sorge um ihn war. Dann jedoch wallte ungewohnte Wärme in ihm auf. Gerade erst war auf sie geschossen worden, er hatte sie unsanft von ihrem Pferd und ins Gebüsch gezerrt, aber sie sorgte sich um seine Sicherheit.


  Die Erkenntnis, dass sie sich ehrlich um ihn sorgte, war eine angenehme Überraschung für Edison. Seit dem Tod seiner Mutter hatte niemand außer Ignatius Lorring je echte Sorge um sein Wohlergehen gezeigt.


  »Schon gut«, flüsterte er.


  In gebückter Haltung schlich er an den Bäumen und dichten Ranken vorbei. Von der anderen Seite des Weges kam nicht der geringste Laut.


  Mit etwas Glück, so dachte er, würde sich sein Opfer weiter im Wald verstecken, da es sicher dachte, dass niemand ihm auf den Fersen war. Welcher Idiot würde auch die Verfolgung eines Mannes aufnehmen, von dem er gerade mit einer Pistole aufs Korn genommen worden war?


  Ein Idiot, der es nicht gerne hatte, wenn man auf ihn schoss. Und der es noch weniger mochte, wenn jemand die Dame, die in seinen Diensten stand, gefährdete.


  Langsam wurden wieder die üblichen Geräusche des Waldes laut. Die Vögel flatterten tschilpend durch das Blätterwerk und irgendwo im nahen Unterholz raschelte es. Ein Hase, dachte Edison. Oder vielleicht ein Eichhörnchen.


  Als er halbwegs sicher sein konnte, dass er von der anderen Seite des Weges aus nicht mehr zu sehen war, richtete Edison sich auf, schob sich rasch durch das Blätterwerk und pirschte sich lautlos in Richtung der Stelle, von der aus auf ihn geschossen worden war.


  Bleib, wo du bist. In ein paar Minuten habe ich dich.


  Offenbar spürte jedoch sein Gegner die drohende Gefahr, denn plötzlich rannte jemand ungeachtet des Lärms, den er verursachte, in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Wieder kreischten die Vögel protestierend auf.


  »Verdammt.«


  Es wäre sinnlos, die Verfolgung aufzunehmen, musste sich Edison angewidert eingestehen. Die Entfernung war zu groß, und das Blattwerk war zu dicht, als dass er den Schurken hätte sehen können.


  Er kehrte um, und die geradezu freudige Erwartung, von der er noch vor wenigen Sekunden erfüllt gewesen war, wich kalter Frustration.


  »Sir? Mr. Stokes ?«


  »Alles in Ordnung, Emma. Er hat sich aus dem Staub gemacht.«


  »Gott sei Dank.« Sie sprang auf die Füße und rannte auf ihn zu. »Ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch, aber meiner Meinung nach war das, was Sie eben getan haben, höchst unintelligent.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das der richtige Umgangston gegenüber Ihrem einzigen verbliebenen Arbeitgeber ist.«


  »Trotzdem hatten Sie nicht das Recht, Ihr Leben derart leichtsinnig aufs Spiel zu setzen, Sir. Schließlich hatte der Kerl eine Pistole. Er hätte nachladen und noch mal abdrücken können.«


  Edison blickte über seine Schulter auf die Stelle, an der sich der Schurke versteckt hatte. Dann sah er Emma an. »Sie meinen, er hätte ein zweites Mal auf mich schießen können?«


  Mit weit aufgerissenen Augen rückte sie ihren kleinen Hut zurecht. »Großer Gott. Glauben Sie, dass er es beim ersten Mal tatsächlich auf Sie abgesehen hatte, Sir? Bestimmt hat es sich bei dem Kerl doch einfach um einen Wilderer gehandelt, der die Pferde gesehen und fälschlicherweise für Hirsche gehalten hat.«


  Edison dachte kurz nach und kam schließlich zu dem Schluss, dass er ihr besser nicht erklärte, dass die meisten Wilderer Fallen aufstellten, und dass die wenigen, die mit Waffen zu Werke gingen, für gewöhnlich nicht Pistolen, sondern Gewehre verwendeten. Pistolen waren auf große Distanz zu ungenau.


  Aber wenn er sich jetzt auf eine lange Diskussion über dieses Thema einließe, würde ihre Besorgnis dadurch sicher noch verstärkt. Im übrigen hätte er keine Erklärung dafür gehabt, weshalb irgendjemand ihn umbringen wollte.


  Nicht, dass es ihm an Feinden mangelte. Niemand erreichte im Leben seine Position, ohne dass er sich dadurch ein paar Feinde schuf. Aber er hätte keinen Grund gewusst, weshalb einer von ihnen ihm bis nach Ware Castle hätte folgen sollen, nur um zu versuchen, dass er dort sein Leben aushauchte. Solange er nicht die Antworten auf diese Fragen hätte, machte es sicher wenig Sinn, wenn er Emma in diese Überlegungen mit einbezog.


  »Sie haben vollkommen Recht, Miss Greyson«, pflichtete er ihr dementsprechend bei. »Sicher war es ein Wilderer.«


  »Natürlich habe ich Recht.« Sie klopfte sich zornig den Schmutz und die Blätter von ihrem Rock. »Dieser Wald gehört Mr. Ware. Also sind Wilderer nicht unser, sondern sein Problem.«


  Einen Augenblick lang beobachtete er schweigend, wie sie die langen Röcke ihres türkisfarbenen Kostüms ausschüttelte. Als sie jedoch die Arme über ihren Kopf hob, um die rote Mähne wieder festzustecken, trat er dichter an sie heran.


  »Emma, ich bin nicht ganz sicher, wie ich es sagen soll.«


  »Was denn, Sir?« Sie konzentrierte sich ganz auf die Wiederherstellung ihrer Frisur.


  Er trat noch dichter an sie heran, doch sie schien gar nicht zu bemerken, wie nahe er ihr war. Während des Kampfs mit ihren Haaren hatte sie den Kopf nach vorn gebeugt.


  Am liebsten hätte er seine Hände in dem lodernden Feuer gewärmt, das ihren Kopf zu umgeben schien. »Nie zuvor habe ich mich bei einer Dame dafür bedanken müssen, dass sie mir das Leben gerettet hat«, setzte er leise an. »Sie müssen mir also verzeihen, falls ich mich dabei ein wenig ungeschickt anstelle.«


  »Ihr Leben?«


  Sie sah so abrupt auf, dass er keine Zeit mehr hatte, einen Schritt zurück zu machen. Also stieß sie mit ihrem Hut unter sein Kinn, woraufhin er zurücktaumelte. Wieder wurden ihre Schultern von ihrem dichten, leuchtend roten Haar umspielt.


  Dieses Mal konnte Edison einfach nicht widerstehen. Er streckte seine Hände nach ihrer dichten Mähne aus. »Wenn Sie mich nicht gewarnt hätten, hätte mich die Kugel vielleicht von hinten erwischt.«


  Sie riss entsetzt die Augen auf. »Gütiger Himmel, meinen Sie wirklich, der Wilderer hätte Sie getroffen ?«


  Edison blickte kurz in Richtung des unmittelbar hinter ihm befindlichen Baums.


  »Es war kein schlechter Schuss, wenn man bedenkt, dass er aus einer Pistole kam. Zumindest wäre es ziemlich knapp geworden, denke ich. Auf alle Fälle schulde ich Ihnen meinen Dank.«


  Sie räusperte sich. »Wenn Sie das wirklich glauben, dann nehme ich an, könnte man sagen, wir beide wären quitt. Schließlich haben Sie mich gestern Nacht vor dem Galgen bewahrt.«


  »Scheint, als hätten wir eine äußerst nützliche Beziehung, meine liebe Miss Greyson.« Er sah sie lächelnd an, vergrub seine Hände tiefer in ihrem Haar, zog sie dichter an sich heran und küsste sie.


  Sie stieß einen leisen Seufzer aus und umfasste seine Schultern derart fest, dass es war, als bissen ihre Finger in den Stoff seines Rockes.


  »Mr. Stokes.«


  Kurzes Zögern, und dann wurden ihre Lippen wie durch ein Wunder weich und nachgiebig.


  Die Erkenntnis, dass sie ihn beinahe ebenso gern küssen wollte wie er sie, erfüllte ihn mit einer ungeahnten Leidenschaft.


  Nur eine Kostprobe, mahnte er sich, während er sie fester in die Arme nahm. Nur eine winzige Kostprobe. Schließlich standen sie hier mitten auf einem Waldweg. Dies war wohl kaum der rechte Ort und kaum die rechte Zeit, um ihrer beider Beziehung körperlich zu vertiefen.


  Doch er war weniger willensstark als sonst. Die Erinnerung daran, wie sie ausgesehen hatte, als sie mit blitzenden Augen in einer Wolke aus Samt auf dem Boden gelegen hatte, war geradezu überwältigend.


  Wieder drang ein leises Stöhnen an sein Ohr, und er merkte, dass seine Hand auf Emmas Busen lag. Er verstärkte seinen Griff und nahm voller Erregung die weiche, wohlgeformte Rundung wahr. Er könnte sie unmöglich hier mitten auf der Straße nehmen, erkannte er, aber tiefer im Wald wären sie sicher ungestört.


  Plötzlich riss sich Emma keuchend von ihm los. »Also wirklich, Sir, ich glaube nicht, dass das unter den gegebenen Umständen allzu vernünftig ist.«


  Er konnte ihr nicht folgen, denn das plötzlich aufwallende Verlangen hatte seinen Verstand betäubt.


  »Umständen?«, fragte er verständnislos.


  »Sie sind mein Arbeitgeber, Sir. In der Tat sogar der einzige, den ich augenblicklich habe.«


  »Und ?«


  »Es ist allgemein bekannt, dass es höchst unvernünftig ist, wenn eine Frau in meiner Situation intime Kontakte zu dem Menschen unterhält, der sie bezahlt.«


  »Ich verstehe.«


  Sie bückte sich und hob entschieden ihren Hut vom Boden auf. »Es gibt zahllose Geschichten von Frauen, die in dieser Sparte tätig sind, und die sich durch derartige Verhältnisse ruiniert haben.« Sie drückte das Hütchen auf ihren Kopf. »Himmel, augenblicklich habe ich sogar dasselbe Schlafzimmer wie eine andere bezahlte Gesellschafterin, von der es heißt, sie hätte den katastrophalen Fehler gemacht und sich mit Mr. Ware eingelassen, während sie im Dienste seiner Tante stand.«


  Er runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, Lady Wares ehemalige Gesellschafterin hätte ein Verhältnis mit Ware gehabt?«


  »Das erzählen zumindest die Dienstboten.« Ohne ihn anzublicken, schob sie eine Nadel in ihr Haar. »Ich glaube, sie hieß Sally Kent. Polly hat mir erzählt, Ware hätte sie, als sie ihm lästig wurde, einfach vor die Tür gesetzt.«


  Edison zögerte kurz. »Ich nehme an, dass die Tatsache, dass Sie und ich in den Augen der anderen momentan verlobt sind, ein solches Verhältnis in Ihren Augen nicht weniger gefährlich macht ?«


  »Ganz bestimmt nicht.« Sie bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »In der Tat macht es alles noch viel komplizierter. Aber da ich bezüglich einer Anstellung keine große Wahl habe, muss ich wohl das beste aus der Situation machen.«


  Er machte eine leichte Verbeugung. »Miss Greyson, Sie sind eine wahrhaft tapfere Frau.«


  »Das stimmt. Nun denn, am besten betrachten wir diesen Zwischenfall als einmaligen Ausrutscher.« Sie sah sich suchend um. »Vielleicht wären Sie ja so nett, die Pferde suchen zu gehen, Sir. Wir sollten wirklich langsam auf die Burg zurückkehren, meinen Sie nicht?«


  »Da haben Sie ganz sicher Recht. Schließlich habe ich unsere Rückkehr nach London für heute Nachmittag geplant. Wenn wir ohne Pause durchfahren, müssten wir vor Mitternacht dort ankommen.«


  Sie sah ihn fragend an. »Sie wollen heute noch nach London zurück? Aber ich dachte, Sie wollten hier auf der Burg noch Nachforschungen anstellen.«


  »Wie Sie selbst bereits gesagt haben, werden die meisten Gäste möglichst schnell in die Stadt zurückkehren, um zu erzählen, was hier vorgefallen ist.«


  »Und was, wenn Lady Ames nicht zusammen mit den anderen zurück nach London fährt?«


  Er lächelte. »Eine innere Stimme sagt mir, dass Miranda Ihnen folgen wird, meine liebe Miss Greyson.«


  Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Haben Sie schon darüber nachgedacht, wo ich in London wohnen soll, während ich die Rolle Ihrer Verlobten spiele, Sir ?«


  »Darüber wollte ich noch mit Ihrer ehemaligen Arbeitgeberin sprechen.«


  Sein Lächeln machte einem Grinsen Platz.


  »Lady Mayfield?« Emma musterte ihn argwöhnisch. »Was hat denn sie damit zu tun?«


  »Ich werde sie darum bitten, mir, indem sie Sie in die Gesellschaft einführt, ein wenig behilflich zu sein.«


  In Emma kroch ehrliches Entsetzen hoch. »Oh, nein! Sie haben doch sicher nicht die Absicht, Lady Mayfield zu bitten, mich ... mich -«


  »Sie in die sogenannten gehobeneren Kreise einzuführen? Warum denn nicht? Sie ist perfekt für diese Aufgabe. Sie kennt die halbe Welt. Und etwas sagt mir, dass ihr diese Tätigkeit sogar Vergnügen bereiten wird.«


  »Ist das alles wirklich unbedingt erforderlich?«


  »Das ist es.« Je mehr er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm die Idee. »In der Tat ist es die perfekte Lösung für all unsere Probleme. Auf diese Weise können Sie mir weiter bei meinen Ermittlungen behilflich sein, ohne dass sich irgendjemand etwas dabei denkt.«


  Emma schloss kurz die Augen. »Ich wusste, dass Sie ein äußerst schwieriger Arbeitgeber sein würden, Sir.«


  »Dafür bezahle ich ja auch sehr gut, Miss Greyson«, erinnerte er sie in freundlichem Ton. »Und wie Sie gerade selbst erwähnt haben, haben Sie zur Zeit sowieso kaum eine Wahl.«


  »Trotzdem bietet meine Anstellung bei Ihnen keine allzu große Sicherheit, und aus diesem Grund muss ich wirklich darauf bestehen, dass Sie so bald wie möglich meine Referenz schreiben.«


  11. Kapitel


  


  Zwei Stunden später wandte sich Emma von ihrer Reisetasche ab und schlich über die Hintertreppe in die Bibliothek. Zu ihrer Erleichterung war außer ihr niemand im Raum, sodass sie mit dem Stapel Londoner Zeitungen zu ihrem Platz am Fenster ging und nach den neuesten Schiffsmeldungen zu suchen begann. Es dauerte nicht lange, bis sie mit dem gesamten Packen fertig war, denn sie hatte die Fähigkeit entwickelt, selbst die kürzesten Meldungen mit einem Blick zu erkennen.


  Zehn Minuten später jedoch musste sie sich ihre Niederlage eingestehen. Immer noch war die Goldene Orchidee nicht von ihrer Fahrt zurückgekehrt.


  »Blöde, verfluchte Nuss-Schale.«


  Sie faltete die letzte Zeitung zusammen und legte sie ordentlich auf den Stapel zurück. Geistesabwesend blickte sie aus dem Fenster auf das Treiben im Hof, wo zahllose Kutschen und Gespanne für die Fahrt nach London gerüstet wurden. Die meisten Gäste wollten unmittelbar nach einem späten Frühstück abreisen, und die, die noch blieben, machten sich ganz sicher morgen auf den Weg.


  Sie sollte wieder nach oben gehen und ihre eigenen Sachen für die Rückreise fertig packen, dachte sie. Sie freute sich nicht im Geringsten auf die Fahrt.


  Allerdings gab es keinen konkreten Grund zur Beschwerde, redete sie sich selbst gut zu. Schließlich hatte ihr der Aufenthalt hier auf der Burg nur Ärger eingebracht. Während der letzten beiden Tage war sie gezwungen gewesen, ein widerliches Gebräu zu trinken, hatte die Kündigung von einem durchaus angenehmen Posten bekommen und war nur mit Mühe erst einer Vergewaltigung und dann dem Galgen entkommen. Und schließlich hatten sie dann heute Morgen noch die unangenehme Begegnung mit einem Wilderer gehabt.


  Im Vergleich zu den Gefahren des Landlebens käme ihr das Leben in der Stadt sicher angenehm erholsam vor.


  Zu den positiven Dingen zählte, dass sie es geschafft hatte, eine neue Anstellung zu finden, die hervorragend bezahlt zu werden versprach. Einen Moment schwelgte sie in Zukunftsplänen. Wenn es ihr gelänge, ihren neuen Posten lange genug zu behalten, um tatsächlich den ganzen Lohn zu bekommen, hätte sie genug Geld, um ein kleines Haus für sich und Daphne mieten zu können. Und wenn sie sorgsam plante, hätte sie vielleicht noch etwas übrig, was sich in ein weiteres Schiff investieren ließ.


  Oh nein. Bestimmt nicht noch mal in ein Schiff, versprach sie sich. Dieses Mal würde sie in irgendetwas anderes investieren. Vielleicht in die Beteiligung am Bau eines Mietshauses. Zumindest in ein Projekt, das sie aus der Nähe verfolgen konnte, nichts, was einfach spurlos verschwand.


  Sie würde Daphne von Mrs. Osgoods Schule für junge Damen nehmen, sobald sie das Geld in den Händen hielte, dachte sie.


  Ihre Finger umklammerten das Kissen, auf dem sie saß. All ihre Träume hingen davon ab, dass sie ihren Posten als Edison Stokes' Verlobte lange genug behielt, erinnerte sie sich. Sie durfte diese Anstellung also keinesfalls in Gefahr bringen. Es war wichtig, dass sie dementsprechend professionell zu Werke ging.


  Mit der, wie sie dachte, für ihn typischen Effizienz hatte Edison die Frage ihrer Unterkunft bereits mit Letty geklärt, und wie er vorhergesagt hatte, hatte der Gedanke, Emma in die Gesellschaft einzuführen, spontane Begeisterung in Lady Mayfield geweckt. Es war klar, dass sie das Vorhaben als wunderbare neue Form der Unterhaltung einstufte.


  »Als Erstes müssen wir dafür sorgen, dass Sie endlich aus diesen langweiligen Kleidern herauskommen«, hatte Letty festgestellt. »Sie brauchen etwas tiefer Ausgeschnittenes. Meine Schneiderin wird wissen, wie man Ihren Busen möglichst vorteilhaft zur Geltung bringt.«


  Eins war sicher, dachte Emma, während sie geistesabwesend die Kutschen betrachtete. Es durfte keine weiteren heißen Umarmungen oder leidenschaftlichen Küsse geben - zwischen ihr und ihrem neuen Arbeitgeber. So etwas endete unweigerlich in einer Katastrophe. Einen derartigen Fehler würde sie nicht machen, schwor sie sich. Egal, wie sehr sich ihr Puls beschleunigte, sobald Edison auch nur in ihrer Nähe war.


  »Miss Greyson«, sagte Basil Ware, als er die Bibliothek betrat. »Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde.«


  Emma fuhr überrascht zusammen, drehte sich um und setzte ein höfliches Lächeln auf.


  »Guten Tag, Mr. Ware.«


  Er bedachte sie mit einem besorgten Blick. »Wie ich hörte, reisen Sie heute wie die meisten meiner Gäste ab.«


  »Ja. Mein, äh, Verlobter ist der Ansicht, wir sollten in die Stadt zurückkehren.« Sie müsste es sich abgewöhnen, ständig zu stottern, wenn sie das Wort Verlobter sagte, dachte sie. »Er hat gesagt, dass er ein paar dringende Geschäfte zu erledigen hat.«


  Basil verzog traurig das Gesicht. »Am besten rede ich nicht lange drum herum, Miss Greyson«, sagte er. »Mir ist klar, dass die plötzliche Bekanntgabe Ihrer Verlobung in Ihrem Leben zu gewissen, sagen wir, Komplikationen führen wird.«


  Das war sicher noch milde ausgedrückt. Trotzdem behielt Emma ihr Lächeln bei. Sie wurde dafür bezahlt, dass sie eine Rolle spielte, also würde sie sie so gut spielen, wie es ihr möglich war. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen, Sir.«


  »Also bitte, Miss Greyson, ich weiß genau, warum und wie Sie in diese schwierige Lage gekommen sind.«


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Ich wüsste nicht, was an meiner Lage schwierig sein sollte.«


  »Dann machen Sie sich besser auf eine böse Überraschung gefasst, Miss Greyson.«


  »Ich habe immer noch keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Sir«, beharrte sie steif.


  »Ich glaube, Sie verstehen mich durchaus. Sie sind eine intelligente Frau, Miss Greyson. Ihnen muss klar sein, in welch prekärer Situation Sie sich befinden.«


  Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft setzte sie eine verständnislose Miene auf. »Was wollen Sie damit sagen, Sir?«


  Basil trat an eins der Fenster und blickte mit düsterer Miene auf das rege Treiben unten im Hof. »Sie alle drängen nach London zurück wie die Bienen in den Bienenstock. Jeder von ihnen hofft, dass er der Erste ist, der den anderen von Cranes Ermordung und Stokes' überraschender Verlobung berichten kann.«


  »Die Mitglieder der sogenannten besseren Gesellschaft haben schon immer eine Vorliebe für Klatsch und Tratsch gehabt«, sagte sie in möglichst neutralem Ton.


  »Das stimmt.« Er wandte leicht den Kopf und bedachte sie mit einem mitleidigen und zugleich reumütigen Blick. »Ich gebe mir selbst die Schuld an Ihrer unglücklichen Situation. Wäre ich ein besserer Gastgeber gewesen, dann hätte ich dafür gesorgt, dass Chilton Crane Ihnen gar nicht erst zu nahe kommt. Dann wären Sie gar nicht gezwungen gewesen, sich derart gewaltsam gegen ihn zur Wehr zu setzen.«


  Emma starrte ihn mit großen Augen an. »Wollen Sie damit etwa zum Ausdruck bringen, dass Sie glauben, ich hätte Mr. Crane erschossen?«, fragte sie.


  »Eine solche Anschuldigung würde ich niemals gegen Sie erheben.« Basil presste die Lippen zusammen. »Crane hat verdient, was ihm zugestoßen ist. Ich für meine Person bin der Ansicht, dass ihm lediglich ausgleichende Gerechtigkeit zuteil geworden ist. Ich wünschte nur, Sie wären nicht in diese Angelegenheit hineingezogen worden. Ich fürchte, dass das, was Sie aus Notwehr getan haben, Sie noch in Schwierigkeiten bringen wird.«


  »Aber ich habe mit dieser Angelegenheit nicht das Mindeste zu tun, Sir. Mein Alibi steht so felsenfest wie diese Burg. Zum Zeitpunkt des Mordes war ich bei Mr. Stokes. Das hat er letzte Nacht vor all Ihren Gästen laut und vernehmlich erklärt.«


  Basil stieß einen Seufzer aus. »Ja, natürlich. Ihr Alibi ist unerschütterlich. Was mich Ihretwegen ehrlich freut. Aber ich will Ihnen gegenüber ehrlich sein. Ich verstehe nicht, weshalb Stokes so weit gegangen ist und Ihrer beider Verlobung bekannt gegeben hat.«


  Sie zog empört die Brauen hoch. »Ich hätte gedacht, das wäre allen klar. Schließlich stand mein Ruf bei der Sache auf dem Spiel.«


  Basil schüttelte den Kopf. »Stokes ist wirklich ein undurchschaubarer Mensch. Der Mann ist ein Spieler. Die Frage ist nur, welches Spiel spielt er zur Zeit ?«


  »Weshalb denken Sie, das Ganze wäre ein Spiel ?«


  Seine Augen drückten nichts als ehrliche Besorgnis aus, als er sie musterte. »Falls Stokes das Bedürfnis hatte, Ihnen zu Hilfe zu kommen, dann hätte es genügt, wenn er gesagt hätte, dass er zum Zeitpunkt von Cranes Ermordung mit Ihnen zusammen war.«


  Sie bemühte sich um einen angemessen schockierten Gesichtsausdruck. »Ich wäre ruiniert gewesen, hätte er so etwas gesagt. Schließlich war ich in meinem Nachthemd, Sir. Ihre Gäste hätten unweigerlich nichts anderes als ein billiges, kleines ... Flittchen in mir gesehen.« Sie riss die Augen auf und hoffte, dass ihr Blick grenzenloses Entsetzen widerspiegelte. »Sie hätten angenommen, dass ich seine Mätresse bin.«


  Basil schwang zu ihr herum. »Miss Greyson, ich bitte Sie um Ihrer Selbst willen, reden Sie sich nicht ein, dass Stokes tatsächlich die Absicht hat, Sie zu heiraten.«


  »Aber genau das hat er vor, Sir«, sagte sie in leichtem Ton. »Sie haben es selbst von ihm gehört.«


  Basil presste offensichtlich schmerzerfüllt die Augen zu. »Sie sind geradezu rührend in Ihrer Naivität.«


  »Bitte erklären Sie mir, was Sie damit meinen, Sir. Was sonst könnte Mr. Stokes wohl im Sinn haben?«


  »Ich weiß es nicht.« Basil runzelte nachdenklich die Stirn. »Niemand kennt Stokes gut genug, um vorhersagen zu können, was er als Nächstes tut, ganz zu schweigen davon, dass irgendjemand die Gründe für sein Tun versteht.«


  »Darf ich fragen, weshalb Sie das Bedürfnis verspüren, mich vor Mr. Stokes zu warnen, Sir?«


  »Mein Gewissen hat mich dazu bewogen, Miss Greyson. Mir ist bewusst, dass ich meine Pflichten als Herr des Hauses vernachlässigt habe. Durch meine Nachlässigkeit habe ich Mitschuld daran, dass Sie Chilton Crane ebenso hilflos ausgeliefert waren wie Sie jetzt Edison Stokes hilflos ausgeliefert sind.«


  »Das klingt in meinen Ohren wirklich seltsam.« Sie bedachte Basil mit einem verständnislosen Blick. »Ich bin niemandem hilflos ausgeliefert. In der Tat kann ich Ihnen versichern, dass ich überglücklich bin. Meine Verlobung mit Mr. Stokes ist der Stoff, aus dem normalerweise Träume sind.«


  Basil zögerte, doch schließlich nickte er resigniert. »Also gut. Dann bleibt mir nicht mehr viel zu sagen, außer, dass Sie sich jederzeit voller Vertrauen an mich wenden dürfen, falls die Dinge nicht so laufen sollten, wie Sie es sich erträumt haben. Ich werde dafür sorgen, dass es Ihnen an nichts mangeln wird, meine Liebe. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich Ihnen gegenüber ein derart unachtsamer Gastgeber gewesen bin.«


  Ehe Emma auch nur über eine passende Antwort nachdenken konnte, spürte sie eine Bewegung aus Richtung der Tür. Sie drehte sich um und sah, dass Edison groß und beinahe drohend in der Öffnung stand. Sein eisiger Blick ruhte auf Ware.


  »Es gefällt mir nicht, wenn meine Verlobte derart vertrauliche Gespräche mit anderen Männern führt.« Er schob sich weiter in den Raum. »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Sehr verständlich, Stokes.« Mit einer leichten Verbeugung wandte sich Basil wieder Emma zu. »Ich bitte um Entschuldigung, falls es zwischen uns irgendwelche Missverständnisse gegeben hat, Miss Greyson«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Rückreise in die Stadt.«


  Er ging zur Tür und trat, ohne sich noch einmal umzudrehen, in den Korridor hinaus.


  Edison sah Emma an.


  Plötzlich nahm sie die drückende Stille im Zimmer überdeutlich war.


  »Der Stoff, aus dem die Träume sind ?«, wiederholte Edison in interessiertem Ton.


  »Ich war der Ansicht, dass das ziemlich dramatisch klang. Vielleicht beginne ich ja, wenn diese Sache vorüber ist, eine Karriere als Schauspielerin.«


  


  Eine halbe Stunde später knallte Polly den Deckel von Emmas kleiner Truhe zu. »So, Miss Greyson. Jetzt ist alles gepackt. Ich gehe und hole einen der Pagen, damit er Ihnen die Truhe die Treppe runterträgt.«


  »Danke, Polly.« Emma sah sich in der kleinen, kahlen Kammer um, um sicherzugehen, dass sie nicht eine Bürste, ein Strumpfband oder einen Pantoffel vergessen hatte. Eine bezahlte Gesellschafterin konnte es sich nicht leisten, im Umgang mit ihren wenigen Besitztümern nachlässig zu sein.


  Den Fleck auf dem Boden überging sie bewusst. Die Bediensteten hatten mit aller Macht geschrubbt, aber die Entfernung des Bluts war ihnen nur zum Teil geglückt. Langsam drehte sie sich auf dem Absatz herum und sah prüfend in Richtung des Ankleidetischs und der Waschschüssel.


  Dann wanderte ihr Blick über das kleine Stickbild an der Wand in Richtung des offenen Kleiderschrankes. Er war leer. Die Hand voll verblichener Kleider, die sie besaß, waren alle sicher in der Truhe verstaut.


  Einzig persönlicher Gegenstand im Zimmer war Sally Kents bescheidene, gerahmte Stickerei. Emma betrachtete sie nochmals. Eine bezahlte Gesellschafterin konnte es sich nicht leisten, im Umgang mit ihren wenigen Besitztümern nachlässig zu sein.


  Vielleicht konnte nur eine andere Frau, die denselben einsamen, wenig aussichtsreichen Posten inne hatte, verstehen, wie seltsam es doch war, dass Sally das Stickbild nicht mitgenommen hatte, als sie gegangen war.


  »Polly ?«


  »Ja, Ma'am?« Polly blieb im Türrahmen stehen und drehte sich um.


  »Glaubst du, dass irgendjemand etwas dagegen hätte, wenn ich Miss Kents Bild mitnehme? Natürlich lasse ich den Rahmen da.«


  Polly blickte einigermaßen überrascht auf die bescheidene Stickerei. »Finden Sie das wirklich schön?«


  »Ja, sehr sogar.«


  Polly grinste. »Ich werde mit Mrs. Gatten reden, aber ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat. Niemandem hier auf der Burg gefällt das Ding, und ich weiß, dass Mrs. Gatten Ihnen zum Dank für alles gerne eine Freude machen würde. Also nehmen Sie es ruhig mit.«


  »Danke«, sagte Emma und wartete, bis Polly gegangen war, ehe sie an die Wand trat und das kleine Bild herunternahm. Es war überraschend schwer. Und dick.


  Der hölzerne Rahmen ging problemlos auf. Als Emma die Rückseite abnahm, fielen ein Brief, mehrere Geldscheine und ein kleines, hübsch besticktes Taschentuch heraus.


  Verblüfft hob sie die Scheine auf, zählte sie durch und zählte sie ein zweites Mal. Es war kaum zu glauben. Zweihundert Pfund.


  »Ein echtes Vermögen für eine bezahlte Gesellschafterin«, murmelte sie.


  Es war unvorstellbar, dass Sally Kent zweihundert Pfund einfach vergessen haben sollte. Es war genug Geld, um ein kleines Haus zu kaufen und darüber hinaus noch etwas zu investieren. Mit einer solchen Summe könnte eine halbwegs geschäftstüchtige Person sogar ein großes Haus erwerben, Zimmer vermieten und von den Einnahmen leben, dachte sie.


  Sally Kent konnte unmöglich vergessen haben, dass sie zweihundert Pfund hinter einem Bilderrahmen versteckt hatte.


  Emma blickte auf die Adresse auf dem Brief. Er war an ein Fräulein Judith Hope in London gerichtet und in knappen Worten offenbar in großer Eile verfasst worden.


  


  
    Meine liebe Judith,


    Bitte verzeih mir dieses kurze Schreiben. Ich weiß, dass Du in großer Sorge um mich bist, aber sei versichert, dass ich wohlauf und durchaus sicher bin. Meine Pläne tragen Früchte. Ich habe bereits zweihundert Pfund zusammen und erwarte in vierzehn Tagen weiter fünfzig Pfund. Es ist einfach unglaublich. Denk nur, was wir mit zweihundertfünfzig Pfund alles machen können, meine Liebe.


    Sei unbesorgt. Die Aussicht darauf, dass wir beide bald endlich unsere schrecklichen Arbeitsstellen verlassen können, ist jedes Risiko wert.


    Ich kann es nicht erwarten, dass all dies endlich vorüber ist, Liebste. In spätestens einem Monat werde ich bei Dir sein, und dann sehen wir uns zusammen nach einem Häuschen um.


    


    Für immer und ewig Deine


    S.


    


    PS. Dieses Taschentuch habe ich als Geschenk für Dich bestickt. Es ist für Deine Sammlung seltener Blüten bestimmt. Wenn wir erst unser eigenes Häuschen haben, wirst Du endlich Deinen eigenen, richtigen Garten anlegen können.

  


  


  Emma starrte reglos auf den Brief, bis der Klang von Stimmen draußen im Flur sie aus ihrer Betäubung riss. Polly kam mit einem der Pagen zurück.


  Sie raffte ihre Röcke und stopfte eilig den Brief, das Taschentuch und die Geldscheine in die Taschen, die sie unter dem schweren grauen Stoff des Reisekleides trug, und ließ ihre Röcke gerade rechtzeitig wieder sinken, ehe Polly, gefolgt von einem kräftigen Hausdiener, im Türrahmen erschien.


  »Albert wird Ihnen Ihre Truhe runter tragen, Miss Greyson. Übrigens, Mrs. Gatten sagt, Sie dürfen das Bild sehr gerne mitnehmen.«


  Emma räusperte sich. »Bitte sag ihr, dass ich ihre Freundlichkeit zu schätzen weiß.«


  Eins war sicher, dachte sie, während sie beobachtete, wie Albert ihre Truhe auf seine Schulter hob. Was auch immer in der Nacht von Sally Kents Verschwinden von der Burg geschehen war, sie hatte ihre Sachen ganz bestimmt nicht selbst gepackt. Im Gegensatz zu dem, was Polly und Mrs. Gatten dachten, hatte jemand anderes das für sie getan. Jemand, der nicht gewusst hatte, dass hinter dem gerahmten Stickbild ein kleines Vermögen versteckt gewesen war.


  Es gab nur sehr wenige Gründe, weshalb eine Gesellschafterin, der ohne Empfehlungsschreiben gekündigt wurde, ohne ihr Geld verschwinden sollte, dachte sie. Und keiner dieser Gründe bedeutete etwas Gutes für die arme Sally Kent.


  In der Tür der kleinen Kammer blieb Emma noch einmal stehen und blickte ein letztes Mal hinein. Ihr erster Eindruck war richtig gewesen, dachte sie. Das Zimmer war nicht nur deprimierend, es herrschte tatsächlich eine Atmosphäre der Boshaftigkeit und der Gewalt.


  Über alle Maßen froh, Ware Castle zu verlassen, wandte sie sich erleichtert der Treppe zu.


  12. Kapitel


  


  »Ich wusste, es würde uns beiden jede Menge Spaß machen.« Letty fegte durch die Tür ihres Stadthauses. »Habe ich Ihnen nicht gleich gesagt, Sie hätten Potential meine Liebe?«


  »Ich glaube, Sie haben etwas Derartiges gesagt«, antwortete Emma matt. Sie löste die Bänder ihres Hütchens, während sie hinter ihrer ehemaligen Arbeitgeberin die Eingangshalle betrat. Ein Einkaufsbummel mit Letty erforderte wirklich Kondition, und nun sehnte sie sich beinahe schmerzlich nach einer Tasse Tee.


  »Meine Schneiderin wusste genau, was Sie mit Ihrem Busen machen sollte«, stellte Letty mehr als zufrieden fest. »Das hatte ich mir gleich gedacht.«


  »Meinen Sie nicht, dass sie meine neuen Kleider ein bisschen zu tief ausschneidet?«, fragte Emma in zweifelndem Ton.


  »Unsinn. Tiefe Ausschnitte sind der letzte Schrei, meine Liebe.«


  »Ich hoffe, da haben Sie Recht.« Der Ausschnitt ihrer Kleider war noch ihre geringste Sorge, dachte sie.


  Die Kleider hatten wesentlich mehr gekostet, als sie an Gehalt bekommen würde, und sie fragte sich, ob sie Edison vielleicht überreden könnte, sie ihr zu überlassen, wenn ihre Arbeit beendet war. Sicher gäbe es dann die Möglichkeit, die Garderobe zu versetzen, so wie man es mit Schmuck und Kerzenständern tat.


  »Aber ganz sicher haben Sie das, Letty.« Emma wandte sich der Treppe zu. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich meinen Tee auf meinem Zimmer zu mir nehmen. Ich brauche ein wenig Ruhe. Sie haben mich wirklich erschöpft.«


  »Gehen Sie nur, meine Liebe. Ruhen Sie sich ein wenig aus. Sie werden noch all Ihre Kraft brauchen. Ich habe allein für die nächste Woche mindestens ein Dutzend Einladungen zu Bällen oder Soireen angenommen, und dazu kommen dann noch eine ganze Reihe nachmittäglicher Höflichkeitsbesuche, die einfach unerlässlich sind.«


  Glücklicherweise, dachte Emma, während sie die Stufen erklomm, hätte sie mit den Anforderungen, die das gesellschaftliche Leben an einen Menschen stellte, nicht allzu lange zu tun.


  Oben angekommen, ging sie den Flur zu ihrem Schlafzimmer hinab und öffnete die Tür mit einem Gefühl abgrundtiefer Erleichterung. Anders als die erbärmliche Kammer auf Ware Castle war dieses Zimmer mit seinen gelbweiß gestreiften Tapeten und den weißen Vorhängen freundlich und einladend. Sogar die Aussicht auf den gegenüberliegenden baumbestandenen Park war angenehm.


  Sie zog ihren neuen grünen Mantel aus und ließ sich gerade auf den kleinen satinbezogenen Stuhl neben dem Schreibtisch sinken, als sie ein leises Klopfen vernahm. Mit etwas Glück wäre das bereits der Tee.


  »Herein.«


  Die Tür ging auf, und Bess, eins der Mädchen, betrat, gefolgt von zwei Dienern, den Raum. Sie alle waren mit Schachteln und Kästen bepackt.


  »Die gnädige Frau hat gesagt, dass ich all Ihre wunderbaren neuen Sachen wegräumen soll.« Bess sprudelte geradezu über vor Begeisterung. »Sie hat gesagt, dass ich von jetzt an Ihre persönliche Kammerzofe bin.«


  Ihre persönliche Kammerzofe, wiederholte Emma in Gedanken. Ihr Leben hatte während der letzten paar Tage wirklich einen dramatischen Wandel durchgemacht. Sie hatte das Gefühl, als lebe sie mit einem Mal in einer Märchenwelt.


  Sie blickte in Richtung der zahllosen Schachteln, die in ihr Schlafzimmer geschleppt wurden. Hier bekäme sie ganz sicher keine Ruhe, dachte sie. Ohne Frage würde Bess jedes einzelne Paar neuer Handschuhe, jedes einzelne neue Hütchen, jeden einzelnen neuen Unterrock einer lautstarken, eingehenden Musterung unterziehen.


  Sowieso wäre ein Spaziergang sicher wesentlich belebender als eine Tasse Tee. Das Bedürfnis, sich den zahllosen Anforderungen ihres neuen Postens für eine Weile zu entziehen, war beinahe überwältigend. Außerdem hatte sie noch eine private Angelegenheit zu klären, die sie während der beiden Tage seit ihrer Rückkehr nach London auf Grund ihrer Verpflichtungen gegenüber Edison immer wieder aufzuschieben gezwungen gewesen war.


  »Also gut, Bess.« Emma stand wieder auf, trat an den Kleiderschrank und zog den Mantel, den sie erst vor wenigen Minuten hinein gehängt hatte, wieder heraus. »Falls Lady Mayfield nach mir fragt, sag ihr bitte, ich spaziere ein wenig durch den Park.«


  »Soll vielleicht einer der Diener Sie begleiten, Ma'am?«


  »Nein, ich glaube, ich komme auch ohne Hilfe über die Straße. Vielen Dank.«


  Bess runzelte besorgt die Stirn. »Aber meinen Sie, Sie sollten wirklich ganz allein ausgehen, Ma'am?«


  Emma zog die Brauen hoch, während sie ihren Mantel anlegte. »Weshalb um Himmels willen denn bitte nicht? Ich bin schon zahllose Male alleine durch den Park spaziert.«


  Bess wurde puterrot und sah sie voller Unbehagen an. »Ja, aber das war, bevor Sie mit Mr. Stokes verlobt waren.«


  Emma starrte sie entgeistert an. »Gütiger Himmel, Bess. Sorgst du dich etwa um meinen Ruf ?«


  Bess senkte verlegen den Kopf. »Tja, es ist nur so, dass von verlobten Ladies ein besonderes Maß an Diskretion erwartet wird.«


  »Bitte vergiss nicht, dass ich bis vor kurzem Lady Mayfields bezahlte Gesellschafterin gewesen bin, Bess. Ich versichere dir, wenn schon nichts anderes, bin ich auf alle Fälle stets diskret.«


  Bess fuhr erschreckt zusammen, und Emma, die es bereits bedauerte, dem Mädchen gegenüber derart ungehalten gewesen zu sein, stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, während sie ihre Handtasche schnappte und ihr Schlafzimmer verließ.


  


  Sie brauchte wesentlich länger als erwartet, bis sie schließlich die gesuchte Adresse erreicht hatte. Am Ende jedoch stand Emma vor einem kleinen, düsteren Häuschen in der Twigg Lane. Sie öffnete ihre Handtasche, nahm den an Miss Judith Hope adressierten Brief heraus und sah noch einmal nach. Hausnummer elf. Dies war der gesuchte Ort.


  Sie ging die Treppe hinauf und klopfte an. Während sie darauf wartete, dass man ihr öffnete, blickte sie auf die kleine Uhr, die am Oberteil ihres Kleids befestigt war. Sie könnte nicht lange bleiben, dachte sie. Edison wäre sicher verärgert, wäre sie nicht um Punkt fünf für die Spazierfahrt durch den Park bereit. Arbeitgeber erwarteten von ihren Angestellten unbedingte Pünktlichkeit.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie schließlich zögernde Schritte im Korridor vernahm und jemand die Tür einen Spalt breit öffnete. Eine säuerlich dreinblickende Haushälterin unterzog sie einer grimmigen, missbilligenden Musterung.


  »Bitte informieren sie Miss Judith Hope, dass Miss Emma Greyson mit einer Nachricht von einer Freundin für sie gekommen ist.«


  Argwohn verdunkelte die Miene der ältlichen Frau. »Und was für eine Freundin soll das sein?«


  »Miss Sally Kent.«


  »Den Namen habe ich noch nie gehört.« Die Haushälterin wollte die Tür schon wieder schließen, als Emma beherzt einen Fuß dazwischen stellte und durch den dämmrigen Flur in Richtung einer schmalen, steilen Treppe sah.


  »Sie werden Miss Hope davon in Kenntnis setzen, dass sie eine Besucherin hat«, wies sie die Haushälterin entschieden an. »Also, hören Sie -«


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Mrs. Bowie?«, fragte plötzlich eine müde Frauenstimme vom oberen Ende der Treppe her.


  Mrs. Bowie bedachte Emma mit einem bösen Blick. »Ich verabschiede gerade diese Lady hier. Sie hat sich in der Adresse geirrt.«


  »Ich bin gekommen, um Miss Judith Hope zu sprechen, und ich werde nicht eher wieder gehen, als bis sie mich empfangen hat«, mischte sich Emma lautstark ein.


  »Sie wollen zu mir?« Die Stimme der Frau drückte ehrliche Verblüffung aus. »Falls Sie Miss Hope sind, ist die Antwort ja. Meine Name ist Emma Greyson. Ich habe eine Nachricht von Sally Kent.«


  »Großer Gott. Eine Nachricht von Sally? Aber ... aber das ist unmöglich.«


  »Falls Sie so freundlich wären und mich für ein paar Minuten empfangen würden, könnte ich Ihnen alles erklären, Miss Hope.«


  Judith zögerte, doch schließlich nickte sie. »Lassen Sie sie herein, Mrs. Bowie.«


  »Sie wissen ganz genau, dass die gnädige Frau keine Besucher haben will«, knurrte die Haushälterin.


  »Miss Greyson ist nicht Mrs. Mortons, sondern meinetwegen hier.« Plötzlich verriet Judiths Ton eine gewisse Entschiedenheit. »Lassen Sie sie sofort herein.«


  Immer noch hatte Mrs. Bowie einen rebellischen Gesichtsausdruck, doch Emma bedachte sie mit einem kühlen Blick, trat an ihr vorbei in die düstere Eingangshalle und wandte sich an Judith Hope, die die Treppe halb heruntergekommen war. Sofort kam sie zu dem Schluss, dass die Frau einen vollkommen falschen Namen trug. Hope, Hoffnung, war ein Wort, dessen Bedeutung ihr ganz sicher nicht geläufig war.


  Judith mochte nicht älter als Ende zwanzig sein, aber ihr ehemals sicher attraktives Gesicht wurde bereits von Falten der Resignation zerfurcht. Sie trug ein langweiliges, dunkelbraunes Kleid, ihr Haar hatte sie unter einer schlichten Haube zu einem Knoten zusammengesteckt, und nur ihr nach vorn gerecktes Kinn verriet einen gewissen Stolz und eine Art grimmiger Entschlossenheit.


  Mit kerzengeradem Rücken durchschritt sie den kleinen Flur. »Bitte kommen Sie doch in den Salon, Miss Greyson.«


  Emma folgte ihr in einen Raum, dessen Fenster hinter schweren Vorhängen versteckt waren, und nahm auf dem fadenscheinigen Sofa Platz. Es brannte kein Feuer im Kamin, und Judith öffnete weder die Vorhänge noch zündete sie auch nur eine Kerze an. Stattdessen setzte sie sich steif auf einen Stuhl, faltete die Hände im Schoß und sah Emma reglos an.


  »Bitte verzeihen Sie, dass ich ohne Anmeldung einfach so bei Ihnen hereinplatze, Miss Hope.«


  Zum ersten Mal flackerte die Spur eines Gefühls in Judiths Augen auf. »Ich versichere Ihnen, es stört mich keinesfalls, Miss Greyson. Sie sind die erste Besucherin, die ich seit Antritt meiner Stelle vor sechs Monaten hier empfange. Meine Arbeitgeberin hat es nicht gerne, wenn jemand kommt. Ebenso wenig wie sie kaum je das Haus verlässt.«


  Emma blickte in Richtung der Decke, wobei sie wortlos auf die Zimmer wies, in denen die geheimnisvolle Mrs. Morton zu residieren schien. »Hat Ihre Arbeitgeberin auch etwas gegen meinen Besuch?«


  »Wahrscheinlich. Sie hat gegen alles etwas einzuwenden, angefangen beim Geschmack der Suppe bis hin zu den Büchern, die ich ihr vorlese.« Judiths Hände verkrampften sich. »Aber ich bin bereit, ihren Zorn auf mich zu ziehen, wenn ich dafür Neuigkeiten von Sally bekomme«, fügte sie hinzu.


  »Ich bin nicht sicher, wie ich anfangen soll. In Wahrheit weiß ich nichts von Sally. Ich habe sie nie kennen gelernt.«


  »Ich verstehe.« Judith blickte auf ihre gefalteten Hände. »Das überrascht mich nicht. Ich weiß bereits seit einigen Monaten, dass sie höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben ist.«


  »Nicht mehr am Leben?« Emma starrte sie entgeistert an. »Wie können Sie da sicher sein?«


  Judith blickte in Richtung der verhangenen Fenster. »Sally und ich waren Freundinnen. Wir standen einander ... sehr nahe. Ich denke, ich wüsste, wenn sie noch am Leben wäre.«


  »Und weshalb meinen Sie, dass sie es nicht ist?«


  »Ich habe seit Monaten nichts mehr von ihr gehört«, erklärte Judith mit überzeugender Einfachheit. »Wenn sie noch am Leben wäre, hätte sie sich längst mit mir in Verbindung gesetzt.«


  »Ich verstehe.«


  »Wie gesagt, wir haben einander sehr gern gehabt. Wissen Sie, keine von uns hat noch irgendwelche Verwandten, und so hatten wir geplant, soviel wie möglich zu sparen und eines Tages in ein kleines Häuschen auf dem Land zu ziehen. Aber das wird nicht mehr geschehen.«


  Judiths leise, stoische Verzweiflung brach Emma beinahe das Herz. »Das tut mir wirklich furchtbar Leid.«


  Judith atmete tief durch. »Sie sagten, Sie hätten eine Nachricht von ihr?«


  »Bitte lassen Sie es mich erklären. Ich hatte bis vor kurzem eine Anstellung als Gesellschafterin. Vor ein paar Tagen habe ich meine Arbeitgeberin zu einer Landparty nach Ware Castle begleitet.«


  Judiths Miene spannte sich sichtlich an. »Dort hat Sally als Gesellschafterin von Lady Ware gearbeitet.«


  »Ich weiß. Zufällig wurde mir das Zimmer zugewiesen, das bis vor wenigen Monaten von Miss Kent bewohnt gewesen war.« Emma griff in ihre Tasche und zog Sallys Brief heraus. »Den hier habe ich hinter einem Stickbild gefunden. Er war an Sie adressiert.«


  »Gütiger Himmel.« Judith riss ihr das Schreiben geradezu aus der Hand und öffnete es mit einer Miene, die verriet, dass sie sich vor dem Inhalt zu fürchten schien. Eilig überflog sie den Brief, und als sie wieder aufblickte, schimmerten in ihren Augen Tränen. »Bitte verzeihen Sie. Aber jetzt weiß ich mit Bestimmtheit, dass sie nicht mehr lebt. Er hat sie umgebracht.«


  Emma erschauderte. »Was sagen Sie da? Wollen Sie damit andeuten, dass Sally von Basil Ware ermordet worden ist?«


  »Genau das will ich damit sagen.« Judiths Hände umklammerten den Brief. »Und wegen seines Reichtums und seiner gesellschaftlichen Position wird man ihn dafür niemals zur Verantwortung ziehen.«


  »Aber weshalb hätte er so etwas tun sollen?«


  »Weil sie ihm lästig wurde, weshalb sonst? Wissen Sie, Sally war eine wunderschöne Frau. Sie war sich sicher, dass sie mit Ware fertig werden würde. Ich habe sie gewarnt, aber sie hat nicht auf mich gehört. Ich nehme an, dass sie sich von ihm hatte verführen lassen. Sie hatte einen Plan, aber wie der aussah, hat sie mir nicht erzählt.«


  »Was für ein Plan könnte das Ihrer Meinung nach gewesen sein?«


  »Ich nehme an, sie hat behauptet, sie erwarte ein Kind von ihm. Wahrscheinlich wollte sie ihn dazu bewegen, dass er ihr Geld verspricht dafür, dass sie sang und klanglos verschwindet.«


  »Ich verstehe.«


  Judith blickte auf den Brief. »Ich habe sie davor gewarnt, ein solch entsetzliches Risiko einzugehen. Aber sie war fest entschlossen, uns beide davor zu bewahren, als Gesellschafterinnen unsere Tage zu fristen, bis es zu spät für etwas anderes ist. Offenbar war Ware angesichts ihrer Forderungen außer sich vor Zorn und hat sie einfach umgebracht.«


  Emma stieß einen Seufzer aus. Das, was Judith ihr erzählte, klang nicht allzu logisch, dachte sie. Reiche, gesellschaftlich hochstehende Schwerenöter hatten es nicht nötig, ihre kleinen Geliebten umzubringen, wenn sie ihnen lästig wurden. Sie ließen sie einfach fallen und taten, als wäre nie etwas geschehen. Es war klar, dass Judith außer sich vor Trauer war und das Bedürfnis verspürte, Sallys Verführer die Schuld zu geben am Tod der jungen Frau.


  »Selbst wenn Sally eine Liaison mit Mr. Ware hatte«, setzte Emma vorsichtig an. »dann hätte er deshalb noch lange keinen Grund gehabt, sie umzubringen, Miss Hope. Wie diese Dinge laufen, wissen Sie ebenso gut wie ich. Wenn er ihrer überdrüssig geworden wäre, hätte er sie einfach aus seinen Diensten entlassen. Was, den Angestellten der Burg zufolge, offenbar auch geschehen ist.«


  »Wenn er sie hinausgeworfen hat, wo ist sie dann?«, fragte Judith voller Zorn. »Weshalb hat sie dann diesen Brief nicht abgeschickt?«


  Emma zögerte. »Ich kann Ihnen nicht alle Ihre Fragen beantworten, aber ich kann Ihnen sagen, dass dieser Brief nicht das Einzige war, was sie zurückgelassen hat.«


  »Was wollen Sie damit sagen ?«


  Emma blickte in Richtung der Salontür, um sicherzugehen, dass sie geschlossen war. Dann hob sie eilig die Röcke ihres neuen Spazierkleids an, griff in eine der Taschen, die sie um den Leib gebunden hatte, zog die sorgsam zusammengefalteten Geldscheine und das Taschentuch hervor, und reichte sie Miss Hope.


  »Ich verstehe nicht.« Judith starrte ungläubig auf das Geld. »Woher haben Sie -«


  »Pst.« Emma blickte bedeutungsvoll zur Tür. Für den Fall, dass die Haushälterin ihr Ohr an das Holz gepresst hatte, beugte sie sich ein Stückchen vor und senkte ihre Stimme auf ein Flüstern herab. »Ich an Ihrer Stelle würde kein Wort darüber verlieren.«


  »Aber das ist ... das ist ein Vermögen«, flüsterte Judith zurück.


  »Ich habe die Scheine und das Taschentuch zusammen mit dem Brief entdeckt. Es ist offensichtlich, dass Sally das Geld für Sie bestimmt hatte. Ware muss es ihr gegeben haben, also hat es ihr gehört, und sie wollte es an Sie weitergeben.«


  »Aber -«


  Emma nahm Judith das Taschentuch aus der Hand und faltete es auseinander, so dass eine ungewöhnliche karminrot-purpurfarbenen Blüte zu Tage trat. »Eine wirklich wunderschöne Arbeit«, sagte sie. »Allerdings habe ich eine solche Blüte noch nie gesehen. Ich frage mich, ob sie vielleicht etwas Ähnliches in Lady Wares Wintergarten gesehen hat.«


  Judith starrte sprachlos die Blüte an. »Sie hat mir einen ganzen Garten auf diverse Taschentücher gestickt. Sie wusste, wie sehr ich ungewöhnliche Blüten liebe. Sie hat immer gesagt, eines Tages hätten wir einen echten Garten mit echten Blumen, dann bräuchte ich die Stickerei nicht mehr.«


  »Ich verstehe.« Emma erhob sich von ihrem Platz und sagte wieder in normaler Lautstärke: »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, mache ich mich wieder auf den Weg, Miss Hope. Ich habe heute Nachmittag um fünf noch eine Verabredung mit meinem, äh, Verlobten, zu einer Spazierfahrt durch den Park.«


  Judith stand ebenfalls langsam auf. »Ja, natürlich.« Sie schluckte. »Miss Greyson, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Sie brauchen sich nicht zu bedanken.« Wieder senkte Emma ihre Stimme auf ein Flüstern herab. »Ich wünschte nur, Ihre Freundin Sally wäre hier, damit Sie beide gemeinsam nach dem kleinen Häuschen gucken könnten.«


  »Das wünschte ich auch.« Judith schloss kurz die Augen. »Meine wunderbare, allzu kühne Sally. Hätte sie doch nur auf mich gehört.«


  »Ich nehme an, Sie haben ihr vernünftigerweise geraten, dass sie sich nicht in Mr. Ware verlieben soll.« Abermals stieß Emma einen Seufzer aus. »Es ist immer ein Fehler, wenn man eine Romanze mit seinem Arbeitgeber beginnt.«


  »Eine Romanze?« Judith riss die Augen auf. »Was auch immer auf Ware Castle geschehen ist, ich kann Ihnen versichern, dass Sally in Basil Ware ganz sicher nicht verliebt gewesen ist.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  Judith zögerte. »Ohne allzu deutlich werden zu wollen, Miss Greyson, kann ich Ihnen glaubhaft versichern, dass Sally keinen Gefallen an Männern fand. Es ist also unvorstellbar, dass sie eine Affäre mit Ware genossen haben soll.«


  »Ich verstehe.«


  »Falls sie sich hat verführen lassen, dann in der Hoffnung, etwas Geld dabei herauszuschlagen. Sie hat immer gesagt, am besten nimmt jeder Mensch sein Schicksal in die Hand.«


  »Sally hat dafür gesorgt, dass Sie genug Geld haben, um Ihr Schicksal in die Hand nehmen zu können, Miss Hope. Was werden Sie also jetzt tun?«


  Judith blickte zur Decke, und zum ersten Mal seit Emmas Eintreten lächelte sie. Es war ein dünnes, grimmiges Lächeln, aber es war echt. »Tja, ich glaube, als Erstes werde ich meinen Posten kündigen.«


  Emma feixte sie zufrieden an. »Etwas in meinem Inneren sagt mir, dass Sally genau das gewollt hätte.«


  


  »Sie haben große Fortschritte erzielt, Edison.« Ignatius Lorring reichte Edison ein Glas Brandy, ehe er seine vogelähnliche Gestalt in den zweiten Ohrensessel sinken ließ. »Natürlich habe ich nichts anderes erwartet«, fuhr er fort. »Sie waren der beste Schüler, den ich jemals hatte. Wenn ich bedenke, wie weit Sie es im Zirkel von Vanza hätten bringen können -«


  »Wir wissen beide, dass Vanza auf Dauer für mich einfach nicht das Richtige gewesen wäre«, antwortete Edison.


  Das Zimmer war unangenehm warm. Trotz des milden, sonnigen Tages loderte ein Feuer im Kamin. Doch Edison enthielt sich eines Kommentars. Ignatius trug einen Wollschal um den Hals, als säße er inmitten eines Schneesturms und nicht in seiner behaglichen Bibliothek. Auf dem kleinen Tischchen neben seinem Sessel stand ein kleiner blauer Flakon, der, wie Edison wusste, ein Opiumgebräu enthielt. Vielleicht Laudanum, dachte er.


  Edison sah sich in dem vertrauten Zimmer um. Hier hatte seine Verwandlung vom wilden, draufgängerischen Jugendlichen zum beherrschten Mann seinen Anfang genommen, dachte er. Hier, in diesem Spiegelzimmer mit den Wänden voller Bücher hatte er Ignatius kennen gelernt.


  Edison war achtzehn Jahre alt gewesen und auf der verzweifelten Suche nach einer, irgendeiner Anstellung. Er hatte Ignatius Lorrings Thesenpapiere über Vanzagara gelesen und hatte gewusst, dass der unerschrockene Forscher abermals zu der geheimnisvollen Insel zu reisen beabsichtigte.


  Also hatte er sich mit einem Vorschlag an Lorring gewandt. Falls er ihn als Kammerdiener mit auf die Reise nähme, würde er für die Hälfte des normalen Lohns arbeiten. Ignatius hatte ihn sofort eingestellt, sie beide waren gemeinsam nach Vanzagara gesegelt, und nichts war je wieder gewesen wie zuvor.


  »Wie fühlen Sie sich, mein Freund?«, fragte Edison nun in sanftem Ton.


  »Ich habe gute und schlechte Tage. Heute Morgen habe ich mich gut genug gefühlt, um einen Spaziergang zu machen. Aber jetzt bin ich extrem erschöpft.«


  »Ich habe nicht die Absicht, lange zu bleiben. Ich habe um fünf eine Verabredung mit meiner Verlobten zu einer Spazierfahrt durch den Park.«


  »Ah, ja. Die Verlobte.« Ignatius' silbrige Brauen hüpften auf und ab, und in seinen blassen Augen blitzte ein Funke von Interesse auf. »Lady Ames ist hinter ihr her, und Sie haben die Kontrolle über sie. Brillant, Edison. Wirklich brillant. Sie ist ein schillernder Köder, mit dem Lady Ames abgelenkt werden kann, solange Sie mit Ihren Nachforschungen beschäftigt sind.«


  Edison drehte das Glas in seinen Händen und blickte tief in die goldene Flüssigkeit. »Ich sehe Miss Greyson nicht als Köder an.«


  »Unsinn. Sie ist nichts anderes.« Ignatius sah ihn fragend an. »Sagen Sie, hat sie Crane tatsächlich umgebracht ?«


  »Sie sagt, sie hätte nichts damit zu tun.«


  »Tja, natürlich sagt sie das.«


  »Vielleicht hat sie ihn erschossen, vielleicht aber auch nicht. Miss Greyson ist einigermaßen unberechenbar.«


  »Ich verstehe.«


  »Eins ist klar«, fuhr Edison beinahe reglos fort. »Falls Miss Greyson Crane nicht erschossen hat, stellen sich uns einige interessante Fragen. Meinen Sie nicht auch?«


  Ignatius sagte lange nichts. »Ja. Ich verstehe, was Sie meinen.«


  Edison betrachtete die endlosen Bilder, die er von sich in den um den Kamin herum hängenden Spiegeln sah. »Ehe wir irgendwelche weiteren Schritte unternehmen, wäre es sicher äußerst interessant herauszufinden, wie Miranda in den Besitz des entzifferten Rezepts gekommen ist.«


  »Das stimmt.« Ignatius wirkte nachdenklich. »Ich frage mich, wie eine Frau überhaupt etwas von der Existenz dieses Rezepts wissen konnte, ganz zu schweigen davon, dass sie es in die Hand bekommen haben soll. Schließlich ist Frauen der Zutritt zum Zirkel von Vanza strengstens untersagt.«


  Edison dachte an den Schuss, der in den Wäldern von Ware Castle auf ihn abgefeuert worden war. »Sagen Sie, Ignatius, halten Sie es für möglich, dass noch jemand nach dem Buch der Geheimnisse sucht ?«


  »Mir ist nichts Derartiges zu Ohren gekommen, aber es wäre durchaus vorstellbar.« Ignatius' dünne Finger umklammerten die Lehnen seines Ohrensessels. »Warum fragen Sie?«


  »Ich bin noch nicht ganz sicher, aber in dieser ganzen Angelegenheit gibt es viele Dinge, für die es keine Erklärung gibt. Einige von ihnen würden einen Sinn ergeben, wenn wir wüssten, dass außer uns noch jemand nach dem Buch der Geheimnisse sucht.«


  »Verdammt.« Ignatius' Gesicht war derart schmal und bleich, dass es aussah wie der Schädel eines Skeletts. »Falls noch jemand danach sucht, ist er vielleicht der Ansicht, Sie wären ihm im Weg. Seien Sie also bitte vorsichtig. Meinen besten Schüler würde ich wirklich nur sehr ungern verlieren, auch wenn er am Ende leider aus dem Zirkel ausgetreten ist.«


  »Natürlich werde ich vorsichtig sein.« Edison stellte sein Glas entschieden ab. »Nun, da ich im Begriff stehe zu heiraten, muss ich schließlich an meine Zukunft denken, meinen Sie nicht auch?«


  


  »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen, Miss Greyson ist nicht da ?« Edison starrte Lady Mayfields Haushälterin böse an. »Sie wusste genau, dass sie heute Nachmittag mit mir zu einer Spazierfahrt verabredet war.«


  Mrs. Wilton wischte sich die Hände an der gestärkten weißen Schürze ab. »Tut mir Leid, Sir, aber sie ist vor einiger Zeit losgegangen, um einen Spaziergang zu machen, und ist noch nicht zurück.«


  »Wohin ist sie gegangen?«


  »Das kann ich nicht sagen, Sir.«


  Letty tauchte auf der Treppe auf. »Sind Sie es, Stokes? Ich dachte, ich hätte Ihre Stimme gehört. Sie wollen sicher Emma abholen, stimmt's ?«


  »Genau.« Auch Lady Mayfield bedachte er mit einem bösen Blick. »Was soll das heißen, sie wäre aus dem Haus gegangen, um ein wenig spazieren zu gehen?«


  »Genau das, was es heißt. Ihre Zofe hat mir erklärt, dass sie in den Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite gegangen ist.«


  »Ich bin gerade durch den Park gekommen, aber Emma habe ich dort nirgendwo gesehen.«


  Letty zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie ein bisschen weiter gegangen«, schlug sie gleichmütig vor.


  In Edison wallte Unbehagen auf. »Sie haben gesagt, ihre Zofe hätte gesagt, dass sie spazieren gegangen ist. Wollen Sie damit etwa sagen, dass das Mädchen nicht mitgegangen ist?«


  »Offensichtlich wollte Emma eine Zeit lang alleine sein.« Letty kam die Treppe heruntergeschwebt. »Ich glaube, dass sie von all der Aufregung über die Verlobung regelrecht überwältigt ist. Wissen Sie, sie ist dieses Leben einfach noch nicht gewöhnt.«


  Sicher bräuchte es mehr, um Emma zu überwältigen. Aber es wäre durchaus möglich, dass sie für den Augenblick genug von den Anforderungen ihres neuen Postens hatte und sich einfach den Nachmittag frei genommen hatte, dachte Edison. Trotzdem, er hatte ihr eine Nachricht mit der genauen Anweisung geschickt, um fünf Uhr fertig zu sein.


  Es war erst wenige Minuten nach der von ihm bestimmten Zeit, erkannte er mit einem Blick auf die Standuhr im Foyer. Vielleicht reagierte er ja über? Einige Frauen ließen ihre Verehrer häufig absichtlich etwas warten. Das, was ihn am meisten störte, war die Tatsache, dass niemand wusste, wo genau sie war.


  Zum ersten Mal kam ihm der Gedanken, dass Emma Greyson beinahe eine Fremde für ihn war. Vielleicht hatte sie ja Freunde in der Stadt?


  Oder einen Liebhaber.


  Was, wenn Emma allein fortgegangen war, um heimlich einen Mann zu treffen? Der Gedanke traf ihn wie ein Hieb. Doch selbst wenn es so wäre, was ginge ihn das an? Schließlich sah sie ihn nicht als ihren Verlobten, sondern als ihren Arbeitgeber an. Was er schließlich auch tatsächlich war.


  »Verdammt«, entfuhr es ihm. »So weit kann sie ja wohl nicht gegangen sein. Ich werde losgehen und gucken, wo sie steckt.«


  »Aber wo wollen Sie -« Letty brach ab, als sich plötzlich die Haustür öffnete. »Da ist sie ja.«


  Emma kam herein und blieb, als sie die kleine in der Eingangshalle versammelte Gruppe erblickte, schlagartig stehen.


  »Oje«, murmelte sie in etwas zu unschuldigem Ton. »Komme ich etwa zu spät?«


  »Allerdings«, antwortete Edison erbost. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?« Als er Lettys hochgezogene Brauen sah, bedauerte er seinen Ton. Frisch verlobte Männer sprachen nicht derart streng mit ihren Angebeteten, erinnerte er sich, so dass er sich verlegen räusperte. »Ich war ein wenig besorgt.«


  »Ich habe einen Spaziergang gemacht«, sagte sie in leichtem Ton, während sie in Richtung Treppe strebte. »Ich fürchte, ich bin ein bisschen weiter gegangen als geplant. Aber keine Sorge, in ein paar Minuten bin ich fertig, und dann kann es losgehen, Sir.«


  Edison unterzog sie, während sie die Stufen hinauf eilte, einer kritischen Musterung. Ihre Wangen waren leicht gerötet, vielleicht von der frischen Luft. Außerdem hatte sie ganz sicher auf dem Rückweg zu Lettys Haus ihre Schritte beschleunigt, da sie gewusst hatte, wie spät es bereits war.


  Dieselbe Röte in den Wangen könnte jedoch auch von der Liebkosung durch einen Mann herrühren, dachte er. Sie hatte ebenso erhitzt gewirkt, nachdem er selbst sie geküsst hatte.


  Ihre wildledernen Stiefel waren mit roten Schlammflecken bedeckt. Die Wege im Park jedoch waren mit Kies bestreut.


  Wo auch immer sie gewesen war, auf keinen Fall dort, wo sie behauptete.


  13. Kapitel


  


  »Lady Mayfield hatte Recht.« Edison bedachte Emma mit einem kühlen, doch durchaus zufriedenen Blick, als sie später am Abend neben ihm die Tanzfläche betrat. »Sie sind wirklich eine Sensation.«


  »Lassen Sie sich nicht täuschen, Sir. Die Leute sind einzig aufgrund der Umstände unserer Verlobung augenblicklich von mir fasziniert. Die meisten der Gäste von Lady Ames halten mich für eine Mörderin, und sie verstehen absolut nicht, weshalb Sie mich vor dem Galgen bewahrt haben.«


  Edison wirkte vollkommen ungerührt. »Zumindest haben sie auf diese Weise etwas zu reden, während wir in aller Ruhe mit unseren Nachforschungen fortfahren.«


  Wer hätte gedacht, dass sie einmal die halbe Nacht hindurch in den Armen des faszinierendsten Mannes, dem sie je begegnet war, über das Parkett eines Ballsaals schweben würde, dachte sie. Ihr Kleid war ein blass grüner Traum. Ihr Haar war mit kleinen grünen Seidenblättern verziert. Sie kam sich mal wieder vor wie in einer Märchenwelt.


  Edison hingegen war natürlich auf die ihm eigene betörend elegante Weise ganz er selbst. Sie fragte sich, wo er es gelernt hatte, gleichzeitig so prachtvoll männlich und so perfekt gekleidet auszusehen. Er tanzte mit kraftvoller, müheloser Grazie. Sein dunkles Haar schimmerte im Licht der Kronleuchter.


  Sie konnte es kaum erwarten, ihrer Schwester einen Brief zu schreiben, in dem sie ihr sämtliche Details des Abends haargenau berichten würde.


  Es war seltsam und ein wenig beunruhigend, sich auf der Tanzfläche wiederzufinden statt vom Rand des Ballsaals zuzusehen. Und es war noch beunruhigender, dass sie dabei in Edisons Armen lag. Das Ganze wäre allerdings noch wesentlich angenehmer, ja vielleicht sogar erregender gewesen, wäre ihr Arbeitgeber nicht bereits seit der nachmittäglichen Spazierfahrt derart übellaunig, dachte sie.


  Während der rituellen Spazierfahrt hatte er eine höfliche Miene aufgesetzt, doch sie wusste, er hatte es einzig möglicher Zuschauer wegen getan. Nach ein paar Versuchen, ein Gespräch in Gang zu setzen, hatte sie aufgegeben und ihn während der vierzig Minuten, die sie sich gemeinsam im Park zur Schau gestellt hatten, möglichst ignoriert.


  Als er sich später am Abend auf Mirandas Ball zu ihr und Letty gesellt hatte, hatte sich seine Stimmung immer noch nicht aufgehellt.


  Walzerklänge schwebten durch die Luft, und Edison drehte Emma mühelos im Kreis. Überdeutlich nahm sie seine starke, warme Hand auf ihrem Rücken wahr. Die teuren Kleider, in denen die anderen Damen über das Parkett schwebten, wirbelten wie zahllose schillernde Fische auf den Wogen eines unsichtbaren Meeres.


  Wäre Edison besserer Laune gewesen, wäre es ein Abend gewesen wie in einem Märchen. Emma war am Ende ihrer Geduld.


  »Sie sind kein Stück besser als meine bisherigen Arbeitgeberinnen«, zischte sie erbost.


  »Wie bitte ?« Abrupt blieb er mit ihr in der Nähe der Terrassentüren stehen. »Wovon reden Sie ?«


  »Unter normalen Umständen wäre das natürlich vollkommen egal. Niemand erwartet, dass Arbeitgeber ihren Angestellten gegenüber höflich sind.« Sie sah ihn mit einem stählernen Lächeln an. »Aber in diesem Fall fühle ich mich verpflichtet, Ihnen klar zu machen, dass Sie den Eindruck, den Sie zu erwecken wünschen, ganz sicher zunichte machen durch Ihr finsteres Gesicht.«


  Sie erkannte das wütende Blitzen in seinen Augen und wusste, dass sie deutlich verstanden worden war.


  »Gehen wir hinaus.« Er packte ihren Arm. »Ich glaube, ich brauche ein wenig frische Luft.«


  »Wie Sie wünschen, Mr. Stokes.«


  »Sprechen Sie bitte nicht in diesem Ton mit mir.«


  »In welchem Ton, Sir?«


  »In dem Ton, der klingt, als sprächen Sie mit einem starrsinnigen Volltrottel.«


  »Ich versichere Ihnen, Sir, ich halte Sie keineswegs für einen Volltrottel, starrsinnig oder auch nicht«, murmelte sie, während er sie auf die Terrasse dirigierte. »Schwierig, launisch und hin und wieder unhöflich, aber auf keinen Fall sind Sie ein Volltrottel.«


  Er bedachte sie mit einem rätselhaften Blick. »Dann bin ich also einfach ein weiterer schwieriger Arbeitgeber für Sie.«


  »Genau.« Immer noch lächelte sie kühl. »Übrigens, haben Sie schon mein Empfehlungsschreiben aufgesetzt?«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Sie haben mir versprochen, es sofort zu tun«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. »Falls Sie sich daran erinnern, hatten wir das abgemacht.«


  Sein Griff um ihren Arm verstärkte sich. »Die Bedingungen unseres Abkommens sind mir durchaus noch erinnerlich.«


  »Aua.«


  »Tut mir leid.« Seine Kiefermuskeln waren angespannt.


  Trotzdem lockerte er seinen Griff und blieb am Ende der Terrasse stehen. »Ich habe seit unserer Rückkehr in die Stadt sehr viel zu tun gehabt. Ich hatte bisher einfach noch keine Zeit, mich um das Empfehlungsschreiben zu kümmern.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch die Kopien meiner Schreiben borgen wollen? Das würde das Ganze viel einfacher machen für Sie.«


  Er blickte in den nächtlich dunklen Garten hinaus. »Miss Greyson, falls Sie meine Unterschrift auf diesem verdammten Empfehlungsschreiben haben wollen, dann erlauben Sie mir bitte freundlicherweise, es auch selbst zu verfassen, ja?«


  Sie schwieg.


  Er drehte sich ein wenig zur Seite, stellte einen seiner blank geputzten Stiefel auf die niedrige Steinmauer und sah sie reglos an. »Da wir gerade über unsere Beziehung als Arbeitgeber und Angestellte sprechen, sollte ich vielleicht die Gelegenheit nutzen und Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich nicht will, dass Sie noch einmal wie heute Nachmittag einfach verschwinden, ohne jemandem zu sagen, wohin Sie gehen.«


  Plötzlich explodierte sie ähnlich den leuchtenden, glühend heißen Feuerwerkskörpern, die es in den Gärten von Vauxhall zu bewundern gab.


  »Mr Stokes, jetzt gehen Sie aber zu weit. Jede Angestellte hat Anspruch auf mindestens einen freien Nachmittag pro Woche. Selbst die knausrigste meiner bisherigen Arbeitgeberinnen hat mir so viel gewährt.«


  »Ich denke nicht, dass Sie sich darüber beschweren können, dass ich ein allzu anspruchsvoller Arbeitgeber bin. Ich bezweifle zum Beispiel, dass Sie je zuvor auf einem Posten derart elegante Kleider getragen haben.« Als er den tiefen Ausschnitt ihres Kleides sah, runzelte er die Stirn. »Obgleich ich anmerken möchte, dass Sie, ehe Sie in meinen Diensten standen, wesentlich zurückhaltender in der Wahl Ihrer Garderobe gewesen zu sein scheinen.«


  »Lady Mayfield hat mir versichert, dieses Kleid wäre der letzte Schrei.«


  »Schrei ist ein durchaus passendes Wort, Miss Greyson. In diesem Kleid preisen Sie Ihre Brüste an wie eine Marktschreierin ihr Obst.«


  »Ich gebe zu, dass die Livree, die ich auf diesem Posten trage, eleganter ist als das, was ich während meiner bisherigen Anstellungen getragen habe, aber das heißt noch lange nicht -«


  »Livree ?« Er bedachte die lindgrünen Seidenröcke mit einem bedeutungsvollen Blick. »Sie wagen es, so etwas Livree zu nennen? Eine Livree ist, was ein Page trägt.«


  »Was mich betrifft, ist eine Livree das, was ein Angestellter auf Geheiß des Arbeitgebers trägt. Die Kleider, die ich in meiner Rolle als Ihre Verlobte tragen muss, betrachte ich als nichts anderes.«


  Er beugte sich ein wenig vor. Sie konnte das gefährliche Glitzern in seinen Augen sehen, aber sie würde den Teufel tun und jetzt vor ihm zurückweichen.


  »Miss Greyson, ist es richtig, wenn ich sage, dass das Kleid, das Sie heute Abend tragen, wesentlich mehr gekostet hat, als Sie während Ihrer letzten drei Anstellungen zusammengenommen verdient haben ?«


  »Das ist richtig, Sir.« Sie hob einen behandschuhten Finger in die Luft. »Was mich auf etwas anderes bringt, worüber ich hatte mit Ihnen reden wollen. Ich nehme an, dass Sie, wenn ich meine Pflicht erfüllt habe, keine besondere Verwendung mehr für die Kleider und Hüte haben werden, die Sie mir gekauft haben.«


  »Natürlich brauche ich sie dann nicht mehr.«


  »Dann möchte ich Sie fragen, ob Sie mir vielleicht gestatten würden, sie zu behalten, wenn mein Dienst bei Ihnen beendet ist.«


  »Glauben Sie wirklich, Sie hätten im Rahmen Ihrer nächsten Anstellung Gelegenheit, einen Schrank voll teurer Ballkleider zu tragen, Miss Greyson ?«


  »Das ist höchst unwahrscheinlich.« Sie zwang sich, nicht auf das jämmerliche Gefühl zu achten, das sie jedesmal beschlich, wenn sie daran dachte, dass ihre Arbeit für Edison in naher Zukunft beendet sein würde. »Aber ich nehme an, dass man sie irgendwo versetzen kann.«


  »Verdammt.« Er wirkte ehrlich empört. »Sie haben die Absicht, die Kleider zu versetzen, die ich für Sie gekauft habe?«


  »Schließlich ist es nicht so, als hätten sie irgendeinen gefühlsmäßigen Wert, Sir.«


  »Ich verstehe.« Er umfasste ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Was für ein Geschenk hätte denn für Sie einen gefühlsmäßigen Wert?«


  »Sir, wir kommen vom Thema ab -«


  »Beantworten Sie meine Frage. Was für ein Geschenk hätte für Sie einen gefühlsmäßigen Wert, Miss Greyson?« Er war noch wütender als sie. Sie verstand es nicht, aber sie hatte das sichere Empfinden, dass größte Zurückhaltung geboten war. Schließlich war er ihr Arbeitgeber, und sie konnte es sich nicht leisten, diesen Posten zu verlieren. »Nun, ich nehme an, ein Gedichtband oder ein hübsches Taschentuch hätte einen persönlichen, gefühlsmäßigen Wert«, sagte sie vorsichtig.


  »Ein Gedichtband?«


  »Ich hege eine große Bewunderung für Byron«, klärte sie ihn eilig auf. »Außerdem mag ich Horrorgeschichten, vor allem die von Mrs. York. Ich sage Ihnen, sie schreibt die aufregendsten Geschichten, in denen es stets um irgendwelche düsteren Rätsel geht -«


  Etwas an seinem Blick führte dazu, dass sie sich plötzlich unterbrach. Einen Augenblick lang fürchtete sie, sie hätte einen ernsten Fehler gemacht. So viel also zu dem Versuch, ihn zufriedenzustellen, dachte sie. Edison schien außer sich zu sein.


  Doch noch während sie ihn argwöhnisch ansah, konnte sie erkennen, wie seine eiserne Selbstbeherrschung abermals die Oberhand gewann.


  »Sie haben Recht, Miss Greyson«, sagte er in viel zu ruhigem Ton. »Wir kommen vom Thema ab. Ich glaube, wir sprachen über meine neuen Dienstanweisungen. Von nun an werden Sie nicht mehr einfach stundenlang verschwinden, ohne dass jemand weiß, wo Sie sind. Sie werden sich, wann auch immer Sie das Haus verlassen, von jemandem begleiten lassen, und darüber hinaus werden Sie der Haushälterin Bescheid geben, wohin Sie gehen und wann genau sie Sie zurückerwarten kann.«


  Ihr Wunsch, ihn zu besänftigen, verflog. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal derart erbost gewesen war. »Sie haben nicht das Recht, mir derartige Anweisungen zu erteilen«, fauchte sie. »Meine Freizeit gehört alleine mir. Schließlich sind wir beiden nicht verheiratet.«


  »Nein. Wir sind nicht verheiratet. Aber ich bin Ihr Arbeitgeber.« Er sah sie mit einem grimmigen Lächeln an. »Und Sie brauchen diese Anstellung unbedingt, so dass Sie meinen Anweisungen Folge leisten werden, ob sie Ihnen gefallen oder nicht. Ich glaube nicht, dass es zu diesem Thema noch etwas zu sagen gibt.«


  »Da haben Sie ganz sicher Recht. Sie haben bereits mehr als genug gesagt.« Sie wirbelte herum und wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie unsanft am Arm zurück.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Auf die Toilette, Mr. Stokes. Ich hoffe, das ist Ihnen Recht. Oder wollen Sie mir auch verbieten, meine Bedürfnisse in dieser Richtung zu befriedigen, solange ich Ihre Angestellte bin ?«


  Er presste die Lippen zusammen. Wegen der Dunkelheit konnte Emma nicht erkennen, ob er errötete, aber sie hoffte es. Das geschah ihm gerade recht.


  Edison nickte steif mit dem Kopf. »Wenn Sie wieder zurückkommen, warte ich in der Eingangshalle auf Sie. Wir haben genug Zeit hier verbracht. Ich möchte nicht, dass Miranda denkt, wir wären allzu versessen gewesen auf ihre Einladung. Es ist besser, wenn wir sie im Ungewissen lassen, da sie dann viel eher einen Fehler macht.«


  »Verstehe, Sir.« Zur Hölle mit dem Kerl. Sie konnte ebenso korrekt und förmlich sein wie er. »Dann komme ich also in die Eingangshalle, wenn ich fertig bin.«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, schwebte sie erhobenen Hauptes in den Ballsaal zurück.


  


  Ein paar Minuten später kam sie von der Toilette und kehrte in Richtung der Haupttreppe zurück. Sie war durchaus stolz auf sich. Sie hatte ihre Gefühle unter Kontrolle und dachte wieder ebenso logisch wie sonst über die Dinge nach.


  Es machte ihr Sorgen, dass Edison eine zunehmend beunruhigende Wirkung auf ihre Gefühlswelt zu haben schien. Es wäre demnach nicht vernünftig, wenn sie länger als unbedingt erforderlich in seinen Diensten stünde.


  Je eher er seine Nachforschungen zu einem Abschluss gebracht hätte, umso eher würde sie bezahlt und würde diese gesamte Angelegenheit beendet sein. Es wäre also in ihrem eigenen Interesse, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um ihm dabei behilflich zu sein.


  Aus dem tiefer gelegenen Ballsaal schwebten Musik und gedämpfte Unterhaltungen herauf. Sie blickte die Eingangshalle hinab und bemerkte das dunkle Loch, das die Treppe der Dienstboten sein musste. Während sie dorthin blickte, sah sie, dass eine vertraute Gestalt aus einem Zimmer kam und in der Dunkelheit verschwand. Mirandas Kammerdiener Swan.


  Neugierig überlegte sie, weshalb Lady Ames' ergebener Diener keine Kerze mitgenommen hatte, damit er auf der dunklen Treppe besser sah.


  Sie hielt den Atem an. Es war beinahe, als ob Swan vermeiden wollte, dass irgendjemand bemerkte, was er tat. Was die Frage aufbrachte, weshalb er geradezu verstohlen in dem Haus herumschlich, in dem er schließlich tätig war.


  Swan war Teil des Geheimnisses, das Miranda umgab. Emma wusste es mit einer Sicherheit, die sich logisch nicht erklären ließ. Sein geheimnisvolles Tun heute Abend rief ihren Argwohn wach. Sicher würde es nicht schaden, wenn sie ihm folgte, um zu sehen, was er im Schilde führte.


  Sie zögerte noch einen kurzen Augenblick, doch dann traf sie einen Entschluss. Sie durchquerte die Eingangshalle hinter schützenden Säulen und spähte die düstere Hintertreppe hinab. Swan war nirgendwo zu sehen. Es schien, als wäre er in den dichten Schatten einfach untergetaucht. Sie umfasste das Geländer und ging langsam und vorsichtig die schmale, gewundene Treppe hinunter. Als eine der Stufen unter ihren Schritten leise knarrte, hielt sie erschreckt den Atem an.


  Doch Swan tauchte nirgendwo auf.


  Vorsichtig ging sie weiter, am Ballsaal vorbei bis hinab in den untersten Stock, wobei sie sich sorgsam mit den Spitzen ihrer Tanzschuhe vorwärts tastete. Es wäre höchst unangenehm, wenn sie dabei entdeckt würde, wie sie die Hintertreppe von Mirandas Stadthaus hinunterpurzelte. Edison wäre ohne Zweifel mehr als verärgert über ihre Unvorsichtigkeit.


  Kurze Zeit später hatte sie einen kleinen Flur erreicht, von dem aus man in den großen Garten kam. Durch die Seitenfenster konnte sie die dunklen Umrisse der Hecken sehen.


  Sie lauschte angestrengt. Der Ballsaal lag inzwischen über ihr, und immer noch hörte sie leise Musik. Aus der Eingangshalle wehten die Stimmen ankommender und abfahrender Gäste an ihr Ohr, doch sie klangen weit entfernt.


  Durch das Fenster fiel genügend Mondlicht, so dass sie die Tür unmittelbar vor sich sah. Wahrscheinlich der Eingang der Bibliothek. Oder eines Arbeitszimmers. Eines Raums, in dem sich ein wertvolles Buch sicher gut verstecken ließ.


  Sie überlegte, weshalb Edison während des Balls nicht daran gedacht hatte, sich das Haus seiner Gastgeberin einmal genauer anzusehen. Nun, da ihr der Gedanke gekommen war, kam er ihr vollkommen logisch vor.


  Es gab keinen Grund, weshalb sie die Aufgabe nicht selbst übernehmen sollte, dachte sie. Wie schwer konnte es schon sein, sich in einer Bibliothek nach einem alten Schriftstück umzusehen?


  Ehe sie den Mut verlieren konnte, drehte sie vorsichtig den Knauf der Tür. Falls jemand im Zimmer wäre, der sich an ihrem unaufgeforderten Eintreten stören würde, könnte sie immer noch behaupten, sie hätte sich während des Gangs auf die Toilette offenbar im Weg geirrt.


  Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinein. Mondlicht fiel durch eine Reihe hoher griechischer Fenster und zeichnete geometrische Formen auf den Teppich. Die Wände lagen in tiefer Dunkelheit, aber der große Globus, die dekorativen klassischen Büsten und der breite Schreibtisch verrieten ihr, dass sie sich tatsächlich in einer Bibliothek befand.


  Auf den Regalen entlang der Wände waren allerdings nur sehr wenige Bücher aufgereiht. Offenbar hielt es Miranda mit der aktuellen Mode, der zufolge Bücher kein allzu bedeutender Bestandteil einer ordnungsgemäß dekorierten Bibliothek waren.


  Emma dachte, am besten finge sie bei ihrer Suche mit dem Schreibtisch an. Er ragte rechteckig aus einer vom Mondlicht beschienenen Ecke auf und erschien ihr geradezu prädestiniert als Versteck für ein gestohlenes Buch.


  Glücklicherweise verursachten ihre weichen Schuhe auf dem dicken Teppich nicht das leiseste Geräusch, als sie verstohlen den Raum durcheilte, hinter den Schreibtisch trat und die erste Schublade öffnete. Enttäuschung wallte in ihr auf, als sie nur ein paar Federn und Tintenflaschen darin fand.


  Und auch die nächsten beiden Schubladen enthüllten ihr nichts Geheimnisvolleres als einen Stapel Papier und eine Ansammlung von Visitenkarten und Einladungen.


  Die unterste Schublade jedoch war abgesperrt.


  Vor Aufregung wippte sie auf den Zehenspitzen. In der letzten Schublade musste irgendetwas Wichtiges sein. Weshalb sonst hätte Miranda sich die Mühe machen sollen abzuschließen?


  Vorsichtig zog sie eins der grünen Seidenblätter aus ihrer eleganten Frisur. Die Nadel, mit der das Blatt befestigt war, wäre genau das richtige Werkzeug.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass sie eine Schreibtischschublade mit einer Haarnadel öffnete. Während der letzten Monate ihres langen Lebens war Granny Greyson immer wirrer und vergesslicher geworden und hatte die unerschütterliche Überzeugung entwickelt, dass der örtliche Pfarrer entschlossen war, ihr ihre wenigen Wertsachen zu stehlen. Wann auch immer er zu Besuch gekommen war, hatte Granny ihre Brosche, ihren Hochzeitsring und die Perlen ihrer Mutter in der Schublade ihres Schreibtischs versteckt, hatte jedesmal anschließend den Schlüssel verlegt und war außer sich gewesen vor Sorge und Aufregung, bis Emma das Schloss geknackt und die Wertsachen wieder hervorgeholt hatte.


  Nun schob Emma ihre Nadel in das Schloss von Mirandas Schreibtischschublade.


  Und wurde schreckensstarr, als sie draußen im Flur Schritte vernahm.


  Jemand stand auf der anderen Seite der Tür.


  »Höchste Zeit, dass Sie zurückkommen.« Vor lauter Zorn war Mirandas Stimme leise und angespannt. »Weshalb in aller Welt haben Sie so lange dafür gebraucht?«


  Jemand murmelte etwas, was Emma nicht verstand. Doch dass es sich bei dem Sprecher um Mirandas Kammerdiener handelte, war eindeutig klar.


  Ein eisiger Schauder rann Emma den Rücken hinab. Es war ein bisschen spät für dunkle Vorahnungen, dachte sie. Sie steckte bereits in ernsten Schwierigkeiten. Das war das Problem mit ihrer Intuition. Wenn sie sie wirklich brauchte, funktionierte sie ganz einfach nicht.


  Sie richtete sich gehetzt auf. Miranda und Swan beträten sicher jeden Augenblick den Raum. Falls einer der beiden eine Kerze dabei hätte, sähen sie sie sofort.


  Verzweifelt durchsuchte sie das Zimmer mit den Augen nach einem geeigneten Versteck. Im Mondlicht sah man die schweren Vorhänge kaum. Sie waren ihre einzige Hoffnung, dachte sie, sprintete auf das hinterste Fenster zu und trat hinter einen Wasserfall aus dunklem Samt. Sofort war sie in erdrückende, enge Finsternis getaucht.


  Ehe noch der Saum des Vorhangs aufgehört hatte zu schwanken, öffnete bereits jemand die Tür.


  14. Kapitel


  


  »Was wollen Sie damit sagen, Sie hätten nichts gefunden ?« Mirandas Worte klangen wie spitze Glasscherben. »Sie hatten jede Menge Zeit, um Stokes' Arbeitszimmer zu durchsuchen. Irgendetwas muss es dort doch gegeben haben, was mir verraten hätte, weshalb er sich derart für Miss Greyson interessiert.«


  »Ich habe getan, was Sie gesagt haben, Madam.« Swans harsche Stimme klang wie ein Fluss mahlender Steine in Emmas Ohr. »Ich habe nur Bücher und Papiere gefunden, in denen es um seine Studien ging.«


  »Sie sind ein Versager, Swan.«


  »Ich habe Ihre Anweisungen genau befolgt.« Swan klang in seiner Verzweiflung geradezu jämmerlich. »Sie können nicht mir die Schuld daran geben, dass es in Stokes' Arbeitszimmer nichts Interessantes gab.«


  »Es muss irgendetwas in dem Haus dieses Bastards geben, was sein Verhalten auf Ware Castle erklärt«, herrschte Miranda ihren Diener an. »Es ist einfach unvorstellbar, dass er sich mit Miss Greyson verlobt haben soll, nur weil er sie heiraten will.«


  »Vielleicht ist er in sie verliebt«, schlug Swan leise vor. Hah, dachte Emma. Verdammt unwahrscheinlich.


  »Hah«, sagte Miranda laut. »Verdammt unwahrscheinlich. So reich und mächtig wie er ist, könnte er eine wesentlich bessere Partie machen. Bestimmt haben Sie irgendetwas übersehen. Gehen Sie zurück und gucken sich noch einmal um. Sie haben noch jede Menge Zeit. Vor Anbruch der Dämmerung kehrt er bestimmt nicht dorthin zurück.«


  »Madam, bitte, es ist nicht gerade einfach, dort unbemerkt hereinzukommen. Beinahe hätte man mich vorhin schon entdeckt.«


  »Sie werden noch mal dorthin gehen. Heute Abend. Jetzt.«


  »Madam, wenn ich erwischt werde, werde ich wegen Einbruchs vor Gericht gestellt.«


  »Dann müssen Sie eben vorsichtig sein«, sagte Miranda ohne eine Spur von Mitgefühl. »Versuchen Sie es diesmal in seinem Schlafzimmer. Suchen Sie nach etwas, was mir verrät, weshalb er dieses Spielchen spielt. Briefe. Vielleicht ein Tagebuch. Irgendetwas.«


  »Sein Schlafzimmer! Ich käme niemals unbemerkt die Treppe rauf. Madam, ich flehe Sie an, schicken Sie mich nicht noch mal in dieses Haus. Das Risiko ist einfach zu groß.«


  »Wollen Sie sich etwa weigern, meine Befehle zu befolgen, Swan?«


  »Bitte, verlangen Sie das nicht von mir, Madam.«


  »Sie weigern sich?«


  »Ja, ja, ich muss es tun. Sehen Sie das denn nicht? Es ist falsch. Ich könnte gehängt oder deportiert werden, wenn man mich erwischt. Bitte, Madam, bisher habe ich immer alles getan, was Sie von mir verlangt haben. Es ist nicht fair, wenn ich jetzt ein derartiges Risiko für Sie eingehen soll.«


  »Also gut, dann betrachten Sie sich als aus meinen Diensten entlassen, Swan.«


  »Miranda.«


  Das Wort klang wie ein Schmerzensschrei, und Emma empfand ehrliches Mitgefühl mit dem geplagten Mann.


  »Packen Sie Ihre Sachen und verlassen Sie sofort das Haus. Ich werde jemand anderen finden, der Ihre Stelle einnehmen kann. Einen Diener, der bereit ist zu tun, was man von ihm verlangt.«


  Krachend fiel hinter ihr die Tür ins Schloss.


  Lange Zeit herrschte vollkommene Stille in der Bibliothek, doch dann hörte Emma ein seltsames, gurgelndes Geräusch. Sie erkannte es nicht sofort, aber nach einigen Sekunden war ihr klar, dass Swan ganz offenbar in Tränen ausgebrochen war.


  Das grässliche, herzerweichende Schluchzen ging ihr durch Mark und Bein. Am liebsten wäre sie hinter ihrem Vorhang hervorgestürzt und hätte den armen Kerl tröstend in den Arm genommen, doch als sie meinte, dass sie es einfach nicht länger ertrug, ebbte das Schluchzen langsam ab.


  »Verdammtes, widerliches. Weib.« Swans Schmerz wandelte sich in heißen Zorn. »Hure. Du schläfst mit ihnen allen, aber wenn du wirklich befriedigt werden willst, kommst du zu mir zurück. Du kommst doch immer wieder zu dem guten, alten Swan zurück, nicht wahr? Ich bin der einzige, der weiß, was du brauchst, du verdammte Hexe.«


  Es folgte ein gedämpfter Knall. Emma fuhr zusammen. Offenbar hatte Swan irgendetwas auf den Boden geworfen, vielleicht eine der Büsten oder den Globus, dachte sie.


  Weiteres Krachen, als andere Gegenstände auf den Teppich donnerten. Einige hielten dem Aufprall stand, andere zersplitterten. Emma hielt den Atem an und lauschte, wie sich Swan methodisch durch das Zimmer arbeitete.


  »Sie sollten dich aufhängen, so wie sie früher die Hexen aufgehängt haben«, bellte er in wütendem Ton.


  Eine Reihe gedämpfter Schläge. Sie klangen, als kämen sie aus der Nähe des Schreibtischs, dachte sie. Vielleicht trat er mit dem Stiefel gegen das elegante Holz?


  »Hexe. Hure. Hexe. Hure.« Etwas krachte laut. »Ich werde dich lehren, Swan zu behandeln, als ob er dein Sklave wäre. Ich werde dir eine Lektion erteilen, die du ganz sicher nicht so schnell vergisst.«


  Emma hörte das Rascheln von Papieren, ehe das scharfe, knirschende Reißen eines Streichholzes an ihre Ohren drang. Panik wallte in ihr auf. Großer Gott, wollte er etwa das Haus abbrennen? Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder der in Rauch und Flammen gehüllten Menge oben im Ballsaal auf.


  Sie konnte einfach nicht länger warten. Sie musste etwas tun.


  »Brenne, Hexe, ich hoffe, dass du in der Hölle schmorst. Ich werde nie wieder dein treuer Diener sein. Hörst du mich, Hexe? Nie wieder. Ich werde deinen Bann brechen, und wenn es das letzte ist, was ich auf dieser Welt tun werde.«


  Emma atmete tief ein und schob vorsichtig den Vorhang zur Seite. Sie sah Flammen, aber zu ihrer Erleichterung prasselten sie einzig im Kamin. Swan hatte einfach ein Feuer angezündet.


  Eine Zeit lang stand er gesenkten Hauptes da und sah dem Spiel der Flammen zu. Seine breiten Schultern und seine kräftige Gestalt hoben sich dunkel von der Glut des Feuers ab. Nach einer Weile machte er kehrt und stapfte über ein mondbeschienenes Rechteck auf dem Teppich in Richtung der Tür, öffnete sie, verließ den Raum und zog sie hinter sich ins Schloss.


  Aus Furcht, dass er vielleicht noch einmal kehrt machte, wartete Emma ein paar Sekunden ab. Doch seine schweren Schritte klangen immer weiter weg, den Korridor hinab.


  Sie atmete erleichtert auf. Sie sollte raus aus diesem Zimmer. Es wäre nur vernünftig, verließe sie schnellstmöglich diesen Raum. Doch sie konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, hinüber zum Kamin zu gehen und zu sehen, was Swan in seinem Zorn verbrannt hatte.


  Sie huschte über den Teppich, und auf ihrem Weg vorbei am Schreibtisch sah sie, dass die unterste Schublade, die sie hatte aufbrechen wollen, eingetreten war. Was auch immer sie enthalten hatte, fraßen also jetzt die Flammen auf.


  »Oh mein Gott.« Emma raffte ihre Röcke und rannte in Richtung des Kamins.


  Zwei Hälften eines großen lederbezogenen Kastens lagen auf dem Teppich, und der Stapel Papiere, der offenbar darin verstaut gewesen war, war über den Flammen aufgehäuft.


  Das Feuer hatte bereits einen Großteil von ihnen gefressen, aber Emma konnte noch einzelne Zeilen dessen lesen, was auf den verschmorenden Blättern abgedruckt gewesen war.


  


  Miss Fanny Clifton als Julia ...


  ... in der Vorstellung am Montag, 9. Juni, und wird in der folgenden Woche in Othello ...


  Eine hervorragende Aufführung.


  Eine göttliche Schönheit, deren Strahlen eine zusätzliche Beleuchtung der Bühne unnötig macht ...


  


  Theaterprogramme, dachte Emma. Und Kritiken. Die sich alle innerhalb von Sekunden in Rauch auflösen würden, wenn sie nichts dagegen unternahm.


  Sie griff eilig nach dem Schürhaken. Vielleicht könnte sie ja wenigstens noch ein paar Blätter vor den Flammen retten. Etwas raschelte unter ihrem Fuß. Sie blickte zu Boden und sah, dass einige der Papiere auf den Teppich geflattert waren, als Swan den Inhalt des Kastens in den Kamin geschüttet hatte.


  Sie stellte den Schürhaken zurück, hob eine Hand voll der Papiere auf, rollte sie eng zusammen und stopfte sie in ihr perlenbesticktes Retikül.


  Dann wirbelte sie herum und wandte sich zum Gehen.


  Diesmal wurde sie nicht durch nahende Schritte gewarnt. Sie hatte die Hand schon auf dem Türknauf liegen, als sie spürte, wie er sich ohne ihr Zutun unter ihren Fingern zu drehen begann. Sie atmete röchelnd ein und machte einen Satz zurück, als vollkommen lautlos jemand öffnete. Dieses Mal hatte sie keine Zeit mehr, sich in ein Versteck zu flüchten.


  Edison glitt geräuschlos in den Raum und machte ebenso geräuschlos die Tür hinter sich zu. »Ich hatte mich schon gefragt, wo Sie geblieben waren«, sagte er.


  Sie war so schwindlig vor Erleichterung, dass sie sich wunderte, weshalb sie ihm nicht wortlos vor die Füße sank. »Falls Sie mich je noch einmal so erschrecken, falle ich garantiert in Ohnmacht, Sir.«


  »Irgendwie kann ich mir das kaum vorstellen.« Er blickte in Richtung des Kamins. »Was zum Teufel machen Sie hier überhaupt?«


  Etwas an seiner Stimme war nicht in Ordnung, dachte sie. Sie klang ungewöhnlich ruhig. Aber darüber dächte sie am besten später nach.


  »Das ist eine sehr lange Geschichte«, sagte sie. »Und ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, sie Ihnen hier zu erzählen, Sir.«


  »Da haben Sie ganz sicher Recht.« Edison legte sein Ohr ans Holz der Tür. »Da kommt jemand den Flur herauf.«


  »Oh nein, nicht noch einmal«, stöhnte Emma auf.


  »Pst.« Er nahm ihren Arm und zog sie eilig hinter sich her in Richtung der Fensterreihe.


  »Falls Sie daran denken, sich zu verstecken, empfehle ich die Vorhänge am hinteren Ende des Raums«, flüsterte Emma halb erstickt. »Sie sind sehr voluminös.«


  Er bedachte sie mit einem kühlen Blick. Im kalten Licht des Mondes kam ihr sein Gesicht wie eine kalte Maske vor. Zu spät erkannte Emma, dass er außer sich war vor Zorn.


  »Vergessen Sie die Vorhänge«, fuhr er sie an. »Wir verlassen auf der Stelle diesen Raum.«


  Edison brachte sie zum Stehen, machte eins der Fenster auf, katapultierte sie sanft über den Sims und kletterte eilig hinterher.


  Emma fuhr zusammen, als ihr dünner Schuh in dem feuchten Gras versank. »Und was schlagen Sie als nächstes vor?«


  »Wir werden uns ums Haus auf die Terrasse und dann in den Ballsaal zurück schleichen. Falls wir irgendeinem der anderen Gäste begegnen, wird er annehmen, wir kämen von einem Spaziergang durch den Garten zurück.«


  »Und dann ?«


  »Dann«, sagte Edison immer noch in diesem viel zu ruhigen Ton, »werde ich meine Kutsche bestellen und Sie nach Hause bringen.«


  »Aber ich bin mit Lady Mayfield in ihrer Kutsche gekommen«, protestierte Emma schwach. »Und sie hat die Absicht zu bleiben, bis das Fest zu Ende ist.«


  »Letty kann tun und lassen was sie will. Sie fahren mit mir nach Hause. Und zwar sofort.«


  Emma starrte ihn böse an. »Es besteht keine Veranlassung, in diesem Ton mit mir zu sprechen, Sir. Ich habe lediglich versucht, Ihnen bei Ihren Nachforschungen behilflich zu sein.«


  »Mir behilflich zu sein?« Er unterzog sie einer beinahe spöttischen Musterung. »Ich habe Ihnen, verdammt noch mal, nicht gesagt, dass Sie in die Bibliothek gehen sollen, oder etwa doch?«


  »Ich gehöre mit Verlaub zu der Sorte Angestellter, die durchaus hin und wieder Eigeninitiative beweist.«


  »So nennen Sie das? Mir fallen da eine ganze Reihe anderer Bezeichnungen ein -« Plötzlich brach er ab. »Verdammt.«


  Er schob sie von sich fort und wirbelte herum.


  »Was in aller Welt ...« Emma stolperte rückwärts gegen eine Hecke und stützte sich gerade noch rechtzeitig ab.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und wandte eilig den Kopf. Zu Anfang sah sie nichts. Dann jedoch machte sie einen geisterhaften Schatten aus, der um einen großen, vogelförmigen Zierstrauch flog. Die Gestalt bewegte sich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit auf ihre Beute zu.


  Beute. Im selben Augenblick wurde Emma die volle Bedeutung des Wortes bewusst. Plötzlich wusste sie mit schrecklicher Gewissheit, dass es sich bei der Gestalt um keinen gewöhnlichen Einbrecher handelte. Das Wesen hatte es auf ihren Arbeitgeber abgesehen.


  Sie wirbelte herum und öffnete den Mund.


  Dann klappte sie ihn, ohne zu schreien, wieder zu. Ganz offensichtlich war sich Edison der ihm drohenden Gefahr deutlich bewusst.


  Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Schatten, der sich ihm unaufhaltsam näherte. Er verströmte eine gefährliche, außergewöhnliche Ruhe, die der Situation nicht im geringsten angemessen schien.


  Sie dachte daran, um Hilfe zu rufen, aber sie fürchtete, dass der Schrei im herrschenden Lärm des Ballsaals unterging, und so starrte sie entgeistert auf die beiden Männer, die sich beinahe gelassen einander näherten.


  Erst in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass Edison sich mit derselben geisterhaften, flüssigen Geschmeidigkeit bewegte wie der Angreifer. Sie konnte ihm nur mit Mühe folgen, denn obgleich alles vollkommen mühelos erschien, wechselte er innerhalb des Bruchteils einer Sekunde seine Position.


  Das Kreisen der beiden Männer wirkte wie die tödliche Parodie auf einen Tanz. Schließlich machte der Schurke den Anfang, indem er sein Bein nach vorne schießen ließ. Edison bewegte sich ein Stück zur Seite, so dass der Tritt ins Leere ging.


  Der Angreifer knurrte leise auf, sprang in die Luft und trat ein zweites Mal zu. Edison war ihm zu nahe, als dass er ihm vollkommen hätte ausweichen können, und so knickte er seinen Oberkörper ab, worauf der Hieb ihn nicht mitten auf der Brust, sondern ein Stückchen seitlich traf. Trotzdem reichte die Wucht, dass er rückwärts taumelte.


  Er ging zu Boden und in einem Nebel bizarrer, gewundener Bewegungen schob sich sein dunkler Gegenspieler über ihn.


  »Nein. Tun Sie ihm nicht weh.« Emma raffte ihre Röcke und stürzte los. Sie hatte keine Vorstellung, wie sie den Angreifer abwehren sollte, wusste nur, dass sie etwas tun musste, ehe er Edison ermordete.


  »Bleib, wo du bist, Emma.«


  Edisons Befehl brachte sie zum Stehen, und sie riss verblüfft die Augen auf, als er seinem Gegner kraftvoll gegen den Oberschenkel trat.


  Jetzt taumelte der dunkle Geist zurück, und Edison sprang auf. Sein Gesicht im kalten Mondlicht verriet äußerste Konzentration. Er verströmte eine Emma bisher unbekannte Gefährlichkeit. In diesem Augenblick erkannte sie, dass er in der Lage war zu töten. Eine Erkenntnis, die sie in ihren Grundfesten erschütterte.


  Offenbar hatte auch der Angreifer gespürt, dass Edison gefährlich und er nun im Vorteil war. Er wirbelte herum, sprang über einen hüfthohen, sorgsam zurechtgestutzten Busch und flüchtete.


  Edison rührte sich, und Emma fürchtete, er nähme die Verfolgung seines Gegenspielers auf.


  »Edison, nicht.«


  Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Sie haben Recht. Es ist zu spät. Ich fürchte, er ist um einiges jünger als ich und ginge ohne Zweifel aus einem Wettrennen als Sieger hervor.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  »Ja.«


  Sie beobachtete, wie er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, seine schneeweiße Krawatte zurechtrückte und seinen Mantel glättete. Als er fertig war, wirkte er wieder ebenso elegant wie vor dem Kampf. Es hatte durchaus Vorteile, wenn man überwiegend schwarz gekleidet war, stellte Emma ein wenig neidisch fest. Auf Schwarz sah man keine Grasflecken.


  Er nahm ihren Arm und kehrte mit so großen Schritte in Richtung des Ballsaales zurück, dass sie beinahe rennen musste. Doch sie gab keinen Ton von sich.


  Als sie die Terrasse erreicht hatten, sah er sie an und runzelte die Stirn. »Sie zittern ja wie Espenlaub.«


  Obgleich er sich wieder vollkommen unter Kontrolle zu haben schien, loderte in seinen Augen immer noch die Kampfeslust.


  »Ich weiß wirklich nicht warum«, antwortete sie. »Vielleicht ist es hier draußen auf Dauer wirklich etwas zu kühl.«


  15. Kapitel


  


  Edison hielt sich zurück, bis der Kutscher die Tür hinter ihm schloss und den Kutschbock erklomm. Als das Fahrzeug schließlich leicht schwankend die Straße hinunterholperte, schloss er mit einem Ruck die Vorhänge, versank tief in seinem Sitz und starrte Emma reglos an.


  Ihr Blick drückte ehrliche Besorgnis um ihn aus. »Sind Sie sich ganz sicher, dass dieser widerliche Schurke Sie nicht verletzt hat, Sir?«


  »Er hat mich nicht verletzt.« Zumindest nicht ernsthaft, verbesserte er im Geist. Sicher hätte er morgen ein paar schmerzhafte Prellungen, doch das geschah ihm durch aus Recht. Er hatte wirklich ziemlich langsam reagiert. Aber schließlich hatte er auch seit Jahren nicht mehr mit Vanzatechniken gekämpft. Und das Letzte, was er in dieser Nacht erwartete hatte, war eine Begegnung mit einem Schüler dieser Kunst.


  Aber schließlich war nichts an dieser ganzen Sache auch nur annähernd normal. Am wenigsten seine neue Assistentin, dachte er.


  Während er Emma beobachtete, war er sich eines seltsamen, grüblerischen Gefühls bewusst. Er verstand einfach nicht, was er im Augenblick empfand. Er erinnerte sich allzu gut daran, dass ein gewaltsamer Kampf Leidenschaften in einem Menschen weckte, derer man nur unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft Herr wurde. Aber das, was er im Augenblick empfand, war völlig neu.


  Und auch wenn er das Gefühl noch nicht verstand, erkannte er, dass es gefährlich war.


  Im goldenen Schein der Kutschenbeleuchtung schimmerten Emmas Haare, und ihre Augen blitzten wie grüne Juwelen auf. Der Drang, die Hände nach ihr auszustrecken und sie an seine Brust zu ziehen, war geradezu überwältigend. Er ballte eine Hand zur Faust und atmete beruhigend ein.


  Abgesehen von dem verräterischen Schauder, der sie vor wenigen Minuten auf der Terrasse durchlaufen hatte, wirkte sie so ruhig, als hätte sie den ganzen Abend durchgetanzt. Ihre Fassung ärgerte ihn, auch wenn er sich eingestehen musste, dass er sie gleichzeitig dafür bewunderte.


  »Die meisten Damen, die heute Abend auf dem Ball waren, wären sicher vollkommen hysterisch geworden, hätten sie etwas Ähnliches erlebt«, murmelte er.


  »Ich kann es mir noch nicht leisten, hysterisch zu werden. Ich habe mein Riechsalz nicht dabei.«


  Ihre Schnoddrigkeit war der letzte Strohhalm, an den er sich klammerte. Die Möglichkeit, dass sie einen Geliebten hatte, mit dem sie während des Nachmittags zusammen gewesen war, hatte den ganzen Abend über an ihm genagt. Als er sie schließlich in der Bibliothek gefunden hatte, war sein erster Gedanken gewesen, dass sie dort sicher mit jemandem verabredet gewesen war.


  Am liebsten hätte er irgendetwas in Fetzen gerissen, vorzugsweise die zarte Seide ihres Kleids. Und wenn er schon gerade dabei war, hätte er ihr auch gern die kleinen grünen Blätter aus den Haaren gezerrt und gesehen, wie ihr feurig rotes Haar in Wellen über ihre Schultern fiel. Und wenn sie vollkommen nackt wäre, würde er sie gerne lieben, dachte er. Er wollte ihr so deutlich seinen Stempel aufdrücken, dass es sie nie wieder nach einem anderen gelüstete.


  Er wollte sie für sich, aber es schien, als hätte sie schon einen anderen.


  Tosende Wildheit brodelte in ihm. Emmas Anwesenheit in seiner Kutsche machte es unmöglich, das unsichtbare Netz innerer Ruhe zu weben, das ihm stets gleichzeitig Schild und Waffe gewesen war.


  Er war, so merkte er, steinhart und vollständig erregt. »Sind Sie sich ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Emma voller Unbehagen.


  »Ja.« Er rutschte ein wenig auf seinem Sitz herum.


  Sie runzelte die Stirn. »Sie haben im Augenblick einen wirklich eigenartigen Gesichtsausdruck.«


  »Was für ein Ausdruck soll das sein?«


  »Ich weiß nicht, wie ich ihn beschreiben soll. Wer war der fremde Mann, der Sie vorhin angegriffen hat?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Edison zögerte. »Das einzige, was ich sicher weiß, ist, dass er seine Kampftechnik in derselben Schule gelernt hat wie ich.«


  »Und wo war diese Schule, wenn ich fragen darf ?«


  »In den Gartentempeln von Vanzagara.«


  »Vanzagara?« Sie riss die Augen auf. »Dann muss der Schurke, der Sie angegriffen hat, ebenfalls etwas mit dieser Angelegenheit zu tun haben.«


  »Ja.« Edison zwang sich nachzudenken. »Anscheinend hat er Lady Ames' Haus beobachtet. Ich denke, ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass tatsächlich außer mir noch jemand hinter dem Buch her ist. Aber er erschien mir zu jung, um der Kopf eines solch schwierigen Unternehmens zu sein.«


  »Woher wissen Sie, wie alt er war? Schließlich war sein Gesicht hinter einer Stoffmaske versteckt.«


  Edison berührte geistesabwesend seine schmerzenden Rippen, ehe er erwiderte: »Ich bin mir ziemlich sicher. Er hat sich mit der Geschwindigkeit und Leichtigkeit der Jugend bewegt. Glücklicherweise hatte er offenbar noch nicht sämtliche Tricks gelernt, die man erst mit dem Alter kennt.«


  »Es scheint, als ob die ganze Sache von Stunde zu Stunde komplizierter wird.«


  »Das stimmt.« In dem Versuch, sich zu konzentrierten, starrte er in das flackernde Licht der Kutschenlampe. »Aber ich verstehe immer noch nicht, wie Lady Ames hier in England über ein derart gut gehütetes Geheimnis gestolpert sein soll.«


  »Über ihre Vergangenheit wissen Sie nichts?«


  »Nichts außer dem, was sie allen erzählt hat, als sie zu Beginn der Saison plötzlich auf der Bildfläche erschien. Sie behauptet, sie ist die Witwe eines ältlichen Adligen, der letztes Jahr in Schottland gestorben ist.«


  »So viele Fragen«, flüsterte Emma. »Aber vielleicht kann ich Ihnen bei der Beantwortung einiger dieser Fragen behilflich sein.«


  Edison wandte den Kopf und sah sie reglos an. »Dann fangen wir am besten mit der wichtigsten Frage an. Was zum Teufel haben Sie heute Abend in Mirandas Bibliothek gemacht?«


  Emma blinzelte: »Wie haben Sie mich dort gefunden, Sir?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich sollte mich, während Sie oben auf der Toilette sind, ein wenig umsehen.«


  »Gütiger Himmel. Ein Wunder, dass wir dort nicht alle zusammengetroffen sind.«


  »Alle?« Edison nahm das Zucken eines Nervs in seinem Kiefer wahr und merkte, dass er mit den Zähnen knirschte. »Dann war also vor meinen Eintreffen jemand mit Ihnen zusammen in der Bibliothek ?«


  »Wie ich vorhin schon sagte, das alles ist eine lange Geschichte.« Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme auf ein Flüstern herab. »Sie werden es nicht glauben, aber ich habe heute Abend wirklich faszinierende Dinge herausgefunden, Sir.«


  Auch wenn er das erregte Blitzen ihrer Augen eher als schlechtes Zeichen nahm, erklärte er: »Ich bin ganz Ohr.«


  »Nachdem ich von der Toilette kam, fiel mir auf, dass sich Swan sehr merkwürdig verhielt.«


  »Swan? Mirandas Kammerdiener? Was hat denn der damit zu tun?«


  »Ich weiß es nicht. Aber, wie ich schon sagte, er benahm sich wirklich merkwürdig. Also bin ich ihm die Hintertreppe hinunter gefolgt.«


  »Sie sind Swan gefolgt?« Abermals war es um Edisons Gelassenheit geschehen. Das hier war beinahe so schlimm, als hätte sie tatsächlich ein Rendezvous in der Bibliothek gehabt. Beinahe, nicht ganz. »Sind Sie vollkommen übergeschnappt? Vielleicht ist der Kerl gefährlich. Und wenn er bemerkt hätte, dass Sie ihm nachschleichen? Welche Erklärung hätten Sie dann gehabt?«


  Sie presste verärgert die Lippen zusammen und sah ihn böse an. »Wollen Sie meine Geschichte jetzt hören oder nicht?«


  Er beugte sich ebenfalls ein Stückchen vor, spreizte die Beine, stützte die Hände auf den Knien ab, und zwang sich zu grimmiger Geduld. »Wenn es sein muss, tischen Sie mir ruhig auch noch den Rest dieser wilden Geschichte auf.«


  »Am Fuß der Treppe verlor ich ihn aus den Augen, aber dann bemerkte ich die Tür der Bibliothek und dachte, dass es doch praktisch wäre, wenn ich mich, da ich schon mal in der Nähe war, kurz umsehen würde.«


  »Verdammt«, entfuhr es Edison.


  »Natürlich hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass Sie ähnliche Pläne hegen.« Immer noch erbost runzelte sie die Stirn. »Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie mich in Zukunft darüber informieren, was Sie zu tun beabsichtigen. Auf diese Weise würde vermieden, dass wir im Verlauf unserer Nachforschungen ständig übereinander stolpern, Sir.«


  »Darf ich Sie daran erinnern, Miss Greyson, dass Sie für mich arbeiten? Ich werde entscheiden, was Sie wissen müssen und wann Sie was erfahren. Ist das klar?«


  »Ich denke, Sie werden es sich anders überlegen, wenn Sie hören, was ich heute Abend herausgefunden habe.«


  Ihr Gesichtsausdruck konnte nur als selbstzufrieden bezeichnet werden, dachte Edison. »Und was genau haben Sie herausgefunden ?«


  »Miranda hat Swan den Auftrag gegeben, sich heute Abend, während Sie außer Hauses sind, in Ihrem Arbeitszimmer umzusehen. Sie ist fest entschlossen herauszufinden, weshalb Sie sich mit mir verlobt haben. Sie hat nicht für eine Sekunde geglaubt, dass es eine normale Verlobung war.« Emma lehnte sich zurück und sah Edison mit triumphierend blitzenden Augen an. »Nun, Sir. Was sagen Sie zu dieser Neuigkeit ?«


  »Nicht viel. Es überrascht mich nicht besonders, dass Swan mein Arbeitszimmer durchsucht hat. Etwas Ähnliches hatte ich bereits erwartet.«


  »Erwartet?«


  »Mir ist durchaus bewusst, dass sich Miranda für mich interessiert. Schließlich stehe ich ihr, solange wir beide verlobt sind, im Weg.«


  »Sie wussten, dass Swan Ihr Arbeitszimmer durchsuchen würde?« Sie wirkte am Boden zerstört.


  »Es war klar, dass sie jemanden schicken würde. Und Swan erschien mir wie der geeignete Kandidat für einen solchen Job.« Trotzdem sah Edison Emma auf einmal fragend an. »Aber wie haben Sie herausgefunden, dass er heute Abend in meinem Haus gewesen ist?«


  »Swan und Miranda kamen in die Bibliothek, während ich die Schubladen des Schreibtischs durchsucht habe. Also musste ich mich hinter einem Vorhang verstecken, von wo aus ich unweigerlich ihre Unterhaltung mitbekam.«


  In seinem Magen formte sich ein riesiger Eisklumpen. Sie machte ihn noch vollkommen wahnsinnig.


  Vorsichtig, unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung nahm er seine Hände von den Oberschenkeln, packte sie bei den Handgelenken und schüttelte sie sanft. »Hören Sie mir zu, Emma, hören Sie mir gut zu. Sie werden nie wieder derart eigenmächtig handeln wie Sie es heute Abend getan haben. Sie werden keine derartigen Risiken eingehen, solange Sie meine Angestellte sind. Haben Sie mich verstanden ?«


  »Nein, ich habe nicht verstanden.« Sie wirkte gekränkt und auch etwas verwirrt. »Warum sind Sie nur so wütend auf mich?«


  »Weil du ein solches Risiko eingegangen bist, du kleine Närrin. Wie leicht hätte dir dabei etwas passieren können.«


  »Das halte ich für eher unwahrscheinlich, Sir. Es hätte etwas peinlich werden können, aber gefährlich war es nicht. Sie waren derjenige, der sich heute Abend in ernster Gefahr befunden hat. Dieser schreckliche Mann im Garten hat versucht, Ihnen ernsthaft etwas anzutun.«


  »Hätte es dir etwas ausgemacht, wenn mir heute Abend etwas passiert wäre ?«


  »Natürlich hätte es mir etwas ausgemacht, Sir.«


  »Warum ?« Er sah sie mit einem humorlosen Lächeln an. »Weil ich der großzügigste Arbeitgeber bin, den du seit Beginn deiner Karriere gehabt hast und weil du deine Anstellung nicht verlieren willst, solange du für deine Arbeit nicht bezahlt worden bist ?«


  »Es geht nicht nur ums Geld -«


  »Ah, ja. Vielleicht rührt deine tiefe Sorge um mein Wohlergehen und meine Sicherheit ja von der Tatsache her, dass ich bisher noch nicht deine ach so kostbare Referenz verfasst habe.«


  »Ich könnte Sie dasselbe fragen, Sir.« Ihre Augen funkelten ihn wütend an, ungeachtet der vertraulichen Anrede, die er ihr gegenüber wählte. »Warum sind Sie derart in Sorge, ich könnte irgendwelche unnötigen Risiken eingehen, solange ich Ihre Angestellte bin? Liegt es daran, dass Sie mich in guter Verfassung brauchen, damit ich weiter als Köder für Lady Ames fungieren kann? Bin ich nichts weiter als das Stückchen Käse, mit dem Sie eine Maus zu fangen beabsichtigen ?«


  »Falls ja, bist du auf jeden Fall der teuerste Käse, den ich je gekauft habe. Ich kann nur hoffen, dass du dementsprechend schmackhaft bist.«


  »Sir, Sie sind bei weitem der schwierigste Arbeitgeber, mit dem ich das Unglück hatte, im Verlauf meiner Karriere zu tun zu haben.«


  »Das hast du schon ein paarmal gesagt. Aber immerhin zahle ich gut, nicht wahr ?«


  »Wie können Sie es wagen, meine Sorge um Ihr Wohlergehen allein darauf zurückzuführen?«


  Edison hätte schwören können, dass es laut grollte und knirschte, als die steinerne Mauer seiner Geduld einstürzte. Es war ein wahrhaft ohrenbetäubender Lärm.


  »Wollen wir doch mal sehen, wie wenig dein Interesse an mir mit meiner Rolle als dein Arbeitgeber zu tun hat, Emma.« Er beugte sich vor, drückte sie gegen ihren Sitz hielt ihre Handgelenke in stählernem Griff und neigte seinen Kopf zu ihr hinab.


  In dem Augenblick, in dem ihre Münder aufeinander trafen, wusste er genau, dass Emmas Ruhe ebenso künstlich wie die seine war. Sie stand ebenso dicht am Rande dieser speziellen Klippe wie er selbst.


  »Mmmph.« Nach ein, zwei Sekunden verdutzten Zögerns riss Emma ihre Hände los und schlang sie fest um seinen Hals.


  Sie beide ertranken in der Leidenschaft, die sich während der letzten Minuten zwischen ihnen aufgebaut hatte. Edison war ehrlich verblüfft, dass er überhaupt noch Luft bekam.


  Emmas Lippen teilten sich, und sie vergrub ihre Finger tief in seinem Haar.


  Sie mochte durchaus einen Geliebten haben, dachte er, doch heute Abend wollte sie nur ihn.


  Nach kurzem Kampf mit seinem Mantel hatte er ihn schließlich abgelegt, während Emma beinahe verzweifelt an seiner Krawatte zog.


  Er stellte einen Fuß auf den Boden der Kutsche und drückte Emma noch tiefer in den Sitz. Ihr Geschmack war berauschend, üppig, würzig und verführerisch. Anders als der Geschmack sämtlicher anderer Frauen, die er in seinem ganzen Leben geküsst hatte.


  »Edison.«


  Ihre seidenen Röcke bauschten sich um seine Oberschenkel, während er am Oberteil ihres tief ausgeschnittenen Kleides riss, bis er schließlich die feste Fülle ihrer kleinen Brüste in den Händen hielt. Er spürte, wie sich eine ihrer Brustwarzen einladend gegen seine Finger presste. Ihr süßer, heißer Körperduft mischte sich mit dem Kräuterduft von ihrem Badewasser, und plötzlich sah er sie vor sich, wie sie vor einem knisternden Kaminfeuer im dampfenden Wasser einer Wanne lag.


  Um ein Haar hätte er sich total vergessen.


  Stöhnend löste er seinen Mund von ihren Lippen und sog ihre harte kühn gereckte Brustwarze zwischen seinen Zähnen ein. Emma erschauderte, während sie sich unter der Liebkosung bog.


  Undeutlich nahm er das Schwanken der Kutsche, die Geräusche der Straße, das Klappern der Hufe auf den Steinen draußen wahr. All das erschien ihm fern und völlig unwichtig.


  Emma zog ihm das Hemd aus seinem Hosenbund, und Edison spürte, wie sie kurz mit den Knöpfen kämpfte, ehe sie einfach die Hände unter das weiche Leinen schob. Er erschauderte, und sofort brach sie ab.


  »Habe ich dir weh getan?«, fragte sie besorgt. »Ist das die Stelle, an der der Schurke dich getreten hat?«


  Er hob den Kopf und blickte in die grünen Tiefen ihrer Augen. »Falls ja, dann ist deine Berührung alles, was ich brauche, damit die Prellung heilt. Bitte hör nicht auf.«


  »Aber wenn er -«


  »Hör. Nicht. Auf. Mich. Zu. Berühren.« Er senkte seinen Kopf an ihren Hals. »Bitte.«


  »Also gut.« Ihre Stimme klang überraschend atemlos.


  Zu Anfang vorsichtig, dann jedoch mit immer größerem Verlangen spreizte sie ihre Finger auf seiner nackten Haut. »Du fühlst dich so stark und warm und solide an.«


  Die Bewunderung in ihrem Ton freute und amüsierte ihn. »Und du bist herrlich weich.«


  Er packte einen Teil ihrer Seidenröcke, schob sie ein Stück hinauf, und Emma beobachtete unter halb gesenkten Lidern, wie er etwas von ihr abrückte und sie betrachtete. Das künstliche Licht der Lampe verwandelte die Haut ihrer elegant geformten Schenkel in cremig weiches Gold. Schimmernde Tropfen Feuchtigkeit perlten in den drahtigen roten Locken ihres Schritts. Er hörte ein zischendes Geräusch und merkte, dass es sein eigener Atem war.


  »Emma, wenn du es nicht willst, dann sag es bitte jetzt.«


  Sie zog ihre Hände unter seinem Hemd hervor und umfasste sein Gesicht. Ihre Finger zitterten. Eine Sekunde lang sah sie ihn reglos an, dann jedoch lächelte sie sanft.


  »Es fühlt sich richtig an«, stellte sie flüsternd fest.


  Er wusste nicht, was er von diesen seltsamen Worten halten sollte. Das Verlangen in ihrem Blick blendete ihn, und er machte kurz die Augen zu - halb überzeugt, er wäre in irgendeinem Rausch. Als er allerdings die Augen wieder öffnete, erkannte er, dass Emma ihn immer noch mit kühnem, verwegenen Verlangen betrachtete.


  Hungrige Verzweiflung wallte in ihm auf. Er ergab sich den Kräften, die sie selbst geweckt hatten, streckte die Hand aus und knöpfte seine Hose auf.


  Dann umfasste er einen von Emmas Schenkeln, schob ihn behutsam zur Seite, und sie rang, als er sie streichelte, erstickt nach Luft. Sie war nass und gab sich seinen Fingern willig hin.


  Er hielt es nicht länger aus, schob sich zwischen ihre Beine und drängte tief in die enge, feuchte Öffnung, die sich ihm schutzlos bot.


  Sie schrie leise protestierend auf und vergrub ihre Nägel durch sein Hemd in seiner Haut.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock.


  »Emma!«


  Auch wenn er nie eine Jungfrau geliebt hatte, wusste er mit erschütternder Gewissheit, dass er genau das heute Abend tat. Wen auch immer Emma am Nachmittag getroffen hatte, niemals einen Liebhaber.


  Sie blickte reglos zu ihm auf.


  »Ich nehme an, dass derartige Aktivitäten mit einer gewissen Übung angenehmer werden?« Sie klang, als presse sie die Zähne zusammen.


  »Ja.« Seine Hände zitterten. Er hatte alles furchtbar übereilt. »Das stimmt.«


  »Ich fürchte, Sir, Sie sind wesentlich zu groß, um so etwas zu tun.«


  »Oh, Emma.«


  Unter größter Anstrengung hielt er vollkommen ruhig, bis sie sich an das Gefühl von ihm in ihrem Inneren gewöhnt hatte, und erst als er meinte, dass die winzigen Muskeln, die ihn so fest umklammert hielten, sich ein wenig entspannten, begann er mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen.


  Fest umschloss sie ihn mit ihrem Leib und zog ihn tiefer in die heiße Feuchtigkeit hinein.


  Er spürte, dass zwischen seinen Schulterblättern und auf seiner Stirn der Schweiß ausbrach, merkte, dass Emma sich vorsichtig unter ihm verschob.


  »Nein, meine Süße, du darfst nicht -«


  Es war zu spät. Er war verloren. Erst im letzten Augenblick kehrte ein Rest Vernunft in ihn zurück und er zog sich gerade noch rechtzeitig aus ihr zurück, dass er seinen Samen auf ihren Schenkel fließen ließ.


  Die heftigen Zuckungen seiner Erlösung raubten ihm die letzte Kraft. Er machte die Augen zu, presste die Zähne zusammen und gab sich der erschöpfenden Befreiung hin. Als es vorüber war, sank er in eine Flut aus grüner Seide ein und sog den schweren Duft der körperlichen Liebe ein.


  Kurze Zeit später merkte er, wie die Kutsche schwankend vor Lady Mayfields Haus zum Stehen kam.


  


  So viel zum Leben in einem Märchen, stellte Emma grimmig fest.


  Sie war immer noch erschüttert und hatte nach wie vor ein Gefühl von Unwirklichkeit, als sie wenige Minuten später vor Edison die Bibliothek betrat. Sie war dankbar, dass Letty noch nicht wieder zu Hause und dass das Personal glücklicherweise bereits schlafen gegangen war. Auf diese Weise war niemand in der Nähe, der ihr traurig zerknittertes, fleckenübersätes Kleid, das wirre Haar und ihren, wie sie annahm, seltsamen Gesichtsausdruck gesehen hätte.


  Sie wusste, sie sah schrecklich aus. Ganz anders als sie sich das Äußere einer Frau vorgestellt hatte, nachdem diese mit dem Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte, zum ersten Mal intim gewesen war.


  Natürlich hatte sie bis heute Nacht nicht gewusst, dass dieser Mann ihr Arbeitgeber war. Tatsächlich hatte sich das alles vollkommen anders als in ihren Tagträumen abgespielt. Edison hatte sie nicht aufregend hofiert, hatte ihr keine Rosen überreicht, ihr nicht seine ewige Liebe erklärt.


  Hatte mit keinem Wort ihre Zukunft auch nur erwähnt.


  Aber so war es nun einmal. Wenn man einen Beruf wie den ihren ausübte, konnte man wohl kaum erwarten, dass alles wie in den Romanen verlief.


  Düster beobachtete sie, wie Edison das Feuer anzündete. Wieder wirkte er über alle Maßen elegant.


  Es war wirklich höchst ungerecht, dass er sich so schnell und beinahe nachlässig wieder in Form gebracht hatte. Zwar hatte er sich nicht die Mühe gemacht, seine Krawatte neu zu binden, aber davon abgesehen wirkte er wie zu Beginn des Abends makellos. Ganz sicher ging niemand anderes, den sie kannte, derart elegant aus einem heftigen Kampf und einem Ausbruch brennender Leidenschaft hervor.


  Er klopfte sich die Hände ab, erhob sich und wandte sich ihr zu. Sein Blick war beunruhigend düster, ja beinahe grimmig, als er sagte: »Wir müssen miteinander reden, Emma.«


  Sein allzu ruhiger Ton alarmierte sie mehr als alles andere, doch zumindest verlieh er ihr die Stärke, sich endlich zusammenzunehmen, so dass sie seinem Blick mit einem, wie sie hoffte, nonchalanten Lächeln begegnete.


  »Ja, natürlich.«


  Er machte einen Schritt in ihre Richtung und blieb dann wieder stehen. »Emma, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  Gütiger Himmel, jetzt würde er sich gleich bei ihr entschuldigen. Sie musste ihn davon abhalten. Eine Entschuldigung ertrüge sie beim besten Willen nicht. Die Angst sich anhören zu müssen, wie sehr er ihrer beider leidenschaftliches Zusammensein bedauerte, brachte sie dazu, dass sie unbeholfen einen Schritt nach hinten tat, bis sie unsanft gegen Lettys Schreibtisch stieß. Ihr kleines Retikül, das immer noch von ihrem Handgelenk herunterbaumelte, krachte lautstark gegen das teure Holz.


  Plötzlich erinnerte sie sich an das, was sie in dem Retikül versteckt hatte.


  »Ja«, sagte sie. »Ja, natürlich müssen wir miteinander sprechen. Ich bin wirklich froh, dass Sie mich daran erinnert haben, Sir.« Nervös machte sie das Täschchen auf und zog die fest zusammengerollten Theaterprogramme und Papiere hervor. »Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, Ihnen zu zeigen, was ich aus den Flammen habe retten können.«


  »Was für Flammen?« Mit gerunzelter Stirn blickte Edison auf die Papiere, die sie auf dem Schreibtisch ausbreitete. »Willst du damit sagen, jemand hätte versucht, diese Blätter in Mirandas Bibliothek zu verbrennen?«


  »Swan. Er und Miranda hatten einen fürchterlichen Streit, als er ihr sagen musste, dass er in Ihrem Arbeitszimmer nichts gefunden hatte. Sie hat ihn fristlos entlassen. Es war wirklich sehr traurig.«


  »Was zum Teufel willst du damit sagen, dass es sehr traurig war ?«


  »Sie hat ihm noch nicht einmal seinen ausstehenden Lohn bezahlt, ganz zu schweigen davon, dass sie ihm Empfehlungsschreiben gegeben hätte.« Emma studierte das Programm, das zuoberst auf dem Stapel lag. »Hat ihn einfach vor die Tür gesetzt. Zweifellos wird der arme Mann große Schwierigkeiten haben, wenn er eine neue Stelle sucht. Aber das ist noch nicht das Traurigste daran.«


  Edison kam langsam durch den Raum. »Und was war das Traurigste ?«


  »Ich fürchte, Swan hat den Fehler gemacht und sich in seine Arbeitgeberin verliebt.« Emma räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf das vor ihr liegende Programm. »Nachdem sie ihn in der Bibliothek zurückgelassen hatte, hat er fürchterlich geweint. Es hat mir beinahe das Herz gebrochen, zu hören, wie unglücklich er war.«


  »Er hat geweint?«


  »Und dann hat er einen entsetzlichen Wutanfall bekommen. Er hat einen Kasten voller Papiere aus einer verschlossenen Schreibtischschublade genommen und den Inhalt in die Flammen geworfen. Ein paar der Blätter konnte ich retten, nachdem er aus dem Raum gegangen war.«


  Edison trat neben sie, doch er achtete sorgsam darauf, sie nicht zu berühren, als er die Programme betrachtete. »Interessant.«


  Sie blickte auf. »Die Wut, mit der Swan versucht hat, diese Papiere zu zerstören, hat mich auf die Idee gebracht, dass er vielleicht wusste, dass sie für Miranda wichtig waren. Er hat versucht, sich an ihr zu rächen, dafür, dass er derart von ihr verletzt wurde.«


  Edison blätterte die Seiten um. »Diese Programme und Rezensionen haben eines gemeinsam. In ihnen allen taucht eine Schauspielerin namens Fanny Clifton auf.«


  »Und noch etwas. Sehen Sie genau hin, Sir. Keine der Aufführungen fand hier in London statt.« Emma blätterte eine weitere Seite um. »Sie alle wurden von einem Trupp fahrender Schauspieler gegeben, der überwiegend im Norden aufgetreten ist.«


  Edison nahm eine der Kritiken und las sie laut.


  


  »Die wunderbare Miss Clifton hat die Rolle der Lady Macbeth gänzlich neu interpretiert. Der Ausdruck von Todesangst in ihren hübschen blauen Augen war selbst von den hintersten Plätzen im Publikum aus noch zu sehen. Ihre zarte, schmale Figur war besonders geeignet für das elegante Kostüm, in dem sie auf der Bühne stand.«


  


  »Hübsche blaue Augen«, flüsterte Emma. »Zarte, schmale Figur.« Sie blickte ihren Arbeitgeber an. »Sind Sie zu demselben Schluss gekommen wie ich, Sir?«


  »Dass Miranda früher einmal unter dem Namen Fanny Clifton eine Karriere als Schauspielerin verfolgt hat ?« Edison warf die Kritik zurück auf den Tisch, kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich an der Schreibtischkante an. »Das würde erklären, weshalb ich bisher niemanden finden konnte, der sie kannte, ehe sie zu Beginn der Saison hier in London auf der Bildfläche erschien.«


  »Aber ganz offensichtlich ist sie sehr wohlhabend. Schauspielerinnen sind das nicht.«


  Edison zog die Brauen hoch. »Einige schaffen es, reich zu heiraten.«


  »Das stimmt.« Emma dachte kurz darüber nach. Es hatte ein oder zwei besonders berühmte Schauspielerinnen gegeben, die es geschafft hatten, reiche Adlige als Ehemänner an Land zu ziehen. »Aber der dadurch verursachte Skandal hat die Paare meistens dazu gezwungen, London zu verlassen«, antwortete sie.


  Edison sah sie an. »Vielleicht waren Miranda und ihr Gatte, der mysteriöse verstorbene Lord Ames, gezwungen, bis nach Italien zu gehen.«


  »Weshalb sollte sie dann lügen und sagen, dass sie aus Schottland kommt?«


  »Vielleicht, weil sie verhindern wollte, dass jemand eine Verbindung nach Italien sieht«, antwortete Edison ihr nachdenklich.


  »Wenn Sie beweisen könnten, dass Miranda im letzten Jahr eine Zeit lang in Italien war, dann hätten Sie möglicherweise eine Verbindung zu diesem Farrell Blue, der, wie Sie sagten, das Rezept entziffert hat.«


  »Das stimmt.« Edison machte eine Pause. »Aber es wäre auch möglich, dass es diesen Lord Ames nie gegeben hat.«


  »Da haben Sie durchaus Recht.« Nun war es an Emma, die Brauen hochzuziehen. »Wenn ich meine eigenen Referenzen schreiben kann, nehme ich an, dass eine andere Frau vielleicht einfach einen Gatten erfinden kann. Aber das wäre noch keine Erklärung für ihren Reichtum. Irgendwoher muss das Geld ja kommen, das sie hat.«


  »Das stimmt. Und herauszufinden, woher genau es kommt, wäre sicher äußerst interessant.« Edison richtete sich auf. »Gleich morgen früh werde ich mit meinen Nachforschungen in dieser Richtung anfangen. Aber vorher gibt es noch etwas anderes, was ich mit dir besprechen muss.«


  Emma wurde starr. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, Sir, würde ich mich jetzt lieber zurückziehen. Es ist schon spät und ich bin ziemlich erschöpft.«


  »Emma -«


  »Es war ein ereignisreicher Abend«, unterbrach sie ihn hastig. »Ich fürchte, ich bin die, äh, Anstrengungen des gesellschaftlichen Lebens nicht gewohnt. Ich sehne mich wirklich nach meinem Bett.«


  Er sah aus, als ob er widersprechen wollte und sie hielt den Atem an. Doch ganz offensichtlich hatte er es sich wohl anders überlegt.


  Er nickte mit erschreckender Förmlichkeit. »Wie Sie wünschen. Aber bilden Sie sich nicht ein, dass diese Sache zwischen uns auf Dauer zu ignorieren ist.«


  »Je weniger man darüber spricht, umso besser«, murmelte sie. »Gute Nacht, Sir.«


  Er zögerte, und sie konnte das zornige Flackern in seinen Augen sehen. Wieder fürchtete sie, er zwänge sie zu einem Gespräch, doch er wandte sich wortlos ab und ging zur Tür.


  »Gute Nacht, Emma.« Die Hand auf dem Knauf, blieb er noch einmal stehen. »Als Ihr Arbeitgeber möchte ich Ihnen sagen, dass Sie heute Nacht weit mehr als Ihre Pflicht erfüllt haben. Seien Sie versichert, dass Sie für die Arbeit dieses Abends entsprechend entlohnt werden.«


  Sie traute ihren Ohren nicht. Dann jedoch wurde sie puterrot vor Zorn.


  »Entlohnt! Haben Sie gesagt, entlohnt ?«


  »Ich fühle mich verpflichtet, am Ende Ihrer Tätigkeit für mich ein paar Pfund auf das vereinbarte Gehalt draufzulegen«, fuhr er gelassen fort.


  »Wie können Sie es wagen, Sir?« Sie packte den am nächsten stehenden Gegenstand, einen kleinen Globus, und schleuderte ihn in Richtung seines Kopfs. »Wie können Sie wagen, auch nur anzudeuten, ich nähme Geld für diesen ... dämlichen Zwischenfall, den es in der Kutsche gegeben hat? Ich bin verpflichtet, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber eine Hure bin ich nicht.«


  Anscheinend geistesabwesend fing er den Globus auf. »Um Gottes willen, Emma, das habe ich damit bestimmt nicht sagen wollen.«


  Sie hörte ihm gar nicht mehr zu, denn sie war außer sich vor Zorn. Sie sah sich nach etwas anderem zum Werfen um, und nahm eine Vase voller Blumen von einem kleinen Tisch. »Ich nehme kein Geld für das, was sich zwischen uns ereignet hat, hören Sie? Lieber würde ich in einem Armenhaus verhungern als von Ihnen Geld dafür zu nehmen.«


  Sie schleuderte die Vase mit aller Kraft quer durch den Raum.


  »Verdammt, beruhige dich, Emma.« Er fing die Vase, aber Wasser und Blumen ergossen sich über sein Gesicht. Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Ich habe deine Nachforschungen in Mirandas Bibliothek gemeint. Das, was du dort herausgefunden hast, könnte äußerst nützlich sein.«


  »Unsinn.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Er blickte sie verärgert an. »Ich sage die Wahrheit, du nervtötendes, starrsinniges, närrisches Geschöpf.«


  Er brüllte sie tatsächlich an, stellte Emma nun ehrlich verwundert fest. Nie zuvor hatte sie ihn derart fassungslos erlebt.


  »Schwören Sie das?«, fragte sie unverhohlen argwöhnisch.


  »Verdammt, Weib.« Seine Augen blitzten vor heißem Zorn. »Wenn ich auf der Suche nach einer Geliebten wäre, hätte ich mir doch wohl sicher eine Frau mit einem gefälligeren Wesen und wesentlich mehr Erfahrung auf diesem Gebiet gesucht.«


  Ihre Kinnlade klappte herunter. »Jetzt beleidigen Sie mich also auch noch, nur weil es mir auf diesem Gebiet an Erfahrung fehlt?«


  »Verdammt, ich versuche dir klar zu machen, dass ich das, was in der Kutsche zwischen uns beiden vorgefallen ist, nicht als Teil unserer geschäftlichen Abmachung ansehe.« Angewidert zupfte er ein paar nasse Blütenblätter vom Ärmel seines Mantels ab. »Die Belohnung, von der ich sprach, bezog sich einzig auf deine Entdeckung in Bezug auf Lady Ames oder Fanny Clifton, wie auch immer du sie nennen willst.«


  »Edison -«


  Er sah sie noch einmal stirnrunzelnd an, ehe er endgültig die Tür öffnete. »Und da wir gerade beim Thema sind, erlaube mir, dich davon in Kenntnis zu setzen, dass du dir, falls du noch einmal ein derartiges Risiko eingehen solltest, deine verdammte Referenz ein für alle Male an den Hut stecken kannst.«


  »Edison, warte.« Sie raffte ihre Röcke und stürzte ihm eilig nach. »Vielleicht waren meine Anschuldigungen ein wenig übereilt.«


  Ohne sie einer Antwort zu würdigen, warf er ihr die Tür von Lady Mayfields Bibliothek entschlossen vor der Nase zu.


  16. Kapitel


  


  Edison atmete tief ein, so wie er es bei jedem der seltenen Anlässe tat, bei denen er zu einem Besuch bei seiner Großmutter gezwungen war. Er fürchtete bereits den Augenblick, in dem er das Haus, in dem sie lebte, betreten musste, obgleich er seinen Widerwillen gegen das Gebäude beim besten Willen nicht verstand. Eigentlich hätte es ihm gefallen sollen, dachte er. Es war ein prachtvoller Bau im griechischen Stil, mit klassischen Linien und wohlproportionierten Räumlichkeiten. Trotzdem kam es ihm immer kalt und irgendwie bedrückend vor, und bereits vor langer Zeit hatte er es in Gedanken mit dem Titel Exbridge-Festung belegt.


  Er durchquerte den Salon in Richtung des Sofas, auf dem Victoria, Lady Exbridge, saß. Eine strenge, einsame Königin von einer Frau. Es war zu Zeiten wie dieser, dachte er, dass er den Nutzen guten Benehmens sah. Es war sowohl Schwert als auch Schild in den brutal höflichen Gefechten, die er und Victoria sich regelmäßig lieferten.


  »Edison.« Victoria bedachte ihn mit dem strengen, herablassenden Blick, der so sehr Teil ihres Wesens war. »Es wurde höchste Zeit, dass du endlich hier auftauchst.«


  »Ich glaube, Ihre Nachricht besagte, dass ich um drei bei Ihnen erscheinen sollte, Lady Exbridge.« Er sprach sie nie als Großmutter an. Das zu tun hätte bedeutet, dass er einen winzigen Teil des Bodens preisgab, den zu verteidigen er sich geschworen hatte. Sie hatte ihn nie als Enkelsohn gewollt, noch nicht einmal, nachdem das Exbridge'sche Vermögen von ihm für sie gerettet worden war. Aus diesem Grund wollte er verdammt sein, wenn er je zugäbe, dass er sich wünschte, sie wäre für ihn tatsächlich eine Großmutter. »Und jetzt ist es genau drei Uhr.«


  Während er seinen Kopf förmlich über ihre Hand beugte, unterzog er seine Gegenspielerin einer verstohlenen Musterung. Victoria war wie gewöhnlich in Kampfstimmung, vielleicht sogar noch etwas versessener auf eine Auseinandersetzung als sonst.


  Das Alter hatte ihrem einst sicher betörenden Gesicht ein paar Falten hinzugefügt, aber nichts würde je das Glitzern in ihren goldbraunen Falkenaugen trüben, dachte er. Augen, die, wie er wusste, seine eigenen Augen widerspiegelten.


  Victoria trug den Mantel aus Eleganz und Stil so natürlich, als ob sie mit ihm auf die Welt gekommen wäre, dachte er. Ihr mit einer hohen Taille versehenes, silbergraues Vormittagskleid mit den adretten Rüschen und den vollen Ärmeln war offensichtlich das Werk einer teuren französischen Schneiderin. Es passte perfekt zu ihrem silbergrauen Haar.


  Edison war sich der Tatsache bewusst, dass ihr natürlicher Sinn für Stil in Verbindung mit ihrer Position als Frau eines reichen Vicomte sie früher einmal zu einer schillernden Gastgeberin gemacht hatte. Ihre Soireen, Bälle und eleganten Salons hatten sie einst in den sogenannten besseren Kreisen berühmt gemacht. Und auch nachdem ihr Gatte, als ihr Sohn Wesley vierzehn gewesen war, das Zeitliche gesegnet hatte, hatte sie sich weiter munter in der Gesellschaft bewegt.


  Doch all das hatte sich mehrere Jahre später nach Wesleys Tod gelegt, als sie hatte erfahren müssen, dass er das Familienvermögen verspielt hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie sich ganz aus dem gesellschaftlichen Treiben zurückgezogen und verließ seither kaum jemals noch das Haus. Stattdessen erging sie sich in der Einsamkeit ihres Wintergartens, die einzig durch gelegentliche Besuche einer Hand voll alter Freundinnen durchbrochen wurde. Noch nicht einmal die Wiedererlangung der Exbridge'schen Reichtümer hatte sie aus ihrer selbst auferlegten Einsamkeit befreit. Aber was hatte er auch erwartet, fragte sich Edison. Dass sie ihm dankbar sein würde dafür, dass sie durch ihn vor der Schande des Bankrotts errettet worden war? Als könnte eine solche Geste seitens des illegitimen Enkels den Verlust des legitimen Sohnes und Erben wieder wettmachen.


  »Du hättest mich sofort nach deiner Rückkehr in die Stadt von deiner Verlobung in Kenntnis setzen sollen«, eröffnete Victoria das heutige Gefecht. »So habe ich durch Arabella Stryder davon erfahren. Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte.«


  Arabella war, so wusste Edison, eine der wenigen Freundinnen, die Victoria noch regelmäßig sah.


  »Ich bezweifle, dass selbst ein in Ihrem Salon ausbrechender Vulkan Ihnen jemals die Sprache verschlagen würde, Madam.« Er sah sie mit seinem humorlosen Lächeln an. »Und noch weniger kann ich mir vorstellen, dass irgendwelche Neuigkeiten von meiner Wenigkeit so etwas bewirken könnten.«


  »Man sollte meinen, nachdem ich deine Verachtung für alle gesellschaftlichen Gepflogenheiten bereits häufig genug zu spüren bekommen habe, hätte ich mich allmählich daran gewöhnt. Aber dieses Mal bist du einfach zu weit gegangen, Edison.«


  »Aus Ihrem Mund mutet eine solche Beschwerde eigenartig an, Madam. Soweit ich mich entsinne, haben Sie mir erst letzten Monat noch die heftigsten Vorwürfe gemacht, weil ich bisher noch keine passende Frau habe.«


  Victoria blitzte ihn zornig an. »Passend ist das Schlüsselwort. Nach allem, was ich bisher gehört habe, ist deine Verlobte wohl kaum die passende Frau für jemanden wie dich.«


  »Sie sind wohl kaum in der Position, sich diesbezüglich ein Urteil bilden zu können. Schließlich haben Sie sich noch gar nicht kennen gelernt.«


  »Ich habe mehr als genug gehört, um daraus schließen zu können, dass du eine katastrophale Wahl getroffen hast.«


  »Weshalb sagen Sie das?«, fragte Edison in gefährlich ruhigem Ton.


  »Arabella zufolge war deine Miss Greyson, als du sie kennen gelernt hast, bei Lady Mayfield als Gesellschafterin angestellt. Ist das wahr?«


  »Ja.«


  »Unglaublich. Eine bezahlte Gesellschafterin? In deiner Position könntest du mit Leichtigkeit eine reiche Erbin an Land ziehen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mir erlauben kann, derart wählerisch zu sein, Madam.« Edison setzte ein dünnes Lächeln auf.


  »Wir dürfen nicht vergessen, dass ich selbst vielleicht auch nicht gerade als die allerbeste Partie gelte. Wie Sie sich vielleicht entsinnen, kam ich unehelich auf die Welt. Miss Greysons Abstammung hingegen ist durchaus ehrenwert.«


  Victorias Augen sandten todbringende Blitze aus, aber sie schluckte den Köder nicht. »Außerdem wurde mir erzählt, dass der Grund dafür, dass du deine Verlobung mit Miss Greyson mitten in der Nacht bekannt gegeben hast, kein geringerer war als der, dass sie in Gefahr schwebte, des Mordes an Mr. Crane beschuldigt zu werden.«


  »Dieser Faktor hat die Wahl des Zeitpunkts der Bekanntgabe unserer Verlobung tatsächlich mitbestimmt«, gab Edison ohne zu zögern zu.


  »Alle, die auf Ware Castle waren, glauben, dass sie Crane tatsächlich umgebracht hat, dass du dich also, als wäre alles andere nicht genug, allen Ernstes mit einer Mörderin verlobt hast.«


  »Selbst, wenn es so wäre, machte das für mich keinen großen Unterschied.« Edison zuckte mit den Schultern. »Crane hatte es verdient, dass er erschossen wurde.«


  Victoria starrte ihn mit großen Augen an. »Wie kannst du es wagen, derart herablassend zu sein. Schließlich sprechen wir von dem grässlichen Mord an einem unschuldigen Mann.«


  »Chilton Crane war niemand, den man unschuldig hätte nennen können.«


  »Hast du vergessen, dass Mr. Crane bei sämtlichen Gentlemen der besseren Kreise in hohem Ansehen stand? Von Seiten seiner Mutter war er mit dem Marquis von Riverton verwandt.«


  »Crane war ein durch und durch verschlagener Schwerenöter, der sich jungen Frauen aufgedrängt hat, die niemanden hatten, der sie vor seinen lüsternen Avancen hätte schützen können. Er hatte sich sozusagen auf Zimmermädchen, Gouvernanten und Gesellschafterinnen spezialisiert. Außerdem war er ein Spieler.« Edison machte eine Pause. »In der Tat hatte er offenbar mit meinem Vater einiges gemein.«


  »Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten?« Victorias Stimme wurde schrill vor Zorn. »Ich habe dir oft genug gesagt, dass Wesley sich deiner Mutter nicht aufgedrängt hat. Sie war eine närrische junge Frau, die sich mit einem verlobten Mann, der gesellschaftlich wesentlich höher stand als sie, eingelassen hat. Und dafür hat sie den gerechten Preis bezahlt.«


  »Sie war tatsächlich närrisch«, pflichtete Edison ihr höflich bei. »Närrisch genug, meinem Vater zu glauben, als er behauptete, er liebe sie. Närrisch genug, ihm zu glauben, als er behauptete, er wäre frei, um sie zu heiraten. Närrisch genug zu denken, sie hätte es bei ihm mit einem Ehrenmann zu tun.«


  »Vergiss nicht, dabei hat sie ihre eigene Ehre schamlos verkauft.«


  Er umklammerte den Kaminsims und zwang sich ein schmales, fragendes Lächeln ins Gesicht. »Natürlich plaudere ich liebend gerne mit Ihnen über die Familiengeschichte, Madam. Aber ich muss Sie warnen, dass ich nicht so lange Zeit habe, denn um vier habe ich den nächsten Termin. Falls es also etwas gibt, worüber Sie heute Nachmittag mit mir sprechen möchten, fangen Sie vielleicht am besten sofort damit an.«


  Victorias Mund war eine schmale, harte Linie. Edison beobachtete, wie sie ebenso sichtbar einatmete, wie er es wenige Sekunden zuvor getan hatte. Er fragte sich, ob sie, wenn er gegangen wäre, wieder in ihren Wintergarten zurückkehrte. Er selbst suchte, wenn er die dunklen, gefährlichen Gefühle beruhigen musste, die derartige Gespräche in ihm wachriefen, immer seinen Wintergarten auf.


  Er beobachtete, wie sie ihre Tasse Tee an ihre Lippen hob. Das zarte Porzellan klirrte leicht gegen ihre Zähne.


  Es sollte ihm einige Befriedigung bereiten zu wissen, dass er die Macht besaß, sie an den Rand ihrer Beherrschung zu treiben, dachte er. Aber wie gewöhnlich hob diese Erkenntnis seine Stimmung nicht. Wie immer fragte er sich auch heute, was er von dieser imposanten Frau eigentlich wollte. Weshalb brach er diese von Streitereien geprägte, unangenehme Beziehung nicht einfach ab? Weshalb ignorierte er nicht, dass es Victoria, Lady Exbridge, gab? Schließlich sehnte sie sich ganz offensichtlich nicht gerade nach seiner Aufmerksamkeit.


  »Du weißt genau, dass ich dich heute herbestellt habe, um die Wahrheit über deine sogenannte Verlobung aus deinem eigenen Mund zu hören«, kam Victorias eisige Erwiderung.


  »An der Verlobung gibt es nichts Sogenanntes. Ich bin wirklich verlobt.«


  »Ich weigere mich zu glauben, dass du diese ... diese Mörderin tatsächlich ehelichen willst.«


  »Passen Sie auf, was Sie da sagen«, warnte er in leisem Ton. »Falls nötig, bin ich bereit, vor Gericht zu bezeugen, dass Miss Greyson zum Zeitpunkt von Cranes Ermordung bei mir gewesen ist.«


  »Crane wurde mitten in der Nacht erschossen. Arabella sagte, als du und Miss Greyson am Tatort erschienen seid, hätte sie ein Nachthemd, eine Haube und einen Morgenmantel angehabt. Es hätte ausgesehen, als wäre sie gerade aus dem Bett gekommen.«


  Edison zog die Brauen hoch. »Und was wollen Sie damit sagen, Madam?«


  »Ich will damit sagen, dass sie, falls sie keine Mörderin ist, falls sie tatsächlich zum Zeitpunkt von Cranes Tod bei dir gewesen ist, offensichtlich in deinem Bett gelegen hat. Das bedeutet, dass sie nichts anderes als ein gewöhnliches, kleines Flittchen ist. Du bist also nicht im Geringsten verpflichtet, ihr schützend beizustehen.«


  »Weder Sie noch irgendjemand anders hat das Recht, meine Verlobte als Flittchen zu bezeichnen«, stieß Edison zwischen zusammengepressten Zähnen aus.


  Wieder starrte Victoria ihn mit großen Augen an. »Sie kann für dich doch wohl unmöglich etwas anderes als ein flüchtiges Abenteuer sein.«


  »Sie ist meine zukünftige Frau.« Edison zog seine Taschenuhr hervor und klappte den Deckel auf. »Ich bedaure sagen zu müssen, dass es bereits recht spät geworden ist.« Er schob die Uhr in die Westentasche zurück. »So leid es mir auch tut, dieses reizende Gespräch abrupt beenden zu müssen, fürchte ich, dass ich mich für heute von Ihnen verabschieden muss, Madam.«


  »Falls du tatsächlich in Erwägung ziehst, diese Miss Greyson zu heiraten«, sagte Victoria, »dann kann es nur deshalb sein, weil du dir irgendeinen Gewinn davon versprichst.«


  »Gewinn?«


  »Deine geschäftlichen Erfolge sind geradezu legendär. Du würdest also nie einen derart bedeutsamen Schritt unternehmen, wenn du dir nicht irgendeinen finanziellen Vorteil davon versprechen würdest. Hast du vielleicht herausgefunden, dass Miss Greyson bald ein Vermögen erben wird ?«


  »Miss Greyson ist, soweit ich weiß, arm wie eine Kirchenmaus. Offenbar hatte sie das wenige, das sie besaß, in ein fehlgeschlagenes Unternehmen investiert.« Edison nickte seiner Großmutter zum Abschied knapp höflich zu. »Aber es ist doch immer wieder erhellend zu erfahren, was genau Sie von mir denken, Lady Exbridge. Es ist offensichtlich, dass ich dem illustren Beispiel meines noblen Erzeugers beim besten Willen nicht Folge leisten kann.«


  


  Kurze Zeit später versank Edison in einem der zwei gut gepolsterten Sessel vor dem Kamin in seinem Club. Die leisen Stimmen, das Rascheln der Zeitungen, das leise Klirren von Kaffeetassen boten den geeigneten Hintergrund für das ihm bevorstehende Gespräch.


  Er griff nach der Kaffeetasse, die einer der Angestellten neben ihn auf den Tisch gestellt hatte.


  Ignatius Lorring hatte es sich bereits in dem anderen Sessel bequem gemacht. Es freute Edison zu sehen, dass sein alter Freund noch kräftig genug war für einen Besuch in seinem Club.


  Trotzdem sah Ignatius bleicher aus als sonst, und Edison fiel auf, dass sein Sessel noch näher am Kamin stand als während ihrer letzten Gespräche in diesem Raum


  Als Ignatius jedoch seine Zeitung sinken ließ und Edison anblickte, blitzte in seinen Augen etwas von der alten, vertrauten Lebendigkeit.


  »Sie sehen aus, als bräuchten Sie statt des Kaffees eher einen Brandy, Edison.«


  »Da haben Sie ganz sicher Recht.« Edison hob seine Tasse an den Mund. »Ich komme gerade von einem Besuch bei meiner Großmutter.«


  »Ah, das erklärt natürlich alles. Ich nehme an, sie wollte alles über Ihre kürzlich erfolgte Verlobung hören. Was nur natürlich ist.«


  »An Lady Exbridge ist nichts natürlich.« Edison stellte seine Tasse ab. »Aber das ist ja nichts Neues, sodass wir uns problemlos dem Grund zuwenden können, aus dem Sie heute Nachmittag von mir hierher gebeten worden sind.«


  Ignatius presste seine klauenähnlichen Finger gegeneinander und hob den Kopf. »Falls Sie auf Informationen über Lady Ames hoffen, fürchte ich, dass ich Sie enttäuschen muss. Ich hatte ebenso wenig Glück wie Sie. Die Frau scheint wie Athene aus dem Kopf des Zeus ganz plötzlich aufgetaucht zu sein, mit genügend Geld und in den passenden Kleidern für die Saison.«


  »Ihre Finanzen sind ein Mysterium«, gestand Edison dem Freund. »Ich habe nichts darüber in Erfahrung bringen können, woher sie ihre Einkünfte bezieht. Aber meine Assistentin ist zufällig auf ein paar Informationen gestoßen, die ein wenig Licht in Lady Ames' rätselhafte Vergangenheit bringen.«


  »Darüber würde ich gerne Genaueres hören«


  Edison lehnte sich in seinem Sessel zurück, streckte die Beine aus und betrachtete nachdenklich das Spiel der Flammen im Kamin. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Lady Ames früher einmal unter dem Namen Fanny Clifton auf der Bühne gestanden hat.«


  »Sie ist eine ehemalige Schauspielerin? Das würde einiges erklären.« Ignatius dachte kurz nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich habe jahrelang regelmäßig die Londoner Theater besucht. In der Tat ist das Theater, wie Sie wissen, eine Leidenschaft von mir.«


  Edison lächelte. »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie ein Freund der schönen Künste sind.«


  »Ah, ja. Wäre ich unter anderen Umständen auf die Welt gekommen, hätte ich mich sicher ebenfalls gern als Schauspieler versucht.« Ignatius stieß einen Seufzer aus. »Aber dann hätte ich niemals Vanzagara und die Philosophie von Vanza entdeckt, die mir so viel Freude und Befriedigung hat zuteil werden lassen. Auf alle Fälle kann ich Ihnen versichern, dass mir der Name Fanny Clifton im Zusammenhang mit den Londoner Theatern nie zu Ohren gekommen ist.«


  »Höchstwahrscheinlich deshalb, weil sie es nie weiter als bis zur Mitgliedschaft in einer kleinen Wanderbühne gebracht hat, die überwiegend im Norden aufgetreten ist. Außerdem könnte es möglich sein, dass sie die Bühne bereits nach kurzer Zeit wieder verlassen hat.«


  »Ich verstehe.« Ignatius nickte wie ein kleiner Vogel mit dem Kopf. »Das würde erklären, weshalb ihr Name mir nichts sagt. Sehr interessant. Auf alle Fälle zeigt es uns eine neue Richtung für unsere Nachforschungen auf.«


  »Wenn wir eine Verbindung nach Italien und zu Farrell Blue entdecken könnten, hätten wir zumindest eine Vorstellung davon, wie sie in den Besitz des Rezepts gelangt sein könnte. Aber es gibt noch etwas anderes, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.«


  »Und das wäre?«


  Edison sah sein Gegenüber an. »Letzte Nacht hatte ich eine Begegnung mit einem Vanza-Schüler. Er war ziemlich gut. Und ich denke, ziemlich jung.«


  Ignatius zog abrupt die Brauen hoch. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie von einem Vanza-Schüler angegriffen worden sind?«


  »Genau.«


  »Mitten hier in London?« Ignatius wirkte ehrlich verblüfft. »Das ist erstaunlich. Sehr erstaunlich. Und ich würde beinahe sagen, unmöglich. Ich bin der einzige Großmeister, den es augenblicklich hier in London gibt. Und wie Sie sehr wohl wissen, unterrichte ich schon seit Jahren keine neuen Schüler mehr.«


  »Dann darf ich aus Ihren Worten also schließen, dass er mich nicht in Ihrem Auftrag angegriffen hat?«


  Ignatius schnaubte geradezu verächtlich auf. »Ganz bestimmt nicht. Was zum Teufel hat Sie dazu bewogen, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen?«


  Edison sah ihn mit einem leisen Lächeln an. »Die Tatsache, dass Sie, wie Sie eben selbst gesagt haben, der einzige Großmeister in London sind. Ich habe lediglich versucht, sämtliche Möglichkeiten auszuschließen. Mir kam der Gedanke, Sie hätten vielleicht jemanden auf die Beobachtung von Lady Ames' Stadthaus angesetzt und er hätte vielleicht nicht gewusst, dass ich ebenfalls in Ihrem Auftrag tätig bin.«


  »Hätte ich das getan, hätte ich Sie auf alle Fälle darüber informiert.«


  »Dann«, entgegnete Edison ruhig, »müssen wir davon ausgehen, dass dieser junge Vanza-Schüler für jemand anderen arbeitet, der ebenfalls auf der Suche nach dem Rezept oder dem Buch der Geheimnisse ist. Oder vielleicht hat dieser andere es auch auf beides abgesehen.«


  »Sie haben ihn nicht danach gefragt?«


  »Unsere Begegnung war recht kurz.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Er hat sich aus dem Staub gemacht, als er merkte, dass ich ebenfalls in der Kunst des Vanza bewandert bin.«


  »Hmm.« Ignatius blinzelte, während er nachdachte. »Ihnen ist klar, was Sie damit sagen?«


  »Dass noch jemand anderes auf der Suche nach dem Buch sein könnte? Ja, das ist mir klar.«


  Ignatius wandte sich unbehaglich in seinem Sessel. »Wir müssen davon ausgehen, dass, wer auch immer dieser Jemand ist, das Rezept oder das Buch nicht aus rein edlen Motiven sucht. Wenn er in ehrlicher Absicht in die Stadt gekommen wäre oder einen Schüler geschickt hätte, hätte er mich ganz sicher umgehend kontaktiert. Er hätte mich davon in Kenntnis gesetzt, dass es sein Wunsch ist, sich an der Suche nach dem Band zu beteiligen.«


  »Ja.«


  »Die Tatsache, dass er das nicht getan hat, kann nur eins bedeuten«, fuhr Ignatius leise fort. »Wer auch immer dieser Jemand ist, scheint die wahren Traditionen des Vanza nicht länger in Ehren zu halten. Falls dieser jemand tatsächlich existiert und falls er sich vor uns verborgen halten will, wird es nicht einfach werden, herauszufinden, wer er ist.«


  Edison sah seinen alten Lehrer mit einem Lächeln an. »Ich stimme Ihnen zu, dass es sicher nicht leicht wird, einen unehrlichen Meister dieser Kunst ausfindig zu machen, der nicht gefunden werden will. Doch bei seinem jungen Schüler dürfte es ein Leichtes sein.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Edison stellte seine leere Kaffeetasse fort und stemmte sich aus seinem Sessel hoch. »Ich bin sicher, dass es hier in London nicht allzu viele eifrige junge Vanzakämpfer gibt. Ihn aufzuspüren ist sicher kein allzu großes Problem. Und wenn ich ihn erst einmal habe, sollte es möglich sein zu erfahren, von wem er auf das Buch angesetzt worden ist.«


  »Bah. Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit, Edison. Wir können es uns nicht leisten, von unserem Hauptziel abgelenkt zu werden. Einzig wichtig ist, dass wir das Buch finden, ehe es diesem Schurken in die Hände fällt.« Ignatius tippte seine Fingerspitzen gegeneinander. »Wenn wir versagen, habe ich meine letzte Aufgabe als wahrer Vanza nicht erfüllt.«


  17. Kapitel


  


  Sagen Sie, Miss Greyson, haben Sie den Exbridge-Drachen schon kennen gelernt?« Lächelnd nahm Basil Ware auf dem mit leuchtend blauem Samt bezogenen Stuhl neben Emma Platz.


  Er musste sich dicht zu ihr herüberbeugen, damit sie ihn unter dem allgemeinen Gelächter und Geplauder überhaupt verstand. Die Theaterloge war momentan beinahe überfüllt, denn mehrere ältliche Bewunderer Lettys waren während der Pause aufgetaucht, um ihr ihre Aufwartung zu machen, und jeder von ihnen hatte ihr ein Glas Champagner mitgebracht. Sie drängten sich um ihren üppigen Busen, der unter dem scharlachroten Satingewand überdeutlich zu Tage trat.


  Emmas eigene, weniger ausladende Brust wurde durch den tiefen Ausschnitt ihres grünen Kleides ebenfalls betont. Ihr Dekolleté war mit zahllosen goldenen Bändern gesäumt, von denen einige strategisch günstig befestigt waren, so dass man ihre Brustwarzen - ein schwacher Trost - eher erahnte, als dass man sie tatsächlich sah. Als sie sich nach der Möglichkeit erkundigt hatte, den Ausschnitt mit etwas Spitze auszufüllen, hatten ihr sowohl Letty als auch die Schneiderin versichert, so, wie es wäre, wäre das Kleid der letzte Schrei. Emma hatte ihre Zweifel unterdrückt. Was wusste sie schon von solchen Dingen? Sie war eine ehemalige bezahlte Gesellschafterin, keine modebewusste Dame aus reichem Haus.


  Basil Wares Auftauchen hatte sie überrascht. Als er angekommen war, hatte sie gerade verfolgt, was sich in Mirandas Loge, die der ihren auf der anderen Seite des Theaters gegenüberlag, abspielte.


  »Drachen? Was für einen Drachen?« Emma spähte durch ihr Opernglas und runzelte die Stirn, als sie sah, dass sich Edison etwas zu galant über Mirandas behandschuhten Finger beugte.


  Als sie zuvor ihren Plan entwickelt hatten, war sie noch der Ansicht gewesen, er wäre ziemlich schlau. Zwischen den einzelnen Akten würde Edison Miranda in ihrer Loge aufsuchen und in ein Gespräch verwickeln, um auf diese Weise vielleicht etwas über ihre Vergangenheit herauszufinden, hatte er gesagt.


  Es verlief alles durchaus nach Plan, aber Emma stellte fest, dass sie es nicht mochte, wie sich Edison bei Miranda geradezu anbiederte. Es bestand keine Notwendigkeit für ihn, sich so dicht neben Lady Ames zu setzen, dass sie leicht mit ihren Fingern über seinen Oberschenkel streichen konnte. Auch wenn es eine augenscheinlich zufällige Geste war, spürte Emma, dass die leichte Liebkosung durchaus zielgerichtet war. Miranda versuchte, eines ihrer Netze zu spinnen, in dem sie für gewöhnlich Männer fing.


  »Victoria, Lady Exbridge.« Basil klang ehrlich amüsiert. »Die Großmutter Ihres Verlobten. Sie ist heute Abend ebenfalls anwesend. Ganz sicher sind Sie der Grund dafür.«


  Überrascht ließ Emma ihr Opernglas sinken und drehte sich zu Basil um. »Was wollen Sie damit sagen? Wo ist sie?«


  »Sie sitzt im letzten Balkondrittel auf der anderen Seite.« Basil nickte unauffällig in die angegebene Richtung. »Die vierte Loge von links. Sie können sie unmöglich übersehen. Die Dame in dem blass lavendelfarbenen Kleid, die durch ihr Opernglas unverwandt in Ihre Richtung starrt.«


  »Es scheint, als würde ich von der Hälfte der Theaterbesucher angestarrt«, murmelte Emma so leise, dass man sie kaum verstand. Und die andere Hälfte schien zu beobachten, was sich zwischen Edison und Miranda abspielte, dachte sie erbost.


  Trotzdem blickte sie in die gewiesene Richtung und machte die schmale, aber höchst beeindruckende Frau in dem teuren lavendelfarbenen Kleid mit den passenden Handschuhen aus. Lady Exbridge beobachtete sie tatsächlich durch ihr Opernglas.


  »Es heißt«, murmelte Basil, »sie und Stokes könnten einander nicht ausstehen. Unglücklicherweise blieb ihr nach dem Tod des Sohnes als einziger Verwandter nur das illegitime Enkelkind.«


  Und er hat niemanden außer ihr, stellte Emma in Gedanken fest.


  »Sie befinden sich im Kriegszustand, seit ihr Verlobter sie vor dem Bankrott gerettet hat.«


  »Mir ist bewusst, dass es gewisse innerfamiliäre Spannungen gibt«, sagte Emma vorsichtig.


  »Das ist noch milde ausgedrückt.« Basil zog eine Braue hoch. »Stokes' Vater hat sich weder für die Finanzen noch für die Güter der Familie interessiert. In der Tat hat Wesley Stokes sein gesamtes Erbe achtlos verspielt. Ehe er sich schließlich bei einem Reitunfall das Genick gebrochen hat.«


  »Ja, natürlich, ich kenne die Geschichte«, kam Emmas spröde Erwiderung. »Ich finde, es war wirklich nobel von meinem, äh, Verlobten, dass er nach dem Tod seines Vaters das Vermögen der Familie gerettet hat.«


  Basil sah sie grinsend an. »Es war sicher weder seine uneigennützige Großmut noch sein Familiensinn, der ihn dazu bewogen hat. Allgemein ist man der Auffassung, dass er es getan hat, um Lady Exbridge zu erniedrigen.«


  »Sie zu erniedrigen? Wie in aller Welt sollte er sie durch eine derartige Geste erniedrigen?«


  »Es heißt, er hätte die Hoffnung gehegt, sie zu zwingen, ihn endlich offiziell anzuerkennen. Was natürlich das Letzte gewesen wäre, was sie je getan hätte. Schließlich ist seine Existenz eine einzige Peinlichkeit für sie. Also hat sie sich lieber vollkommen zurückgezogen als sich in eine Position zu begeben, in der sie gezwungen gewesen wäre, so zu tun, als wäre sie froh über die Verwandtschaft zu einem Mann wie Stokes.«


  »Wie schrecklich.«


  »Es heißt, dass Stokes das genaue Abbild seines Vaters ist. Jedes Mal, wenn Victoria ihn sieht, sieht sie demnach zweifellos Wesley vor sich und das, was ihr Sohn hätte sein können, wäre er ein anderer gewesen. Was sie sicher ohne Ende wütend macht.«


  »Wie traurig für die beiden.«


  Basil lachte beinahe böse auf. »Also bitte, meine liebe Miss Greyson. Sie sind viel zu weichherzig. Sie verstehen nicht, wie sich solche Dinge in unseren Kreisen abspielen. Ich versichere Ihnen, dass weder Stokes noch Lady Exbridge auch nur eine Minute ihres Lebens damit verschwenden, darüber betrübt oder gar traurig zu sein. Dafür haben sie beide viel zu viel Freude an dem ständigen Gefecht.«


  Emma beobachtete, wie Lady Exbridge ihr Opernglas sinken ließ und sich der neben ihr sitzenden kräftigen Matrone zuwandte. Obgleich sie Lady Exbridges Miene nicht erkennen konnte, verriet ihr etwas an ihren steifen, knappen Bewegungen, dass Basil im Unrecht war. Lady Exbridge fand kein Vergnügen an dem Krieg mit ihrem Enkelsohn. Man brauchte keine besondere Intuition, um zu erkennen, dass sie unglücklich und höchstwahrscheinlich einsam war.


  »Ich frage mich -« Plötzlich klang Basil nachdenklich. »Ja?« Emma wandte sich ihm wieder zu. »Was fragen Sie sich?«


  »Nichts, wirklich. Vergessen Sie es.«


  »Das ist wohl kaum möglich, wenn Sie derart geheimnisvoll tun, Sir. Was hatten Sie sagen wollen?«


  »Natürlich geht es mich nichts an, aber, nun ...« Basil stieß einen Seufzer aus. »Vielleicht ist es nur fair, wenn ich Sie warne.«


  »Mich warnen? Wovor?«


  Er senkte seine Stimme auf ein verschwörerisches Flüstern herab und beugte sich mit ernster Miene vor. »Bitte sehen Sie das, was ich jetzt sage, als Ausdruck der natürlichen Besorgnis eines Freundes an. Aber mit einem Mal kam mir der Gedanke, ob Sie nicht vielleicht als Schachfigur in dem Krieg zwischen den beiden missbraucht werden.«


  »Was in aller Welt wollen Sie damit sagen?«


  Basil kniff die Augen zusammen. »Vielleicht haben Sie bereits gehört, dass Stokes' Mutter eine Gouvernante war, für die die Affäre mit Wesley den Ruin bedeutet hat.«


  »Ja, das habe ich gehört. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Ob es ihr nun gefällt oder nicht, ist Edison Stokes Lady Exbridges einziger Blutsverwandter. Der Abkömmling ihres einzigen Kindes. Er ist ihre einzige Hoffnung auf Fortführung des Familiennamens. Stokes hat es geschafft und sich durch seinen Reichtum eine gewisse Respektabilität erkauft. Seine eigenen Kinder, ihre zukünftigen Urenkel, werden in der Gesellschaft einiges Ansehen genießen. Das weiß sie besser als jeder andere.«


  »Und was wollen Sie damit sagen, Sir?«


  »Mir kam gerade der Gedanke, dass sicher nichts auf der Welt Lady Exbridge stärker verärgern würde als mit ansehen zu müssen, dass sich Stokes eine Frau sucht, die sie für nicht passend hält. Eine Frau, die obendrein einmal einen sozialen Status hatte, der dem seiner Mutter ähnlich ist. Schließlich wird diese Frau die Mutter ihrer Urenkel.«


  Angesichts der unterschwelligen Bedeutung seiner Worte rang Emma fassungslos nach Luft. Allerdings hatte sie sich sofort wieder in der Gewalt. Schließlich, dachte sie, kannte sie den wahren Grund dafür, dass Edison sich offiziell mit ihr verlobt hatte. Er hatte nichts mit Rachegedanken gegenüber seiner Großmutter zu tun.


  »Da irren Sie sich, Mr. Ware.«


  »Wahrscheinlich«, gab er großmütig zu. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich wollte Sie nur davor schützen, dass Sie für irgendwelche hinterhältigen Vorhaben benutzt werden.«


  »Ich werde nicht benutzt, Sir.« Zumindest nicht so, wie er sich das vorstellte, fügte Emma stumm hinzu.


  »Natürlich nicht.« Basil ließ seinen Blick über den Zuschauerraum schweifen und wandte sich dann einem anderen Thema zu. »Wie ich sehe, ist Miranda mal wieder ganz in ihrem Element. Sie ist wirklich eine sehr zielstrebige Person, finden Sie nicht auch? Und bei ihrem Aussehen ist sie Niederlagen sicher nicht gewohnt.«


  Emma wandte ihre Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig wieder Mirandas Loge zu, um zu sehen, dass Edison in ihre Richtung sah. Sie meinte, dass er die Stirn runzelte, als er Basil neben ihr ausmachte, aber aus der Entfernung konnte sie es nicht genau erkennen. Noch während sie ihn beobachtete, wandte er sich wieder Miranda zu und antwortete auf etwas, das sie offenbar gesagt hatte.


  Er versuchte, das Geheimnis ihrer Vergangenheit zu lüften, erinnerte sie sich.


  Aber schließlich beherrscht auch sie die feine Kunst, Menschen Informationen zu entlocken, dachte sie.


  »Sie haben vollkommen Recht, Mr. Ware. Lady Ames ist wirklich ein reizendes Geschöpf.« Emma hoffte, ihre Stimme klänge möglichst beiläufig. »Kennen Sie sie schon lange?«


  »Nicht wirklich.« Basil zuckte mit den Schultern. »Wir wurden kurz nach Eröffnung der Saison auf einem Fest bei den Connervilles einander vorgestellt. Ich fand sie durchaus amüsant, und so habe ich sie zu meiner Landparty eingeladen.«


  »Kannten Sie ihren verstorbenen Gatten?«


  »Ich habe den Mann nie gesehen.« Basil setzte ein wissendes Grinsen auf »Aber ich kann mir durchaus vorstellen, woran er gestorben ist.«


  »Wie bitte?«


  »Lady Ames kann selbst für einen Mann in den besten Jahren etwas anstrengend sein. Wie ich hörte, war ihr Gatte ein älterer Mann. Wahrscheinlich hatte er nicht die geringste Chance. Ich nehme an, dass er an Erschöpfung gestorben ist.«


  Emma spürte, dass ihr die Röte in die Wangen schoss. »Ich verstehe.« So viel zu ihrem Talent als Spionin, dachte sie. Sie räusperte sich und wandte ihre Augen wieder den gegenüberliegenden Balkonen zu.


  Sie sah sofort, dass Edison aus Mirandas Loge verschwunden und dass ein anderer Mann an seine Stelle getreten war.


  »Tja, ich denke, dann gehe ich mal wieder.« Basil erhob sich abrupt und beugte sich tief über Emmas Hand. »Ihr Verlobter scheint auf dem Weg zurück hierher zu sein. Vielleicht hat es ihn gestört, mich mit Ihnen plaudern zu sehen.«


  Sie erkannte an dem zufriedenen Glitzern in seinen Augen, dass Basil ging, weil er meinte, dass er sein Ziel erreicht hatte. Er hatte sich auf ihre Kosten amüsiert. Für ihn war es nichts anderes als ein netter Sport, mit der Frau eines anderen zu flirten, dachte sie. Und heute Abend hatte das Spiel wegen der Anwesenheit von Lady Exbridge zweifellos einen ganz besonderen Reiz für ihn gehabt.


  »Bleiben Sie doch noch, Mr. Ware.« Emma sah ihn mit einem kühlen Lächeln an. »Ich bin sicher, dass Edison mit Ihnen zu sprechen wünscht.«


  »Ich habe kein Bedürfnis, mich zu einem Duell zu verabreden.« Statt Belustigung drückte sein Blick nun ernste Sorge aus. »Ich hoffe, Sie werden nicht vergessen, was ich auf Ware Castle zu Ihnen gesagt habe, Miss Greyson. Falls Sie jemals in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken sollten, wenden Sie sich bitte umgehend an mich.«


  »Wirklich, Mr. Ware, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was für Schwierigkeiten das sein sollen.«


  »Sie haben mein Versprechen, dass ich dafür sorgen werde, dass Sie nicht ohne Freunde und Einkommen dastehen, wenn Stokes sein Spielchen beendet hat.«


  Ehe Emma noch etwas erwidern konnte, hatte sich Basil aus dem Staub gemacht.


  Ein paar Minuten später bewegte sich abermals der schwere Vorhang an der Rückwand der Loge, und Edison trat ein. Er nickte den um Letty versammelten Herren zu und nahm neben Emma Platz.


  »Was zum Teufel hat Ware hier getrieben?«, fragte er ohne Einleitung.


  Emma setzte eine höflich überraschte Miene auf. »Er hat mir ganz einfach seine Aufwartung gemacht.«


  »Den Teufel hat er getan. Er ist fest entschlossen, Sie zu verführen. Und er wird sich nicht eher zufrieden geben, als bis dieses Ziel von ihm erreicht worden ist.«


  »Wie eigenartig«, murmelte Emma. »Mr. Ware hat mir gerade dieselbe Warnung in Bezug auf Sie und Miranda zuteil werden lassen. Er ist der festen Überzeugung, dass Lady Ames Sie in die Falle locken will und dass sie nicht eher aufgeben wird, als bis sie Sie tatsächlich erobert hat. Ich glaube, er dachte, sie hätte Sie heute Abend zu sich in die Loge gelockt.«


  Edison bedachte sie mit einem strengen Seitenblick. »Sie wissen, verdammt noch mal genau, weshalb ich in Mirandas Loge war.«


  »Allerdings, das weiß ich, Sir.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Und, haben Sie Erfolg gehabt?«


  »Nein.« Seine Stimme klang erbost. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass die Frau tatsächlich früher Schauspielerin gewesen ist. Sie hat eine Art, Fragen zu umgehen, ohne dass -«


  »Emma, meine Liebe«, zwitscherte Letty von der anderen Logenseite her. »Ich würde gern kurz etwas mit Ihnen besprechen, falls das möglich ist.«


  Emma blickte an Edison vorbei in Richtung der Stelle, wo Lady Mayfield umringt von ihren ergrauten Galanen saß. »Ja, Madam?«


  »Bickle hier -«, Letty machte eine Pause und bedachte den behäbigen Bickle mit einem liebevollen Blick, »hat mich gerade eingeladen, nach der Vorstellung in seiner Kutsche mitzufahren. Er lädt mich ein auf die Turleysche Soiree. Würde es Ihnen also sehr viel ausmachen, wenn ich Sie für den Rest des Abends der Obhut Ihres charmanten Verlobten überließe?« Sie zwinkerte Edison fröhlich zu. »Ich bin sicher, dass er sich bestens um Sie kümmern wird.«


  Emma spannte sich an, ehe ihr ein halb furchtsamer, halb freudiger Schauder über den Rücken rann. Sie und Edison waren nicht mehr allein gewesen, seit Edison vorletzte Nacht aus Lettys Bibliothek gegangen war und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie abermals mit ihm allein sein wollte, merkte sie.


  Ein Teil von ihr fürchtete sich davor, dass er auf das, was sie den Zwischenfall in der Kutsche nannte, zu sprechen kommen würde, und ein anderer Teil von ihr befürchtete, dass er darüber hinweggehen würde, als wäre nichts geschehen.


  Aber was sollte sie schon tun? »Natürlich macht es mir nichts aus. Genießen Sie den Abend, Letty.«


  »Oh, das werde ich ganz sicher tun.« Letty strahlte Bickle an, woraufhin dieser ungesund errötete. »Seine Lordschaft ist ein höchst unterhaltsamer Gesellschafter.«


  In der engen altmodischen Reithose, die Seine Lordschaft trug, war unmöglich zu übersehen, wie erregt er war.


  Emma wandte die Augen hastig, doch nicht schnell genug, von Bickles Hose ab. Edison bedachte sie mit einem amüsierten Blick, den sie ignorierte, bis sich endlich der Vorhang zum letzten Akt von Othello wieder hob.


  


  Am Ende der Vorstellung wartete Emma im überfüllten Foyer des Theaters, während Edison nach seiner Kutsche rief. Als er zurückkam, um sie abzuholen, ließ sie sich gnädig von ihm nach draußen führen und beim Einsteigen behilflich sein. Als er ihren Arm umfasste, spürte sie deutlich seine Anspannung.


  Gütiger Himmel, er spräche tatsächlich über den Zwischenfall.


  Edison schwang sich leichtfüßig hinter ihr in den Fahrgastraum und nahm ihr gegenüber Platz. »Ich muss mit Ihnen reden«, begann er.


  Emma atmete tief ein. Sie wäre für alles gewappnet, dachte sie. Ihre Karriere als bezahlte Gesellschafterin hatte sie zu einer Frau von Welt gemacht. Sie käme mit derartigen Dingen durchaus zurecht. Sie beschloss zu tun, als wäre nichts Besonderes passiert. Das wäre sicher das Vernünftigste, nein, das einzig Vernünftige.


  »Ich bin ziemlich müde, Sir«, verkündete sie aus diesem Grund. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne nach Hause fahren.«


  »Eine hervorragende Idee.« Offensichtlich erleichtert lehnte er sich zurück. »Ich wollte gerade dasselbe vorschlagen, aber ich hatte Angst, Sie würden vielleicht nicht einverstanden sein.«


  Das zufriedene Blitzen in seinen Augen versetzte sie in heißen Zorn. »Falls Sie sich einbilden, ich spräche damit eine ... eine unziemliche Einladung aus, dann haben Sie sich, verdammt noch mal, geirrt. Ich habe wahrlich nicht die Absicht, das zu wiederholen, was sich vorgestern Nacht in dieser Kutsche zwischen uns beiden ereignet hat.«


  Bravo, Emma, dachte sie säuerlich. Jetzt hast du selbst die Sprache auf das leidige Thema gebracht.


  Edison sah sie mit einem humorlosen Lächeln an. »Selbst wenn ich das Glück hätte, eine derart köstliche Einladung von dir zu bekommen, meine Liebe, müsste ich heute Abend leider ablehnen.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist etwas sehr Interessantes geschehen.«


  Sie merkte sofort, dass er von etwas vollkommen anderem als dem Zwischenfall sprach. »Was meinen Sie?«


  »Als ich vor ein paar Minuten vor das Theater ging, um die Kutsche zu holen, wartete dort ein Gassenjunge mit einer Nachricht auf mich.«


  »Mit was für einer Nachricht?«


  »Von einem alten Geschäftspartner von mir, einem Gelegenheitsschmuggler namens Einohriger Harry. Er treibt sich immer in den Docks herum. Hin und wieder habe ich ihm während des Krieges Informationen abgekauft.«


  Emma starrte ihn entgeistert an. »Gütiger Himmel«, stieß sie aus. »Was für Informationen kann man denn von einem Schmuggler kaufen?«


  Edison zuckte mit den Schultern. »Nachrichten von den Schiffen, die in von Franzosen kontrollierten Gewässern kreuzen. Einzelheiten über das Land nahe der Küste. An welchen Stellen es militärische Stützpunkte gibt. Das Übliche.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Und weshalb sollten Sie an solchen Informationen interessiert sein, Sir?«


  »Ich bin ein Mann mit vielfältigen Geschäftsinteressen«, antwortete er ihr. »Ich konnte nicht zulassen, dass all meine Geschäfte zum Erliegen kommen, nur weil Napoleon es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Welt zu erobern.«


  »Natürlich nicht«, murmelte sie. Wahrscheinlich wäre es am besten, sie ginge nicht weiter auf dieses Thema ein. Sie war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, dass Edison während des Krieges gegen Frankreich als Schmuggler tätig gewesen war. »Unvorstellbar zuzulassen, dass Napoleon einem bei seinen Geschäften in die Quere kommt.«


  Edison wirkte, als amüsiere ihn ihr kühler Blick »Hin und wieder haben die Informationen, die ich vom Einohrigen Harry bekommen habe, auch den Behörden etwas genützt. Und natürlich habe ich sie umgehend weitergeleitet.«


  »Ich verstehe.« Dann hatte er also früher einmal als Spion fungiert. »Scheint, als hätten Sie ein wirklich aufregendes Leben geführt. Und was für Informationen, meinen Sie, dass dieser Einohrige Harry heute Abend für Sie hat?«


  »Ich habe ihm gestern die Nachricht zukommen lassen, ich bräuchte Informationen über den Mann, der uns in Lady Ames' Garten angegriffen hat. Und da Harry ein Faible für schlechte Gesellschaft hat, bin ich sicher, dass er etwas weiß.«


  »Ich verstehe.« Kritisch zog sie die Brauen hoch. »Und da Sie und dieser Harry offenbar gut miteinander zurechtkommen, nehme ich an, haben Sie dasselbe Faible wie er.« Sein Mund wurde von einem flüchtigen Lächeln umspielt, als er antwortete: »Ein Mann mit ausgedehnten Geschäftsinteressen muss flexibel sein.«


  »So kann man es sicher auch nennen.«


  »Auf alle Fälle hoffe ich, dass Harry etwas Nützliches herausgefunden hat.« Edison blickte auf die dunkle Straße hinaus, ehe er reglos hinzufügte: »Lorring hat mir gesagt, dass ich keine Zeit mit Nachforschungen in dieser Richtung vergeuden soll, aber ich habe das Gefühl, als bekäme ich dadurch einige durchaus nützliche Antworten.«


  Ein Schauder rann Emmas Rücken hinab, ähnlich dem, den sie vor einigen Minuten im Theater verspürt hatte. Jetzt wusste sie, dass er mit der Furcht vor einem Gespräch über den »Zwischenfall« nichts zu tun hatte. Heute Abend stünde ihnen etwas wesentlich Gefährlicheres bevor.


  »Wo sind Sie mit diesem Einohrigen Harry verabredet?«


  »In einer Taverne namens Roter Dämon in der Nähe des Hafens.«


  Abermals rann Emma ein Schauder über den Rücken. »Edison, dieser Plan gefällt mir nicht.«


  »Es gibt nichts, weshalb Sie sich Sorgen machen müssten«, versicherte er ihr.


  Sie versuchte in Worte zu fassen, was sie bisher noch nie hatte erklären können. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Jeder weiß, dass die Umgebung des Hafens vor allem um diese Zeit gefährlich ist.«


  »Ihre Sorge um die Sicherheit Ihres Arbeitgebers weiß ich wie immer zu würdigen.« Er lächelte sie schräg an. »Aber keine Sorge, Emma, ich werde überleben, sodass Ihnen Ihr Gehalt und Ihr verdammtes Empfehlungsschreiben sicher sind.«


  Ohne Vorwarnung war sie von heißem Zorn erfüllt. Sie ballte die Fäuste in ihrem Schoß. »Mr. Stokes, von Ihrem Sarkasmus habe ich endgültig genug. Zufällig bin ich ein Mensch mit einer ausgeprägten Intuition, und bei dem Gedanken an Ihr geplantes Treffen mit diesem Einohrigen Harry habe ich einfach ein ungutes Gefühl. Ich habe lediglich versucht, Sie vor etwas zu warnen, was unter Umständen gefährlich für Sie ist.«


  »Sie dürfen davon ausgehen, dass ich die Warnung gehört habe.« Er beugte sich vor und umfasste mit Daumen und Zeigefinger ihr trotzig gerecktes Kinn. »Und als Gegenleistung werde ich Ihnen gegenüber ebenfalls eine ein dringliche Warnung aussprechen.«


  »Und was für eine Warnung soll das sein?«


  »Hüten Sie sich davor, jemals mit Basil Ware allein zu sein.« Edisons Miene war kalt wie winterlicher Frost. »Halten Sie sich von ihm fern, Emma. Er betrachtet Sie als Preis in einem bösen, kleinen Spiel. Hat er erst einmal Erfolg gehabt, wird er jedes Interesse an Ihnen verlieren. Glauben Sie mir.«


  Plötzlich war sie unerklärlich atemlos, doch sie unterdrückte das beunruhigende Gefühl durch abermalige Verärgerung. »Meinen Sie, ich wüsste nicht, was für eine Sorte Mann er ist? Ich bin eine Expertin auf diesem Gebiet. Ich brauche also keine wohlmeinenden Ratschläge.«


  »Trotzdem, als Ihr Arbeitgeber fühle ich mich verpflichtet, Sie zu bitten, auf der Hut zu sein.«


  »Ich versichere Ihnen, ich kann durchaus selbst auf mich aufpassen. Hören Sie lieber auf meine Warnung, Sir.«


  »Das werde ich.«


  Er ließ sie los, lehnte sich wieder zurück und öffnete seine schneeweiße Krawatte. Mit zunehmendem Unbehagen beobachtete sie, wie er sie auf den Sitz neben sich warf, den Kragen seines Mantels öffnete, noch einige unwesentliche Veränderungen an seinem Äußeren vornahm und schließlich seine Taschenuhr versteckte, bis er schließlich einzig aus Dunkelheit und Schatten zu bestehen schien.


  »Edison, ich meine es ernst«, wisperte sie. »Versprechen Sie mir, heute Nacht sehr vorsichtig zu sein.«


  Sein Lächeln hatte etwas Animalisches. »Würden Sie mir als Glücksbringer einen Kuss geben?«


  Sie zögerte, doch dann beugte sie sich trotz seines gefährlichen Lächelns ein wenig vor und strich ihm vorsichtig mit den Lippen über den Mund.


  Von der Sanftheit ihrer Geste war er eindeutig überrascht, doch ehe er reagieren konnte, hatte sie sich bereits wieder von ihm gelöst.


  Eine lange Zeit bedachte er sie mit einem rätselhaften Blick.


  »Ihnen ist klar, dass Sie dem Gespräch über das, was zwischen uns beiden vorgefallen ist, nicht auf Dauer ausweichen können?«, fragte er in beiläufigem Ton.


  Emma ging nicht auf seine Worte ein. »Was meine eigenen Pläne für heute Abend betrifft, Sir, so habe ich es mir anders überlegt. Ich werde doch noch nicht nach Hause fahren. Sie können dem Kutscher sagen, dass er mich auf der Soiree der Smithons absetzen soll. Wenn Ihr Gespräch im Hafen beendet ist, können Sie mich dort abholen. Ich bin schon gespannt darauf zu erfahren, was der Einohrige Harry Ihnen zu erzählen hat.«


  18. Kapitel


  


  Im Roten Dämon herrschte die rauchige, ungesunde Atmosphäre, die für Orte wie diesen typisch war. Eine trübe Ansammlung von Hafenarbeitern, Schurken, Prostituierten und anderen, die ein Leben am Rande der Gesellschaft führten, saß dicht gedrängt auf den rohen Holzbänken. Bierkrüge und die Überreste von Fleischpasteten waren auf den Tischen verteilt.


  Der Einohrige Harry saß gegenüber Edison. Das, was von seinem linken Ohr geblieben war, war teilweise unter langen, fettigen Haaren und einem um den Kopf gebundenen schmierigen Tuch versteckt. Edison hatte mindestens drei verschiedene Geschichten über den Verlust von Harrys Ohr gehört. In der ersten ging es um einen Streit mit einem betrunkenen Seemann, in der zweiten um eine wütende Prostituierte, die für ihre Dienste nicht bezahlt worden war, und in der dritten um eine Diebesbande, die versucht hatte, sich eine von Harrys Ladungen geschmuggelten französischen Branntweins unter den Nagel zu reißen.


  Harry betrachtete Edison als Freund, aber er war andererseits auch niemand, der seine Geschäfte durch Freundschaft beeinträchtigen ließ. Edison wusste, dass er einkalkulieren musste, dass der bauernschlaue Ganove Falschinformationen ebenso bereitwillig verkaufte wie Tatsachen. Aber Harry hatte ein gewisses Niveau. Und er und Edison kannten einander bereits seit einer halben Ewigkeit.


  Außerdem, dachte Edison, konnte er es sich nicht leisten, bei der Wahl seiner Informanten allzu wählerisch zu sein. »Zum ersten Mal is' er mir aufgefall'n, weil er sich 'n bisschen bewegt wie Sie, Mr. Stokes.« Harry sah sich argwöhnisch in der rauchigen Taverne um und beugte sich dann weiter über den Tisch. »Irgendwie lautlos und geschmeidig wie 'ne Raubkatze. Total unauffällig. Einer von den Typen, die man erst bemerkt, wenn sie es woll'n. Außerdem läuft er, auch wie Sie, am liebsten in schwarzen Gewändern 'rum.«


  Edison versuchte, den säuerlichen Geruch zu ignorieren, der ihm in die Nase stieg. Er war sich ziemlich sicher, dass Harry nur dann baden ging, wenn er sich hoffnungslos mit französischem Branntwein betrunken hatte und auf dem Weg nach Hause in die Themse fiel. Wobei derartige Tauchbäder nicht sehr viel nützten, da der Fluss noch schmutziger als Harry war.


  »Wann ist er Ihnen zum ersten Mal aufgefallen?«, fragte Edison.


  Harry setzte eine, wie er hoffte, nachdenkliche Miene auf. »Das muss so vor zwei Wochen gewesen sein. Wie Sie wissen, seh'n wir uns Fremde hier in der Gegend immer 'n bisschen genauer an. Als ich hörte, dass Sie nach jemandem auf der Suche sin', der am liebsten in schwarzen Klamotten durch die Gegend läuft, der meistens für sich is' un' der bereit is', für Informationen über Sie zu bezahlen, Sir, hab' ich sofort an ihn gedacht.«


  »Beschreiben Sie mir diesen Mann«, forderte Edison ihn auf.


  »Kann nich' genau sagen, wie er aussieht. Hab' ihn noch nie bei Tageslicht geseh'n.«


  »Wie groß ist er?«


  Harry presste die Lippen aufeinander. »Ungefähr so groß wie Sie, Sir. Aber ich würd' sagen, dass er jünger is'. Viel jünger.«


  »Schwer gebaut?«


  Harry hob überrascht den Kopf. »Nein, Sir. Jetz', wo Sie's erwähnen, fällt mir ein, dass er eher schlank is'. Dünn un' drahtig. Wie gesagt, bewegt sich wie eine Raubkatze.«


  »Für derart vage Informationen bezahle ich nichts, Harry. Wenn Sie mir nicht sagen können, wie er aussieht oder wo ich ihn finden kann, was wollen Sie mir dann verkaufen?« Ein gieriges Glitzern trat in Harrys Augen, ehe er eilig einen Schluck aus seinem Humpen nahm, sich den Mund mit dem Ärmel seiner Jacke abwischte und sich abermals weit über den Tisch beugte. »Ich glaube, ich weiß, wo er untergekrochen is'.«


  Edison hatte lange genug mit Harry Geschäfte gemacht, um zu wissen, dass er sich seine plötzliche Erregung besser nicht anmerken ließ.


  »Sie können mir sagen, wo er wohnt?«


  »Genau. Als ich gestern Abend zurück zu meinem Zimmer über der Fetten Meerjungfrau gegangen bin, hab' ich geseh'n, wie er in der Küchentür eines Pastetenladens in der Oldhead Lane verschwunden is'. Die Witwe, die den Laden hat, vermietet Zimmer in ihrem Haus.« Harry machte eine Pause. »Zumindest glaub' ich, dass er 's war.«


  »Weshalb sind Sie sich nicht sicher?«


  »Weil er sich anders bewegt hat als die anderen Male, als ich ihn geseh'n hab'. Nich' so geschmeidig. Als hätte er sich vielleicht verletzt.« Zur Demonstration des Gesagten hielt sich Harry den Brustkorb und stöhnte leise auf. »Als ob ihn ein Pferd getreten hätte oder so. Oder als ob er eine Schlägerei gehabt hätte.«


  Edison lehnte sich zurück und dachte über Harrys Worte nach. Er war sich ziemlich sicher, dass er dem Vanzakämpfer zwei ziemliche Tritte gegen Oberschenkel und Schulter verpasst hatte. »Um wie viel Uhr haben Sie ihn gesehen?«


  Harry zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, Sir. Spät, das is' alles, was ich weiß.«


  Es war möglich, dass Harry dieses Mal tatsächlich solide Informationen zu verkaufen hatte, dachte Edison. Andererseits passte alles, was er sagte, beinahe zu gut in sein Konzept.


  Edison dachte kurz über seine Möglichkeiten nach, ehe er mit den Schultern zuckte und sagte: »Also gut, Harry. Für diese Informationen zahle ich.«


  Harry sah ihn mit einem breiten, zahnlosen Grinsen an. »Danke, Sir. Ich hoffe, Sie finden den Kerl. Irgendwie is' mir der Typ unheimlich. Hätte nichts dagegen, wenn er sich hier in der Gegend nich' mehr blicken lassen würde.« Er steckte die Geldscheine, die Edison ihm unter dem Tisch gereicht hatte, unauffällig ein, sprang von seinem Stuhl, machte auf dem Absatz kehrt, schob sich durch das Gedränge Richtung Tür und trat in die Dunkelheit hinaus.


  Edison wartete noch einen Augenblick. Dann erhob er sich ebenfalls, wandte sich, als müsse er auf die Toilette, dem hinteren Teil der Taverne zu, schlüpfte durch die Hintertür und umrundete das Haus.


  Das gelbe Licht von Harrys Laterne schimmerte durch den leichten Nebel, der vom Fluss herauf gekrochen war, und Edison folgte ihm in eine dunkle Seitengasse.


  


  Emma rieb sich die Arme. »Frieren Sie nicht auch, Miranda?«, fragte sie.


  »Nicht im Geringsten.« Miranda sah sich in dem beinahe überfüllten Ballsaal um. »Es ist sogar eher etwas zu warm. Sagen Sie, frösteln Sie etwa?«


  »Ein bisschen.«


  Ehrlich gesagt, hatte sie sich bis vor wenigen Augenblicken vollkommen wohl gefühlt. Die Gänsehaut an ihren Armen war urplötzlich aufgetaucht, als wäre mit einem Mal ein eisiger Wind durch den überhitzten Raum geweht.


  Miranda unterzog sie einer interessierten Musterung. »Sicher haben Sie in der letzten Zeit einfach zu viel Aufregung gehabt. Warum gehen wir nicht in einen der kleineren Räume und ruhen uns dort ein paar Minuten aus?«


  Die Vorstellung war durchaus reizvoll, aber Emma wünschte, jemand anderes als Miranda hätte ihr diesen Vorschlag gemacht. Andererseits war sie bei Edison als Köder angestellt, und dies wäre eine hervorragende Gelegenheit, Miranda ein wenig auf den Zahn zu fühlen.


  Es wäre ihr eine große Befriedigung, Edison gegenüber mit Informationen aufwarten zu können, an die er selbst nicht herangekommen war.


  »Eine hervorragende Idee«, sagte sie denn auch in mühsam höflichem Ton. »Ich glaube, ich würde mich wirklich gerne ein paar Minuten irgendwo hinsetzen.«


  »Zu bedauerlich, dass ich nicht ein wenig von meinem besonderen Kräutertee mitgebracht habe. Er ist sehr gut bei Fieber und Erkältungen.«


  Um ein Haar hätte Emma vor lauter Erleichterung geseufzt. »Ich bin sicher, dass eins von Lady Smithons Mädchen uns eine Kanne normalen Tee herüberbringen kann.«


  »Ja, natürlich.«


  Sie schoben sich durch das Gedränge in den Flur hinaus, ließen sich von einem der Pagen in ein kleines Wohnzimmer führen und bestellten eine Kanne Tee.


  »Sie Arme«, murmelte Miranda, als sie sich beide vor den Kamin setzten. »Sie sind die Anstrengungen des gesellschaftlichen Lebens nicht gewohnt, nicht wahr? Ich nehme an, dass das alles für Sie äußerst ermüdend ist.«


  »Glücklicherweise habe ich eine gute Konstitution«, antwortete Emma. »Das war eine der Grundvoraussetzungen für meine Arbeit als Gesellschafterin.«


  »Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Aber ich nehme doch an, dass die Anforderungen, denen Sie als Stokes' Verlobte gerecht werden müssen, wenn auch ungemein unterhaltsamer, so doch wesentlich anstrengender sind als die, die an eine bezahlte Gesellschafterin gestellt werden.«


  »Wie bitte?«


  Miranda zwinkerte verschwörerisch und setzte ein wissendes Lächeln auf. »Also bitte, Emma. Wir sind beide Frauen von Welt. Und es ist schließlich kein Geheimnis, dass Sie Ihrem Verlobten - wie soll ich es nennen? - bereits die Gunst Ihrer Nähe erwiesen haben.«


  Zu ihrem Leidwesen spürte Emma, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Glücklicherweise kam in diesem Augenblick der Page mit dem Tee, und sie nutzte die Gelegenheit und atmete tief und beruhigend ein.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Madam«, antwortete sie, als der Diener wieder gegangen war.


  Miranda lachte leise auf. »Sie wollen also die Unschuld vom Land spielen? Dann lassen Sie mich Ihnen sagen, dass dieser Eindruck durch die Ereignisse auf Ware Castle ziemlich gelitten hat. Schließlich haben wir alle Sie im Nachthemd gesehen. Und es war Stokes selbst, der Wares Gästen versichert hat, dass Sie zum Zeitpunkt von Cranes Ermordung bei ihm gewesen sind.«


  Emma murmelte etwas Unverständliches und nippte eilig an ihrem Tee.


  Mirandas Augen blitzten geradezu begierig auf. »Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass das gelogen war?«


  Oh nein, du kleine Hexe. Den Gefallen tue ich dir nicht. Ich werde dir ganz sicher nicht so einfach in die Falle gehen.


  »Er hat die Wahrheit gesagt, Miranda«, antwortete sie denn auch. »Natürlich war mir seine Aussage ein wenig unangenehm.« Emma lächelte ihr Gegenüber an. »Wenn natürlich auch deutlich weniger unangenehm als wenn man mich wegen Mordes gehängt hätte.«


  »Ich verstehe.« Miranda stützte ihr straffes Kinn auf eine ihrer Hände auf und bedachte Emma mit einem verschwörerischen Blick. »Aber es besteht wahrlich keine Notwendigkeit für Sie, mir gegenüber derart zurückhaltend zu sein. Da wir beide im Moment schließlich gerade alleine sind, kann ich der Versuchung einfach nicht widerstehen, Sie zu fragen, wie Ihnen Stokes' Tätowierung gefällt.«


  Um ein Haar hätte Emma ihre Tasse fallen lassen. »Seine was?«


  Ein Teil der Selbstsicherheit in Mirandas Blick verflog. »Seine Tätowierung. Ganz sicher haben Sie sie doch gesehen. Schließlich waren Sie mit ihm intim.«


  »Gentlemen haben keine Tätowierungen«, sagte Emma nachdrücklich. »Wie man mir sagte, haben Matrosen und Piraten Tätowierungen. Aber bestimmt nicht Herren wie Mr. Stokes.«


  Mirandas Lächeln bekam etwas Gezwungenes. »Vielleicht haben Sie sie in der Dunkelheit ja einfach nicht bemerkt.«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Miranda riss die Augen auf. »Meine Güte, wollen Sie damit etwa sagen, dass er noch nicht einmal sein Hemd auszieht, wenn er Sie liebt? Wie enttäuschend. Ich persönlich kann mich an Männerbrüsten kaum satt sehen.«


  Emma würde sicherlich nicht zugeben, dass sich Edison während ihres bisher einzigen körperlichen Zusammenseins tatsächlich nicht die Mühe gemacht hatte, sein Hemd auszuziehen, und so stellte sie ihre Tasse vorsichtig auf den Tisch und sah Miranda reglos an.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass ich mich mit den Gepflogenheiten der sogenannten besseren Gesellschaft noch nicht zur Genüge auskenne, Lady Ames. Sie müssen mir also verzeihen, falls ich mich irre, aber bisher hatte ich den Eindruck, wenn sich Damen mit ihren amourösen Abenteuern brüsten, gälte das als ziemlich vulgär.«


  »Wie bitte?« Mirandas Miene wurde kühl. »Was genau wollen Sie damit sagen, Miss Greyson?«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass eine wohlerzogene Dame je über Dinge wie Tätowierungen und Männerkörper sprechen würde. Sicher brüsten sich doch für gewöhnlich nur bestimmte Frauen aus der Halbwelt« - Emma machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe sie schließlich weitersprach »oder vielleicht Schauspielerinnen mit ihren sexuellen Eroberungen.«


  Die Wirkung, die diese Worte auf Miranda hatten, war geradezu verblüffend, stellte Emma fest. Ihre Kinnlade klappte herunter, und sie fuhr zusammen, als hätte Emma ihr einen Schlag versetzt. Ihre Augen blitzten wütend auf, und es war nicht zu übersehen, dass sie spürbar um Beherrschung rang.


  »Wie können Sie es wagen, mir zu unterstellen, ich wäre vulgär?«, fragte Miranda in zischendem Flüsterton. »Sie sind diejenige, die so gewöhnlich ist wie eine Staubflocke. Sie waren nichts weiter als eine bezahlte Gesellschafterin, ehe Stokes Sie freundlicherweise vor dem Strick gerettet hat. Ich an Ihrer Stelle würde mir mal Gedanken darüber machen, aus welchem Grund er Ihnen gegenüber wohl derart großzügig gewesen ist. Sie sind wohl kaum die Sorte Frau, die ein Mann in seiner Position jemals heiraten würde. Sie sind nicht besser als -«


  Plötzlich brach sie ab, sprang auf die Füße und schwebte mit raschelnden Röcken aus dem Raum. Es war, als knisterte die Luft vor Zorn.


  Miranda wusste, wie man einen Abgang inszenierte, stellte Emma fest. Ein weiterer Beweis dafür, dass sie früher einmal auf der Bühne gestanden hatte. Außerdem war klar, dass sie mit ihrer Anspielung auf schlecht erzogene Schauspielerinnen einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. Das wird dir eine Lehre sein, dich mit einer bezahlten Gesellschafterin anzulegen, stellte Emma durchaus zufrieden fest.


  Erst als das Triumphgefühl verflog, wurde ihr klar, was sie getan hatte. Sie hatte Miranda unverhohlen klargemacht, dass sie über ihre Vergangenheit als Schauspielerin Bescheid wusste.


  Was in aller Welt hatte sie sich dabei gedacht? Vielleicht hatte sie mit ihren übereilten Worten ihre Anstellung in Gefahr gebracht. Wenn Miranda jetzt in Panik floh, bräuchte Edison sie nicht mehr.


  Ein eisiger Klumpen formte sich in ihrem Magen, und Emma ballte eine Hand zur Faust. Wenn diese Hexe doch nur nicht auf Edisons Tätowierung angespielt hätte. Es war so gut wie ein offenes Eingeständnis, dass sie mit ihm intim gewesen war.


  Wann war das wohl gewesen, fragte Emma sich. Auf Ware Castle? Oder später, als sie bereits wieder in der Stadt gewesen war? Emma erinnerte sich an die Art, wie Edison am frühen Abend im Theater Miranda die Hand geküsst hatte. Wie weit war er wohl in seinen Bemühungen gegangen, Licht zu bringen in die mysteriöse Vergangenheit der Frau?


  Wieder riss ein kalter Schauder Emma aus ihren düsteren Überlegungen. Das Gefühl, als würde sie von Geisterhand berührt, hatte jedoch nichts mit ihren unglücklichen Gedanken an Miranda und Edison zu tun.


  Edison schwebte in höchster Gefahr. Sie wusste es genau, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun.


  


  Die Themse stank in dieser Nacht noch heftiger als sonst. Selbst mit verbundenen Augen hätte Edison gewusst, wo er sich befand. Der Fluss hatte London zu einer bedeutenden Hafenstadt gemacht. In der Tat verdankte er selbst einen beachtlichen Teil seines Vermögens dieser Tatsache. Zugleich jedoch fungierte die Themse als natürlicher Abwasserkanal. Tag und Nacht trieben in ihrem Wasser die Inhalte ganzer Jauchegruben, schmutziges Stroh aus ausgedienten Stallungen, die Körper toter Tiere und hin und wieder Opfer von Straßenräubern in Richtung Meer.


  Er stand im Schatten einer nebelumwaberten Baracke und lauschte, während der Einohrige Harry gegen die Tür eines Lagerhauses hämmerte.


  »Ich hoffe für dich, dass du da bist un' die versprochene Kohle in den Händen hältst.« Harrys Klopfen nahm an Stärke zu. »Ich hab' meinen Teil der Abmachung erfüllt, un' jetzt will ich den Zaster seh'n.«


  Dieser Teil des Hafens war um diese Stunde menschenleer. Die Lagerhäuser ragten dunkel und leblos aus dem Nebel in die Nacht. Das leise Murmeln des schwarzen Wassers hatte etwas Gieriges, als warte die Themse auf etwas, was es zu verschlingen galt. Schiffe verschiedener Größen stöhnten, knirschten und seufzten, während sie an den Haltetauen dümpelten.


  Einzige Lichtquelle war die kleine Laterne, die Harry in den Händen hielt, und die schwankende, gespenstische Schatten auf die Tür des Lagerhauses warf.


  Harry klopfte sich die Finger wund. »Wir hatten eine Abmachung, verdammt nochmal. Ich bin gekommen, weil ich meine Kohle will. Niemand betrügt den Einohrigen Harry, is' das klar?«


  Scharniere quietschten, und von seinem Standort aus konnte Edison erkennen, dass sich die Tür des Lagerhauses gerade so weit öffnete, dass man die Düsternis dahinter sah. Eine Stimme wurde laut.


  »Sie haben sich also mit Dem-der-den-Zirkel-verlassen-hat getroffen?«


  »Jetz' hör'n Sie zu, von einem Zirkel weiß ich nichts. Ich hab' Stokes getroffen, un' genau so war es abgemacht.«


  »Sie haben ihm exakt das gesagt, was ich Ihnen aufgetragen habe?«


  »Genau. Un' jetz' will ich mein Geld.«


  »Wenn Sie Ihren Auftrag ausgeführt haben, brauche ich Sie nicht mehr.«


  »Was woll'n Sie damit sagen?« Hastig trat Harry einen Schritt zurück. Die Laterne in seiner Hand schwankte wild. »Jetz' hör'n Sie mal gut zu. Wir hatten eine Abmachung.«


  »Die hatten wir, Einohriger Harry.« Die Tür wurde ein Stückchen weiter aufgemacht. »Und Sie haben Ihren Freund betrogen, oder etwa nicht?«


  »Das ist eine verdammte Lüge.« Harry klang, als ob er ehrlich betroffen wäre. »Ich hab' Stokes nicht betrogen. Weshalb hätte ich das tun sollen? Er un' ich sin' Freunde. Wir machen hin un' wieder Geschäfte. Er is' 'n feiner Kerl.«


  »Trotzdem haben Sie ihn heute Nacht betrogen.«


  »Ich hab' ihm nur 'n bisschen Knete abgenommen, weiter nichts. Die wird ihm nich' fehlen. Er hat mehr als genug davon. Es war nichts weiter als 'n Geschäft.«


  »Ganz im Gegenteil. Sie haben ihn hierher gelockt, wo er vernichtet werden wird.«


  »Den Teufel hab' ich«, schnauzte Harry sein Gegenüber böse an. »Ich hab' ihn nirgendwohin gelockt. Wir beide wissen, dass es in der Oldhead Lane keinen Pastetenladen und keine Zimmer zu vermieten gibt.«


  »Er ist kein Narr. Er ist Der-der-Großmeister-hätte-sein-können. Statt in die Oldhead Lane zu gehen ist er Ihnen bis hierher gefolgt. Und hier wird seine Legende für alle Zeit zerstört.«


  »Jetz' halten Sie mal für eine Sekunde Ihre Klappe, ja?« Abermals trat Harry einen Schritt zurück und hob beinahe abwehrend die Hand. »Falls Sie sich einbilden, ich hätte ihm diese Dinge erzählt, um ihn hierher zu locken, damit Sie ihn zu fassen kriegen, dann sin' Sie vollkommen verrückt.«


  »Ich bin alles andere als verrückt, Einohriger Harry. Ich bin ein Schüler des Großen Zirkel von Vanza. Heute Abend habe ich die Strategie der Täuschung angewandt und habe auf diese Weise Den-der-Großmeister-hätte-sein-können aus der Reserve gelockt.«


  »Warum sollten Sie das tun wollen?«, fragte Harry in jämmerlichem Ton.


  »Wenn ich ihn im ehrenwerten Kampf besiege, werde ich meinem Meister bewiesen haben, dass ich des Aufstiegs auf die nächste Ebene des Zirkels würdig bin.«


  »Verdammt, Sie reden wirklich wirres Zeug.«


  »Genug geredet.« Die dunkle Gestalt zog sich ein Stück zurück, und eine Sekunde später flackerte das Licht einer zweiten Laterne in der Dunkelheit. »Ich werde nicht meine Zeit vergeuden, indem ich mit Ihnen über Dinge spreche, die Sie mit Ihrem begrenzten Horizont sowieso niemals verstehen können.«


  Edison trat aus seinem Versteck und näherte sich der in der Tür der Lagerhalle stehenden Gestalt.


  »Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen, Harry«, sagte er in ruhigem Ton.


  »Was zum Teufel -« Harry hob seine Laterne über seinen Kopf, machte eine halbe Drehung und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die beständig dichter werdende Nebelwand. »Stokes? Was zum Geier machen Sie -«


  Die Tür des Lagerhauses wurde weit geöffnet und eine von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Gestalt mit einer Stoffmaske erschien.


  Der Vanzakämpfer machte zwei schnelle Schritte, sprang in die Luft und warf Harry mit einem Tritt gegen den Brustkorb um.


  Harry stöhnte auf, stolperte über den Rand der Kaimauer und schlug klatschend auf dem schwarzen Wasser auf. Die Laterne, die er in der Hand gehalten hatte, fiel krachend auf den Stein, worauf das schwache Licht erlosch.


  Eingetaucht in das Licht der Laterne, die er selbst zuvor angezündet hatte, wandte sich der Vanzakämpfer mit einer förmlichen Verbeugung an Edison.


  »Oh, legendärer Der-der-Sie-aus-dem-Zirkel-ausgetreten-sind. Oh-Großartiger-der-der-Sie-Großmeister-hätten-sein-können. Bitte erweisen Sie mir heute Nacht die Ehre und lassen Sie mir den Sieg über Sie zuteil werden.«


  Edison fuhr zusammen, als hätte sein Gegenüber ihm bereits den ersten Hieb versetzt. »Reden Sie immer so geschwollen?«


  Der junge Kämpfer wurde starr. »Ich spreche mit dem gebührenden Respekt zu jemandem, der immer noch Legende ist.«


  »Wer zum Teufel hat Ihnen denn ein solches Zeug erzählt?«


  »Mein Meister.«


  »Ich bin keine Legende«, erklärte Edison ihm beinahe sanft. »Ich bin ein ehemaliger Vanzaschüler. Das ist ein riesengroßer Unterschied.«


  »Mein Meister sagt, Sie hätten Großmeister werden können.«


  »Um Großmeister zu werden, muss man zuvor einen anderen Meister nennen. Das habe ich noch nie gekonnt.« Das Fehlen von platschenden Wassergeräuschen machte ihm Sorgen, so dass er an den Rand des Kais trat.


  »Mein Meister sagt, Sie hätten der beste Vanza-Großmeister in ganz Europa werden können.«


  »Höchst unwahrscheinlich.« Edison riskierte einen kurzen Blick über den Rand der Mauer. Das Licht der Laterne des jungen Vanzakämpfers reichte aus, so dass er erkennen konnte, wie sich Harry verzweifelt an einen eisernen Haltering klammerte. »Übrigens, dürfte man erfahren, wer Ihr Meister ist?«


  »Das darf ich nicht verraten.« Die Stimme des Kämpfers bekam einen ehrfürchtigen Ton. »Ich habe geschworen, seinen Namen nicht zu nennen«, fuhr er erklärend fort.


  »Ein geheimer Vanzameister? Wie eigenartig. Nun, eins kann ich Ihnen sicher sagen.«


  »Und das wäre?«, fragte der junge Mann.


  »Er kann kein guter Meister sein. Jeder wahre Vanzameister hätte Sie gelehrt, dass es weder ehrenwert noch mutig ist, einen Menschen wie den Einohrigen Harry in den Fluss zu stoßen.«


  »Sie sorgen sich um diesen Kerl?« Die Stimme des jungen Kämpfers verriet Unglauben. »Wie kann das sein? Er nennt sich Freund und doch betrügt er Sie. Er ist Ihres Vertrauens nicht würdig, Oh-Großartiger-der-Sie-hätten-Großmeister-sein-können.«


  Unten im Wasser stöhnte Harry leise auf. Es war offen sichtlich, dass er nicht die Kraft hatte, allein zurück an Land zu paddeln.


  Edison schob eine Hand in seine Jackentasche und legte die Finger um die Pistole, die er dort verborgen hielt. »Trotzdem, wie Harry Ihnen bereits erläutert hat, kennen wir uns seit einer halben Ewigkeit, so dass ich ihn tatsächlich aus dem Wasser holen muss.«


  »Lassen Sie ihn.« Der Vanzaschüler nahm eine Kämpferpose ein und begann, Edison langsam zu umkreisen. »Heute ist die Nacht des ehrenwerten Kampfs.«


  Edison zog die Pistole hervor und richtete sie lässig auf den jungen Mann. »Genug von diesem Unsinn. Ich habe heute Abend keine Zeit.«


  »Was ist denn das? Eine Pistole?« Plötzlich blieb der junge Kämpfer stehen. Seine Stimme zitterte vor Empörung, als er verkündete: »Sie würden tatsächlich eine Pistole nehmen? Das gestattet Vanza aber nicht.«


  »Nein, aber es ist äußerst effektiv. Einer der Gründe, weshalb ich den Zirkel verlassen habe, ist der, dass es beim Vanza viele höchst unpraktische Regeln gibt.«


  »Ich lasse mir meinen Sieg nicht einfach nehmen.«


  »Verschwinden Sie oder Sie werden feststellen, dass Sie gegen eine Kugel machtlos sind.«


  Der Vanzakämpfer zögerte nicht lange.


  »Wir werden einander wiedersehen«, schnaubte er. »Das schwöre ich bei meinem Vanzaeid.«


  »Wissen Sie, eines Tages werden Sie es leid sein zu sprechen, als stünden Sie pausenlos auf einer Bühne«, sagte Edison, doch niemand hörte ihm mehr zu.


  Der Vanzakämpfer hatte sich geräuschlos aus dem Staub gemacht.


  19. Kapitel


  


  Emma war so erleichtert, als der Page mit der Nachricht kam, dass sie sich noch nicht einmal darüber beschwerte, dass Edison nicht persönlich vor ihr stand. Es war nur wichtig, dass ihm anscheinend nichts geschehen war. Endlich war er bei den Smithons aufgetaucht, vor deren Haus er sie in seiner Kutsche erwartete. Die Tatsache, dass es ziemlich rüde war, draußen zu bleiben und seine Verlobte über einen Diener zu sich zu zitieren, war momentan völlig bedeutungslos.


  Sie hielt ihren Umhang an ihrem Hals zusammen und eilte die Treppe in Richtung der wartenden Kutsche hinab. Die Innenlampen brannten nicht.


  Ein Page öffnete die Tür und half ihr beim Einsteigen. In der Dunkelheit im Inneren des Gefährts war Edison eine düstere, formlose Gestalt.


  »Sir, ich habe mir die größten Sorgen gemacht -« Während sie Platz nahm. brach sie ab und schnupperte. »Gütiger Himmel, was ist denn das für ein entsetzlicher Gestank?«


  »Ein Parfüm aus Themsewasser.« Edison zog die Vorhänge zu und zündete eine der Lampen an. »Allerdings bezweifle ich, dass es sich durchsetzen wird.«


  »Was in aller Welt ist mit Ihnen passiert?« Als das Licht der Laterne aufflackerte, starrte sie ihn entgeistert an.


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kennen gelernt hatte, wirkte Edison nicht im Geringsten elegant.


  Er saß zusammengekauert auf dem gegenüberliegenden Sitz und war von Kopf bis Fuß in Decken eingehüllt. Sie wollte lieber nicht genauer untersuchen, was alles in seinen nassen Haaren hing. Eine seiner Wangen wies einen dunklen Ölfleck auf, sodass er aussah, als hätte er ein blaues Auge. Die teuren maßgeschneiderten Kleider, in denen er den Abend begonnen hatte, lagen in einem feuchten, unansehnlichen Haufen auf dem Boden, und es schien, als entstiege ihnen ein Großteil des die Kutsche erfüllenden Geruchs.


  »Und wo ist Ihr Mantel?«, äußerte sie den ersten Gedanken, der ihr kam.


  »Ich war gezwungen, ihn einem Freund zu borgen, der in den Fluss gefallen ist.«


  »Gütiger Himmel.« Beim Anblick seiner nackten Schienbeine und Füße riss sie überrascht die Augen auf. Er hatte riesengroße Füße, dachte sie.


  »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie so unhöflich von dem Ball in meine Kutsche zitiert habe. Aber wie Sie sehen können, bin ich für das Fest bei den Smithons einfach nicht angemessen gekleidet.«


  Als sie merkte, dass sie immer noch seine Füße anstarrte, riss sie ihre Augen endlich los und sah ihm ins Gesicht.


  »Sie sehen aus, als wären Sie derjenige, der in den Fluss gefallen ist, Sir.«


  Edison umklammerte die Decken, in denen er ihr gegenübersaß. »Hineingefallen bin ich nicht.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie von jemandem hineingestoßen worden sind? Großer Gott, dann hat mein Gefühl tatsächlich nicht getrogen. Sie wurden angegriffen, stimmt's? Der Mann, mit dem Sie sich getroffen haben, dieser Einohrige Harry, hat er es getan?«


  »Tatsächlich bin ich selbst gesprungen, um Harry aus der Themse zu fischen«, antwortete er.


  »Ich verstehe«, sagte sie, ehe ihr ein weiterer Gedanken kam. »Aber wie ist er überhaupt erst hineingefallen?«


  »Wir hatten eine Begegnung mit dem Vanzakämpfer«, klärte Edison sie mit ruhiger Stimme auf.


  »Gütiger Himmel, sind Sie sicher, dass Sie, abgesehen von der Nässe unbeschadet sind?«


  »Ganz sicher. Es ist nichts passiert, was sich nicht durch ein heißes Bad beheben ließe. Aber der Vanzaschüler ist mir abermals entkommen, weil ich Harry zu helfen gezwungen war.«


  »Haben Sie heute Abend irgendetwas Nützliches in Erfahrung gebracht?«


  »Ich fürchte, dass dieser Abend, statt die Dinge zu erhellen, weitere Fragen aufgeworfen hat.« Edison machte eine nachdenkliche Pause. »Und außerdem hat er meinen Verdacht bestätigt, dass es irgendwo hier in London tatsächlich einen betrügerischen Vanzameister gibt. Zweifellos hat er es ebenfalls auf das Buch der Geheimnisse abgesehen.«


  »Was werden Sie als Nächstes tun?«


  »Ich habe ausführlich über alles nachgedacht. Ich glaube, es wäre wirklich interessant, diesen Meister zu finden und ihm einige Fragen zu stellen«, erklärte Edison in möglichst beiläufigem Ton.


  Wieder bekam Emma eine Gänsehaut. »Wie wollen Sie das anstellen?«


  »Es sollte nicht allzu schwierig sein, diesen jungen Kämpfer nochmals aus der Reserve zu locken. Ganz offensichtlich stehe ich seinem Aufstieg im Zirkel im Weg. Er will sich beweisen, indem er mich im rituellen Kampf besiegt.«


  »Sie meinen, in einem Duell?« Emmas Hände wurden kalt. »Edison, daran dürfen Sie noch nicht mal denken. Dabei könnten Sie verletzt oder gar getötet werden.«


  »Also bitte, Miss Greyson. Haben Sie ruhig ein wenig Zutrauen zu Ihrem Arbeitgeber. Ich gebe zu, ich bin nicht mehr der Jüngste, aber dafür habe ich mit den Jahren zahlreiche Tricks dazugelernt. Ich habe berechtigte Hoffnung, nicht einfach kampflos unterzugehen.«


  »Edison, dies ist wohl kaum der geeignete Augenblick für derartige Scherze. Das alles klingt schrecklich gefährlich. Es gefällt mir einfach nicht.«


  »Ich versichere Ihnen, dass kein Anlass zur Sorge besteht.« Edison strich etwas Schleimiges, Grünes von seinem Bein und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Und wie steht's mit Ihnen? Sie konnten der Versuchung, Miranda auf dem Ball bei den Smithons ein wenig auszuhorchen, doch ganz bestimmt nicht widerstehen.«


  Emma fuhr zusammen. »Woher wissen Sie, dass ich genau das versucht habe?«


  Edison grinste sie fröhlich an. »Weil Sie natürlich beweisen wollten, dass Sie das schaffen, wo ich versagt habe. Und, hatten Sie Glück?«


  Sie wurde puterrot. Aber sie hatte keine Wahl, erkannte sie, während sie sich zu ihrer ganzen Größe aufrichtete. Sie musste ihm gegenüber einfach ehrlich sein. »Ich habe auf geradezu spektakuläre Art versagt.«


  »Wie bitte?«


  Sie zögerte. »Sie hören es sicher nicht gerne, Sir, aber ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich Ihren Plan, mich als Köder für Lady Ames zu verwenden, sicher ruiniert habe.«


  »Ruiniert?« Er zog fragend die Brauen hoch.


  »Allerdings möchte ich hinzufügen, dass es nicht meine Schuld war, dass alles derart unglücklich verlief. Sie hat mich provoziert.«


  »Provoziert«, wiederholte er langsam. »Miranda hat Sie provoziert?«


  »Genau.«


  »Vielleicht erzählen Sie mir am besten die ganze Geschichte von Anfang an.«


  Sie richtete ihren Blick auf die Kissen hinter seinem Kopf. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es sollte genügen, wenn ich sage, dass Lady Ames gewisse unziemliche Anspielungen auf unsere Verlobung gemacht hat.«


  »Und was war die genaue Natur dieser unziemlichen Anspielungen, wenn ich fragen darf?«


  »Sie hat behauptet, Sie und ich wären miteinander intim gewesen.«


  »Na und?«, fragte er ohne eine Spur von Empörung oder gar Verlegenheit. »Damit hat sie schließlich genau ins Schwarze getroffen. Und obendrein haben wir beide selbst in der Nacht von Chilton Cranes Ermordung dieses Gerücht in die Welt gesetzt.«


  Sie würde sich nicht aus der Fassung bringen lassen, schwor sie sich. Sie könnte ebenso kühl und blasiert wie ihr Arbeitgeber sein. Sie sah weiter entschlossen an ihm vorbei. »Die Sache ist die, sie hat mir einige peinliche Fragen gestellt.«


  Emma wusste, mit dieser Feststellung hatte sie Edisons Interesse geweckt. Er kniff die Augen zusammen, wie sie es inzwischen von ihm kannte, wenn er einer Sache oder einem Menschen seine besondere Aufmerksamkeit widmete. »Fragen?«, wiederholte er.


  »Über Sie. Von höchst privater Natur, wenn ich das hinzufügen darf.«


  »Ich verstehe.« Seine Augen blitzten beinahe belustigt auf. »Ich habe mich schon immer gefragt, ob Frauen über diese Dinge tratschen oder nicht.«


  Emma starrte ihn zornig an. »Es waren Fragen, die mir, wie ich denke, deutlich machen sollten, dass sie mit Ihnen ebenfalls intim gewesen ist.«


  »Was für Fragen waren das genau?«


  »Sie hat mich gefragt, ob mir an Ihnen eine Tätowierung aufgefallen ist.«


  »Verdammt.«


  Sie reckte kühl das Kinn. »Wodurch Sie mir zu verstehen geben wollte, dass sie sie gesehen hat, als sie mit Ihnen, äh, als Sie beide ...« Unfähig, weiterzusprechen, brach sie ab und wedelte hilflos mit der Hand.


  Edisons Belustigung hatte sich schlagartig gelegt. »Eine Tätowierung? Hat sie sie beschrieben?«


  »Nein, natürlich nicht.« Emma war ehrlich empört. »Ebenso wenig wie ich sie darum gebeten habe, es zu tun. Die ganze Sache war mir wirklich äußerst unangenehm, Sir.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Wieder blitzten seine Augen auf.


  »Ihre Fragen haben mich in eine sehr schwierige Lage gebracht.«


  »Bestimmt.«


  Wieder richtete sie sich auf. »Und aus dem Grund denke ich, wäre es wirklich nicht gerecht, mich von meinem Posten zu entlassen, nur, weil ich unglücklicherweise eine Bemerkung über Schauspielerinnen gemacht habe.«


  Er sah sie fragend an. »Sie haben das Thema zur Sprache gebracht?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Kaum eine besonders subtile Vorgehensweise«, stellte er trocken fest.


  »Ich habe das Gefühl, dass Lady Ames für subtile Anspielungen sowieso nicht sonderlich empfänglich ist.«


  »Was genau haben Sie über Schauspielerinnen gesagt?«


  Emma räusperte sich. »Etwas in der Art, dass höchstens vulgäre Frauen wie zum Beispiel Schauspielerinnen sich wohl jemals derart öffentlich mit ihren sexuellen Eroberungen brüsten würden.«


  »Ich verstehe.« Edisons Stimme klang seltsam erstickt, und um seine Mundwinkel herum zuckte es nervös. »Ja, natürlich. Schauspielerinnen.«


  Emma bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Lachen Sie mich etwa aus?«


  »Das würde mir nicht einmal im Traum einfallen.«


  »Sie lachen tatsächlich über mich.«


  Er grinste sie nun unverhohlen an. »Bitte verzeihen Sie, Emma, aber ich hätte eine Menge dafür gegeben, Mirandas Gesicht zu sehen, als Sie sie beschuldigt haben, sie benähme sich wie eine vulgäre Schauspielerin.«


  »In Ihren Ohren mag das lustig klingen, Sir, aber sicher werden Sie es sich noch einmal anders überlegen, wenn Sie genauer darüber nachdenken.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Verstehen Sie denn nicht? Nachdem ich diese Bemerkung gemacht habe, nimmt sie ohne Zweifel an, dass wir ihr auf den Fersen sind. Vielleicht habe ich durch meine Worte Ihre Pläne ruiniert.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ganz im Gegenteil. Vielleicht war es genau der richtige Augenblick, um gewisse Elemente der Strategie der Neuausrichtung anzuwenden.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben unwissentlich eine der Vanzastrategien angewandt, Emma. Sie haben Miranda zu verstehen gegeben, dass Sie einige Dinge über sie wissen, von denen sie dachte, sie wären vollkommen geheim.«


  »Und?«


  »Und dadurch haben Sie sie gezwungen, von ihrem bisherigen Plan abzuweichen. Derart unvorhergesehene Änderungen führen für gewöhnlich dazu, dass man Fehler macht. Es wird interessant sein zu sehen, was sie als Nächstes tut.«


  Emma schwieg, woraufhin er sie fragend anblickte.


  »Gab es sonst noch etwas, was Sie mir hatten sagen wollen?«


  »Nein.«


  »Gab es sonst noch etwas, was Sie mich hatten fragen wollen?«


  Sie sah das Blitzen seiner Augen. »Nein.«


  »Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Hmmm. Nun, nur um eins zwischen uns klarzustellen, ich kann Ihnen versichern, dass Miranda niemals Gelegenheit hatte, das Vanzazeichen auf meiner Brust zu sehen.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie sind tatsächlich tätowiert?« Sie starrte ihn mit großen Augen an.


  »Eine solche Tätowierung gehört beim Vanza zum Initiationsprozess.«


  »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Miranda diese Tätowierung nie zu sehen bekommen hat?«


  »Ich denke, ich würde mich sicher daran erinnern, wenn es zwischen Lady Ames und mir je zu einem derartigen Zwischenfall gekommen wäre«, versicherte er ihr.


  Emma wurde leicht ums Herz. »Ich verstehe. Tja, dann frage ich mich allerdings, weshalb sie so getan hat, als hätten Sie beide eine Affäre miteinander gehabt.«


  »Offensichtlich hat sie versucht, herauszufinden, ob ich tatsächlich ein Mitglied der Gesellschaft von Vanzagara bin.« Edison runzelte die Stirn. »Was bedeutet, dass sie von der Gesellschaft weiß und dass sie ihr Zeichen kennt.«


  »Sie meinen, Sie hat eine solche Tätowierung an jemand anderem gesehen?«


  »Genau.«


  Emma sah ihn fragend an. »Aber wer sollte dieser Jemand sein?«


  Edison setzte ein humorloses Lächeln auf. »Ich denke da an Farrell Blue.«


  »Ja, natürlich.« Emma dachte angestrengt nach. »Eine intime Beziehung zwischen Miranda und Farrell Blue würde vieles erklären, nicht wahr?«


  »Sehr vieles sogar. Es würde erklären, wie sie in den Besitz des Teerezepts gekommen ist. Vielleicht hat sie es ihm einfach gestohlen.«


  Emma nagte an ihrer Unterlippe, während sie weiter nachdachte. »Sie haben gesagt, dieser Farrell Blue hätte in Rom gelebt und wäre dort bei einem Brand ums Leben gekommen. Falls Miranda ein Verhältnis mit ihm hatte, muss auch sie bis vor kurzem in Italien gelebt haben.«


  »Das stimmt.«


  »Aber sie behauptet, dass sie aus Schottland kommt. Selbst wenn sie in Bezug auf ihren Mann und ihr Leben dort gelogen hat, hat sie den Theaterprogrammen und Kritiken, die wir gefunden haben, zufolge, tatsächlich im Norden von England und nicht in Italien gelebt.«


  »Die Programme und Kritiken sind alle über zwei Jahre alt«, erinnerte Edison sie. »Wer weiß, wo sie anschließend gewesen ist?«


  »Das ist ein guter Einwand. Vielleicht hat sie sich ja nach Beendigung ihrer Karriere als Schauspielerin auf den Weg nach Italien gemacht.«


  »Vielleicht«, stimmte Edison ihr zu. »Es gibt da jede Menge offener Fragen, aber nun, da Sie Miranda aufgeschreckt haben, wäre ich nicht weiter überrascht, wenn sich in Kürze etwas tun würde. Und das, was sie als nächstes tut, könnte ein weiterer wichtiger Hinweis sein.«


  Emma atmete sichtlich auf. »Heißt das, dass ich nicht entlassen bin?«


  »Ich glaube, ich behalte Sie noch eine Weile.«


  »Danke, Sir. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie erleichtert ich darüber bin, dass Sie nicht die Absicht haben, mir zu kündigen.«


  Statt einer Antwort knurrte Edison.


  »Ich nehme an, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um auf mein Empfehlungsschreiben zu sprechen zu kommen?«, fragte Emma mit, wie sie hoffte, größtem Feingefühl.


  »Nein.«


  Stille senkte sich über den Fahrgastraum.


  Emma sah auf ihre Hände und spielte mit den Daumen herum.


  Die Stille dehnte sich noch weiter aus.


  »Was zum Teufel denken Sie?«, fragte Edison plötzlich.


  Sie räusperte sich. »Ich habe mich lediglich gefragt, weshalb ein Gentleman etwas so Seltsames tun sollte wie sich tätowieren zu lassen.«


  »Ich war damals neunzehn. Ich glaube, dass das Erklärung genug für jedes noch so absurde Verhalten eines Menschen ist«, kam Edisons trockene Erwiderung.


  »Ja, natürlich«, murmelte sie.


  Er bedachte sie mit einem Lächeln, bei dem sich schier ihre Zehennägel aufrollten, ehe er fragte: »Würden Sie die Tätowierung vielleicht gerne einmal sehen?«


  Er machte eine Bewegung, als wollte er sich seiner Decke entledigen, und Emma brach in Panik aus.


  »Nein.« Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Sir. Natürlich möchte ich Ihre Tätowierung nicht sehen. Sie geht mich nichts an, und es wäre wohl kaum angemessen, würde ich Sie mir anschauen. Schließlich sind Sie mein Chef.«


  »Ich frage mich, weshalb mir das immer wieder entfällt.«


  Emma war erleichtert, als sie merkte, dass sich das Tempo der Kutsche verlangsamte. Endlich war sie zu Hause angelangt. Sie könnte nach oben gehen, ins Bett klettern und sich Mühe geben, nicht allzu lange wach zu liegen und darüber nachzudenken, wie sehr sie sich danach sehnte, Edisons Tätowierung genauestes zu untersuchen.


  20. Kapitel


  


  »Ist Ihnen klar, was Sie da sagen?« Ignatius blickte grübelnd in die Flammen im Kamin. »Wenn das, was Sie mir erzählt haben, tatsächlich stimmt, dann ist zu befürchten, dass ein Mitglied der Gesellschaft nicht einfach den Zirkel verlassen, sondern obendrein seinen eigenen Zirkel gegründet hat.«


  »So sieht es aus.«


  Edison blickte in Richtung der Fenster der Bibliothek. Eins von ihnen stand weit auf, und er wusste, dass es vor seiner Ankunft in dem Bemühen zu lüften geöffnet worden war. Trotzdem roch er noch den leichten Opiumrauch.


  Ignatius brauchte immer mehr von dieser Droge, und er nahm sie auf die verschiedensten Wege ein. Die Schmerzen schienen schlimmer zu werden, dachte Edison.


  »Es ist eine bedauerliche Entwicklung.« Ignatius sah ihn mit vor Empörung blitzenden Augen an. »Die Anführer der Vanzagarianischen Gesellschaft müssen diesem Treiben Einhalt gebieten. Wir dürfen nicht zulassen, dass das Buch der Geheimnisse diesem Schurken in die Hände fällt.«


  »Ich bezweifle, dass er ihm näher ist als wir.« Edison lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Deshalb hat er mir seinen Schüler an den Hals gehetzt.«


  Er hatte beschlossen, nicht zu erwähnen, dass alles noch dadurch verkompliziert wurde, dass der junge Mann auf einen rituellen Kampf offenbar geradezu versessen war. Ignatius hatte auch so schon Probleme genug.


  »Mir kommt der Gedanke«, stellte Ignatius langsam fest, »dass dieser falsche Meister vielleicht die Strategie der Ablenkung anwendet, weil er hofft, dass er auf diese Weise unsere Suche behindern kann -«


  Er brach ab, stieß ein heiseres Knurren aus, kniff die Augen zusammen und legte eine Hand auf seinen Bauch. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Edison stand eilig auf. »Soll ich klingeln, damit jemand Ihre Medikamente bringt?«


  »Nein, danke.« Ignatius machte die Augen wieder auf und atmete vorsichtig ein. »Damit warte ich lieber, bis Sie wieder gegangen sind. Ich kann nicht klar denken, wenn ich das Zeug genommen habe. Nun, wo waren wir stehen geblieben? Oh ja, der falsche Meister. Großer Gott, was, wenn er das Buch vor uns ausfindig macht?«


  »Beruhigen Sie sich, Ignatius. Sie dürfen sich nicht aufregen.«


  »Ein solcher Vorfall würde die Gesellschaft in den Augen der vanzagarianischen Tempelmönche für alle Zeit beschämen. Es wäre der schlimmstmögliche Betrug.« Ignatius sank schwach gegen die Sessellehne. »Es darf einfach nicht passieren.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass, wer auch immer dieser falsche Meister ist, das Buch der Geheimnisse niemals bekommen wird.«


  Es war Zeit zu gehen, dachte Edison. Ignatius brauchte seine Medizin.


  


  Eine halbe Stunde später stieg Edison die Stufen zum Eingang von Lady Mayfields Haus hinauf und klopfte entschieden an. Während er darauf wartete, dass man ihm öffnete, blickte er sich um.


  Mit den hohen Bäumen und den ausgedehnten Hecken bot der Park auf der anderen Straßenseite jedem möglichen Verfolger den idealen Schutz. Er fragte sich, ob der Vanzakämpfer ihn vielleicht gerade in diesem Augenblick aus dem Schutz eines Busches heraus beobachtete.


  Bei dieser ganzen Angelegenheit wurden offenbar Köder und Fallen verschiedenster Arten zum Einsatz gebracht. Er und Emma spielten inzwischen ähnliche Rollen, dachte er.


  Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie ihr bei seinem Angebot, ihr seine Tätowierung zu zeigen, die Röte ins Gesicht geschossen war. Er war sich beinahe sicher, dass in ihren Augen ein Funken weiblichen Verlangens und sinnlicher Neugier aufgeflackert war.


  Die Tür ging auf, und Mrs. Wilton machte einen Knicks. Sie sah ihn unbehaglich an. »Guten Tag, Mr. Stokes.«


  »Guten Tag, Mrs. Wilton. Würden Sie bitte so freundlich sein, Miss Greyson zu sagen, dass ich gekommen bin?«


  Mrs. Wilton räusperte sich. »Tja, was das angeht, so fürchte ich, dass Miss Emma augenblicklich nicht zu Hause ist.«


  »Sie ist fort? Schon wieder?« Die angenehme Vorfreude, in der sich Edison gesonnt hatte, verflog. »Verdammt. Sie wusste ganz genau, dass ich sie heute Nachmittag aufsuchen wollte.«


  »Es tut mir Leid, Sir, aber es scheint, als ob ihr ganz plötzlich etwas dazwischen gekommen ist.«


  »Wo zum Teufel ist sie hingegangen?«


  »Vor ungefähr einer Stunde hat sie eine Nachricht von einer gewissen Lady Exbridge erhalten, die sie für heute Nachmittag eingeladen hat. Miss Emma sagte, das würden Sie sicherlich verstehen.«


  Edisons erster Gedanke war, er hätte sich bestimmt verhört. Dann jedoch wurde ihm eiskalt. »Lady Exbridge? Sind Sie da ganz sicher?«, fragte er.


  »Ja, Sir.«


  »Verdammt.« Zorn kochte in ihm hoch. Ein Großteil dieses Zorns richtete sich gegen ihn selbst. »Diese Möglichkeit hätte ich längst in Erwägung ziehen müssen. Die alte Fledermaus kam über mich nicht an sie heran, also hat sie sich einfach direkt an sie gewandt.«


  Eine schreckliche Vision von Emma, wie sie seiner Furcht einflößenden Großmutter ausgeliefert war, tauchte vor seinen Augen auf. Victoria wäre ihr gegenüber ganz sicher vollkommen gnadenlos. Und trotz all ihres Kampfgeistes und all ihrer Entschlossenheit hätte Emma einfach nicht die geringste Chance.


  Edison machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinunter. Er konnte nur hoffen, dass er noch rechtzeitig käme, um Emma davor zu bewahren, dass sie Victorias ungerechtem Zorn unschuldig zum Opfer fiel.


  Zwanzig Minuten später klopfte er erbost gegen die Eingangstür der Exbridge'schen Festung, worauf ihm Jinkins, der Butler mit dem vertraut verkniffenen Gesicht, widerwillig öffnete. Bestimmt hatte Jinkins diesen Edison vorbehaltenen Gesichtsausdruck seiner Arbeitgeberin abgeguckt.


  »Sagen Sie Lady Exbridge, dass ich sie umgehend zu sehen wünsche, Jinkins.«


  Jinkins machte sich noch nicht einmal die Mühe zu verbergen, welchen Triumph er in diesem Augenblick empfand. »Lady Exbridge hat strikte Anweisung erteilt, sämtlichen Besuchern zu sagen, dass sie nicht zu Hause ist.«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg, Jinkins.«


  »Also hören Sie, Sir, Sie können nicht einfach ungebeten in ein Privathaus eindringen.«


  Ohne den Butler einer Antwort zu würdigen marschierte Edison entschlossen durch die Tür.


  »Sir, kommen Sie sofort zurück.« Jinkins eilte hinter Edison den Korridor hinab.


  Edison bedachte ihn mit einem kühlen Blick, als er vor der Tür des Wohnzimmers zum Stehen kam. »Mischen Sie sich nicht ein, Jinkins. Das hier geht nur Lady Exbridge und mich etwas an.«


  Jinkins zögerte, aber er schien zu wissen, dass das Gefecht für ihn verloren war. Also blieb er, wenn auch zornig, hinter Edison zurück.


  Edison widerstand dem beinahe überwältigenden Bedürfnis, einfach in den Raum zu stürmen und Emma aus Victorias Klauen zu befreien. Stattdessen hüllte er sich in den schützenden Umhang seiner mühsam erlernten Selbstbeherrschung und öffnete die Tür leise und vorsichtig.


  Die Mühe hätte er sich sparen können. Keine der Frauen nahm ihn auch nur wahr. Sie saßen am anderen Ende des Zimmers und waren vollkommen aufeinander konzentriert. Die Spannung zwischen den beiden erfüllte den Raum mit einer gefährlichen Elektrizität.


  »... nichts weiter als eine bezahlte Gesellschafterin«, sagte Victoria in kühlem Ton. »Wie sollte Edison also ernsthaft eine Heirat in Erwägung ziehen? Ganz eindeutig hat er irgendeinen finsteren Plan.«


  »Da Sie seine Großmutter sind, ist mir klar, dass Ihnen Edisons Glück am Herzen liegt.«


  »Unsinn. Glück ist etwas Flüchtiges. Es ist kein Ziel, das mit Pflichtgefühl und Verantwortungsbewusstsein vereinbar ist. Die Hoffnung auf Glück ist es, die zu dem lüsternen, frivolen Verhalten führt, das Familien und Vermögen zerstört.«


  »Ah.« Emma nippte nachdenklich an ihrem Tee. »Ich verstehe.«


  Victoria atmete hörbar ein. »Was meinen Sie zu verstehen, Miss Greyson?«


  »Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass Ihre Sorge, Edison könnte seine Pflichten und seine Verantwortung vernachlässigen, vollkommen unbegründet ist, Lady Exbridge. Sicher wissen Sie ebenso gut wie ich, dass er nicht der vergnügungssüchtige Lebemann ist, der sein Vater war.«


  Stille senkte sich über den Raum.


  »Wie können Sie es wagen«, flüsterte Victoria und stellte ihre Tasse klappernd auf der Untertasse ab. »Wer meinen Sie, dass Sie sind, so über Wesley zu sprechen? Er stammte aus einer der besten Familien des Landes. Er war ein Edelmann und hat sich immer in den erlauchtesten Kreisen bewegt.«


  »Es ist wirklich traurig, finden Sie nicht auch, dass die Abstammung eines Mannes so wenig Einfluss auf sein Ehrgefühl zu haben scheint.«


  Victorias Empörung hätte man mit Händen greifen können. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Wesley Stokes kein ehrenwerter Gentleman gewesen ist?«


  Emma zuckte mit den Schultern. »Nach allem, was ich gehört habe, hatte Ihr Sohn einen ähnlichen Ehrbegriff wie viele andere Gentlemen.«


  »Das will ich doch meinen.«


  »Mit anderen Worten, er ließ sich durch sein Ehrgefühl nicht von der Verfolgung seiner Vergnügungen abhalten«, beendete Emma ihre Ausführung.


  Victoria rang eindeutig nach Luft. »Wie bitte?«


  »Lady Mayfield hat mir erzählt, dass Wesley im Verlauf seines kurzen, aber höchst aktiven Lebens das gesamte Familienvermögen verloren, an mindestens zwei Duellen teilgenommen, mit den Ehefrauen zahlloser Freunde das Bett geteilt und regelmäßig jungen, schutzlosen Frauen aufgelauert hat.«


  »Sie wissen nichts von meinem Sohn!«


  »Oh doch, ich glaube schon. Rein zufällig erinnert sich Lady Mayfield sehr genau an ihn«


  »Und ich erinnere mich an sie«, schnauzte Victoria. »Vor dreißig Jahren war Letty nichts weiter als eine kleine Abenteurerin, die es geschafft hat, den senilen Tattergreis Mayfield zu umgarnen, bis er sie schließlich zur Frau genommen hat.«


  »Bitte verzeihen Sie, Madam, aber ich habe Lady Mayfield als sehr freundliche, großzügige Arbeitgeberin erlebt. Ich lasse nicht zu, dass jemand schlecht über sie spricht. Sie ist eine Dame, die sich für ihre Angestellten interessiert, und ich kann Ihnen versichern, dass sie allein aus diesem Grund in meinen Augen deshalb bereits der Inbegriff der Tugend ist.«


  »Was einzig beweist, wie beschränkt Ihre Vorstellung von Tugend ist.«


  »Ich gebe zu, dass meine Arbeit als bezahlte Gesellschafterin mir eine ungewöhnliche Sichtweise der Welt vermittelt hat«, antwortete Emma ungerührt. »Ich habe allzu schnell gelernt zu durchschauen, welches die wahre Natur der Menschen ist. Vor allem Schwerenöter und Schurken, Individuen mit einem Hang zur Grausamkeit oder zur Lasterhaftigkeit habe ich nach kurzer Zeit sofort erkannt.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte Victoria mit eisiger Stimme.


  »Oh ja.« Emma nickte mit dem Kopf. »Wissen Sie, meine Anstellung hing von derartigen Beobachtungen ab. Es sind immer die Angestellten, die, ungeachtet ihrer Unschuld, leiden, wenn es zu wie auch immer gearteten Zwischenfällen kommt. Aber sicher ist Ihnen das besonders nach dem, was Edisons Mutter widerfahren ist, ebenso bewusst wie mir.«


  Victoria wurde puterrot. »Ich erlaube nicht, dass in diesem Haus über dieses Thema gesprochen wird.«


  »Ich verstehe. Es muss Ihnen das Herz gebrochen haben zu erkennen, was für ein verantwortungsloser Schwerenöter Ihr Sohn gewesen ist.«


  »Verantwortungslos!«


  »Zweifellos haben Sie sich deshalb die schwersten Vorwürfe gemacht. Und dann noch zu wissen, dass Ihr einziges Enkelkind mit dem Makel der Unehelichkeit zu leben gezwungen war -«


  »Schweigen Sie! Ich verbiete Ihnen, auch nur ein weiteres Wort darüber zu verlieren.«


  »Es muss eine große Erleichterung für Sie gewesen sein«, fuhr Emma unbekümmert fort, »festzustellen, dass Edison nicht nach seinem Vater, sondern eher nach Ihnen schlägt.«


  Wie ein Fisch an Land schnappte Victoria nach Luft. Sie brauchte mehrere Sekunden, bis sie sich wieder halbwegs in der Gewalt hatte. »Edison? Schlägt nach mir?«


  Emma setzte eine überraschte Miene auf. »Ich hätte gedacht, dass das jedem sofort ins Auge springt. Nur ein äußerst willensstarker und entschlossener Mensch konnte wie er allein in die Welt ziehen und aus dem Nichts ein Vermögen erwirtschaften. Und nur einem Mensch mit einem tief verwurzelten Ehrgefühl und Verantwortungsbewusstsein konnte es in den Sinn kommen, das Vermögen seiner Familie vor den Gläubigern zu retten, obgleich ihm diese Familie dafür sicher noch nicht einmal ihren Dank ausgesprochen hat.«


  »Jetzt hören Sie, Edison hat das Familienvermögen gerettet, weil er das als Möglichkeit der Rache sah. Das hatte nicht das Geringste mit Ehrgefühl zu tun.«


  »Wenn Sie das glauben, Madam, dann hat Ihre Trauer Sie offenbar für das wahre Wesen Ihres Enkels blind gemacht«, antwortete Emma sanft. »Falls Edison sich hätte rächen wollen, hätte er tatenlos mit angesehen, wie Sie die Peinlichkeit des Bankrotts ertragen müssen. Stattdessen sitzen Sie heute wie früher in Ihrem wunderschönen Haus, tragen wunderhübsche, teure Kleider und haben jede Menge Personal.«


  Victoria bedachte Emma mit einem Blick, als dächte sie, die junge Frau wäre vollkommen übergeschnappt. »Er will, dass ich mich ihm gegenüber verpflichtet fühle. Deshalb hat er mich vor dem Bankrott bewahrt. Es war ein Akt der Arroganz. Eine Möglichkeit, mir zu zeigen, dass er weder mich noch die Beziehungen der Familie braucht.«


  »Unsinn.« Emma stellte entschieden ihre Tasse ab. »Aber ich nehme an, dass diese Feststellung einfach ein weiterer Beweis für die Ähnlichkeit zwischen Ihnen beiden ist. Sie sind beide ungeheuer starrsinnig.«


  »Das ist jawohl der Gipfel der Unverfrorenheit. Hören Sie, Miss Greyson -«


  Edison kam zu dem Schluss, er hätte nun genug gehört. Er richtet sich kerzengerade auf und trat entschieden in den Raum.


  »Bitte verzeiht, wenn ich dieses nette Treffen unterbreche, aber ich fürchte, Emma und ich hatten für heute Nachmittag eine Verabredung.«


  »Edison.« Emma drehte sich eilig um, und in ihren Augen leuchtete bei seinem Anblick warme Freude auf. »Ich habe gar nicht gehört, dass der Butler Sie gemeldet hat.«


  »Das liegt daran, dass Jinkins niemanden gemeldet hat.« Victoria wandte sich stirnrunzelnd an ihren Enkelsohn. »Was hast du mit dem armen Mann gemacht?«


  »Ich habe ihm lediglich gesagt, er soll mir aus dem Weg gehen.« Lächelnd trat Edison neben seine Braut. »Das ist ein Ratschlag, den ich jedem erteile, der sich mir in den Weg zu stellen versucht. Können wir gehen, Emma?«


  »Ja.« Sie stand eilig auf, sah ihn verstohlen an und fragte sich, wie viel von dem Gespräch er wohl mit angehört hatte.


  Darüber würde er sie eine Weile im Ungewissen lassen, dachte er. Das hatte sie verdient dafür, dass sie durch ihre leidenschaftliche Verteidigung seiner Ehre all diese seltsamen Gefühle in ihm geweckt hatte.


  »Dann wollen wir mal.« Er bot ihr seinen Arm und führte sie aus dem kalten Haus seiner Großmutter.


  21. Kapitel


  


  »Werden Sie je wieder mit mir sprechen, Sir?« Emma löste die Bänder ihres Hütchens, als sie die Eingangshalle von Lettys Haus betrat. »Oder wollen Sie sich von nun an bis zum Ende unserer Beziehung in tiefes Schweigen hüllen?«


  Wortlos stapfte Edison hinter ihr durch die Tür.


  »Ich sage Ihnen, Sie erinnern mich an eine der Figuren in einer Horrorgeschichte«, stellte Emma fest.


  Sie versuchte ihn zu reizen. Was zweifellos ein Fehler war, aber sie hatte von seiner grüblerischen, geradezu bedrohlichen Stille ein für alle Mal genug. Das Gespräch mit seiner Großmutter hatte ihre Stimmung bereits genug getrübt. Selten hatte sie etwas derart Trauriges gesehen wie die elegante, strenge Lady Exbridge, die wie eine vom Schicksal verdammte Königin in einem Schloss aus selbst auferlegter Einsamkeit zu herrschen schien.


  Erschaudernd dachte sie an Daphne. Sie und ihre Schwester hatten wesentlich mehr Glück als Edison und seine Großmutter. Es stimmte, sie und Daphne lebten in ständigen Geldsorgen, aber zumindest waren sie einander in Liebe zugetan. Sie waren nicht vollkommen alleine auf der Welt. Zwischen ihnen gab es keine undurchdringliche Mauer wie zwischen Lady Exbridge und Edison.


  Edison drückte seinen Hut Mrs. Wilton in die Hand. »Sie hätten heute nicht zu Lady Exbridge gehen dürfen, Emma.«


  Dies waren die ersten Worte, die er seit Verlassen des Hauses seiner Großmutter äußerte. Sie wusste nicht, ob er sich auf der Rückfahrt zu Lettys Haus wegen der Anwesenheit seines Kutschers zurückgehalten hatte oder ob er ganz einfach sprachlos vor Zorn gewesen war.


  »Erstaunlich.« Auch Emma reichte ihr Hütchen der Haushälterin. »Er spricht.«


  »Verdammt«, entfuhr es Edison.


  Sie sah ihn reglos an. »Und was, bitte, hätte ich tun sollen, als ich die Nachricht Ihrer Großmutter erhielt?«


  »Sie hätten sie ganz einfach ignorieren sollen.«


  »Das konnte ich ja wohl schwerlich tun, Sir. Schließlich ist sie Ihre Großmutter. Sie hatte alles Recht der Welt, mich kennen lernen zu wollen, und da Sie sich nicht die Mühe gemacht haben, uns einander ordnungsgemäß vorzustellen -«


  »Dazu bestand keine Veranlassung.«


  Emma spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Natürlich gab es keine Veranlassung, sie einer nahen Verwandten vorzustellen. Schließlich waren sie nicht wirklich miteinander verlobt.


  »Sie und ich mögen das verstehen, Sir, aber ich versichere Ihnen, dass die Leute solche Dinge anders sehen«, antwortete sie steif. Plötzlich war sie sich der Gegenwart der Haushälterin überdeutlich bewusst.


  Edison sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Was die Leute denken, ist mir, verdammt noch mal, vollkommen egal.«


  »Das haben Sie bereits mehr als deutlich gemacht.« Emma versuchte verzweifelt, ihm mit Gesten deutlich zu machen, dass man nicht alleine war. Schließlich war es Edisons Idee gewesen, allen, auch den Angestellten gegenüber, so zu tun, als wären sie verlobt.


  Edison bedachte die Haushälterin, die, unbehaglich Emmas Hütchen in den Händen, hinter ihm stand, mit einem scharfen Blick, und dann wandte er sich wieder Emma zu.


  »Solange wir miteinander verlobt sind, Emma, tun Sie, was ich sage. Schließlich bin ich Ihr zukünftiger Ehemann. Also gewöhnen Sie sich besser gleich daran, mir zu gehorchen, meinen Sie nicht auch?«


  Das war zu viel. Emma hoffte, das Mrs. Wilton umgehend zur Hölle fuhr. »Sir, jetzt gehen Sie eindeutig zu weit.«


  »Lange nicht weit genug, wie es mir erscheint, denn offenbar habe ich meine Anweisungen bezüglich Ihres Verhältnisses zu meiner Großmutter bisher nicht deutlich genug formuliert. Für die Zukunft untersage ich Ihnen, Lady Exbridge noch einmal zu sehen.«


  Emma breitete die Hände aus. »Was haben Sie nur gegen sie?«


  »Sie ist ein Drachen«, erklärte Edison ohne große Umschweife. »Wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt, frisst sie Sie bei lebendigem Leibe auf.«


  »Ich versichere Ihnen, ich kann durchaus auf mich aufpassen.«


  »Trotzdem will ich nicht, dass Sie sie noch einmal allein besuchen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Es ist ja gut und schön, dass Sie mir jetzt derartige Anweisungen geben, aber da Sie vor zwei Stunden, als Lady Exbridges Nachricht kam, nicht in der Nähe waren, um mir zu verbieten, sie zu sehen, verstehe ich einfach nicht, weshalb Sie mir jetzt derartige Vorwürfe machen.«


  Mrs. Wilton räusperte sich. »Verzeihen Sie, Madam, aber ich habe noch eine Nachricht für Sie.«


  »Noch eine Nachricht?« Emma runzelte die Stirn.


  »Ja, Ma'am.« Mrs. Wilton griff nach dem silbernen Tablett, das auf dem Tischchen neben der Haustür stand. Auf ihm lag ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Sie kam unmittelbar, nachdem Sie gegangen waren, für sie an. Der Junge, der sie an der Küchentür abgeliefert hat, hat gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, dass es sehr eilig ist.«


  »Ich frage mich, von wem die Nachricht ist.« Ohne darauf zu achten, dass Edison immer noch außer sich war vor Zorn, nahm Emma das Briefchen in die Hand, faltete es auseinander und las es mit wachsender Verblüffung.


  


  
    Miss Greyson:


    


    Aus Ihrer Bemerkung über Schauspielerinnen gestern Abend muss ich schließen, dass Sie mehr über diese Sache wissen, als ich vermutet hatte. Ich habe eingehend über alles nachgedacht. Ganz offensichtlich habe ich Sie unterschätzt. Wir sind beide Frauen von Welt. Ich habe beschlossen, Ihnen gegenüber offen zu sein. Es ist unerlässlich, dass wir sobald wie möglich ein Gespräch führen. Ich muss Ihnen einiges erklären. Ich versichere Ihnen, Miss Greyson, es ist in Ihrem eigenen Interesse, mich heute noch zu sehen. Ich möchte Ihnen einen äußerst profitablen Vorschlag unterbreiten, von dem ich denke, dass er auf Ihr Interesse stoßen wird.


    Bitte kommen Sie, sobald Sie diese Nachricht erhalten, allein zu meinem Haus. Eine Verzögerung unseres Gesprächs könnte gefährlich sein. Sagen Sie niemandem, dass Sie zu mir wollen. In Erwartung Ihres Besuchs werde ich für den Rest des Tages zu Hause bleiben.


    


    Ihre


    M.

  


  


  »Gütiger Himmel.« Emma hob den Kopf und sah, dass Edison sie reglos beobachtete. »Die Nachricht ist von Lady Ames.«


  »Was Sie nicht sagen. Lassen Sie mich sehen.«


  Edison riss ihr den Zettel aus der Hand und las die Botschaft gespannt durch. Als er wieder aufblickte, war das Emma inzwischen vertraute Blitzen in seine Augen zurückgekehrt.


  Sie nahm an, dass ihr Blick eine ähnliche Aufregung verriet. Sie beide wussten, was dieses Schreiben bedeutete. Ganz eindeutig hatte Miranda unter dem Druck, dass Emma über ihre Karriere als Schauspielerin Bescheid wusste, kapituliert.


  In dem Bewusstsein, dass Mrs. Wilton immer noch in der Nähe stand, behielt Emma dennoch eine höflich gefasste Miene bei. »Interessant, nicht wahr, Sir?«


  »Äußerst interessant. Scheint, als hätte die Strategie der Neuausrichtung tatsächlich funktioniert.«


  Emma blickte auf die Uhr. »Es ist erst kurz nach vier. Immer noch genügend Zeit, um Lady Ames zu besuchen, denke ich.«


  »Einen Augenblick bitte«, widersprach Edison in scharfem Ton. »Statt einfach loszurennen, sollten wir erst noch genauer über die jüngste Entwicklung nachdenken.«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr.« Emma rupfte Mrs. Wilton ihr Hütchen aus der Hand und setzte es sich entschlossen auf den Kopf. »Entschuldigen Sie mich, Sir, aber ich muss wirklich los.«


  »Verdammt, Emma, bleiben Sie hier.« Er bedachte die unselige Haushälterin mit einem unbehaglichen Blick. »Ich habe noch nicht entschieden, welches die beste Vorgehensweise ist.«


  »Begleiten Sie mich doch einfach zu Lady Ames' Haus«, rief Emma, während sie bereits aus der Haustür stürmte. »Dann besprechen wir die Sache während der Fahrt.«


  »Sie können, verdammt noch mal, sicher sein, dass ich mitkomme.« Sein Ton war bedrohlich, als er hinter ihr herkam. »Ich habe noch eine ganze Reihe von Dingen, über die ich mit Ihnen sprechen will, bevor Sie Miranda aufsuchen.«


  »Ja, natürlich, Sir.« Emma blickte die belebte Straße auf und ab. »Als erstes seien Sie doch so gut und winken Sie eine Mietdroschke heran.«


  »Weshalb sollten wir in einem dieser schmutzigen Dinger durch die Gegend fahren?« Er blickte über die Straße in Richtung seines blitzenden Zweispänners. »Nehmen wir doch einfach meine Kutsche.«


  »Nein, Miranda könnte sie auf der Straße sehen und wissen, dass sie Ihnen gehört.«


  »Und wenn schon?«


  »Ihre Nachricht besagt ausdrücklich, dass ich alleine kommen soll. Wenn Sie mich schon bis zu Ihrem Haus begleiten, müssen Sie zumindest dafür sorgen, dass sie Sie nicht bemerkt. Eine Mietdroschke ist also genau das Richtige. Wenn Sie drin sitzen bleiben, wird sie Sie nicht sehen.«


  Edison blickte sie zweifelnd an, aber sie wusste, dass ihre Überlegung richtig war, und es dauerte nicht lange, bis auch er es einsah.


  »Weshalb nur passiert jedesmal, wenn ich es geschafft habe, mir einzureden, ich wäre derjenige, der die Befehle gibt, etwas, was mir das Gegenteil beweist?«, murmelte er erbost.


  Trotzdem winkte er ungeduldig eine vorbeifahrende Mietdroschke heran und half Emma beim Einsteigen. Sie rümpfte die Nase über den Gestank, eine Mischung aus altem, getrocknetem Erbrochenem und säuerlichem Wein. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, sich die Flecken auf den Böden von Mietdroschken niemals genauer anzusehen.


  Edison kletterte hinter ihr hinein und nahm ihr gegenüber Platz. Er beäugte das Innere der Droschke mit kaum verhohlener Abscheu, aber enthielt sich netterweise eines Kommentars.


  Schließlich sah er Emma an. Sie war derart aufgeregt, dass ihr sein ernster Blick zunächst verborgen blieb.


  »Hören Sie, Emma. Wir müssen davon ausgehen, dass Miranda in Panik ausgebrochen ist«, setzte er an.


  »In der Tat.« Emma dachte über die Möglichkeiten nach. »Sie glaubt, ich wüsste über ihre Vergangenheit Bescheid, aber sie kann unmöglich wissen, wie viel genau ich weiß.«


  »Was bedeutet, dass sie zu dem Schluss gekommen ist, dass sie Sie nicht mehr länger einfach nach Gutdünken manipulieren kann. Sie stellen eine potentielle Gefahr für sie dar. Sie müssen also sehr, sehr vorsichtig sein, wenn Sie heute Nachmittag mit ihr sprechen. Ist Ihnen das klar?«


  »Ich glaube, Sie haben Recht, wenn Sie sagen, dass Miranda zu dem Schluss gekommen ist, dass sie mich nicht länger einfach manipulieren kann, aber ich bezweifle, dass sie denkt, dass ich gefährlich für sie bin. In ihrer Nachricht spricht sie davon, dass sie mir einen Vorschlag unterbreiten will. Vielleicht will sie mich ja als Partnerin für ihr Vorhaben gewinnen.«


  »Das könnte durchaus sein.«


  »Vielleicht hatte sie eine solche Partnerschaft bereits seit langem vorgehabt. Schließlich konnte sie kaum darauf hoffen, dass ich beim Kartenspiel ein Vermögen für sie gewinne, ohne dass sie mich zuvor ins Vertrauen zieht.« Edison zögerte. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Bevor ich sie näher erläutere, muss ich Ihnen eine direkte Frage stellen, und Sie müssen sie mir bitte wahrheitsgemäß beantworten.«


  »Was für eine Frage soll das sein?«


  Er sah sie reglos an. »Haben Sie Chilton Crane erschossen?«


  Sie war so empört, dass es ihr die Sprache verschlug. Schließlich jedoch fauchte sie ihn an: »Ich habe Ihnen schon ein paar Mal gesagt, dass ich es nicht war. Es tut mir nicht im Geringsten leid, dass er tot ist, aber trotzdem war ganz bestimmt nicht ich diejenige, die ihn erschossen hat.«


  Er sah sie lange reglos an, ehe er - offenbar zufrieden - mit dem Kopf nickte.


  »Sehr gut. Wenn das wahr ist, denke ich, kann ich mit Sicherheit behaupten, dass Miranda nie die Absicht hatte, Sie zu ihrer Partnerin zu machen. Ich glaube stattdessen, sie wollte Sie zwingen, ihr bei ihrem Vorhaben behilflich zu sein.«


  »Und was hat das mit Cranes Tod zu tun?« Emma runzelte die Stirn. »Und wie hätte sie mich jemals dazu zwingen sollen, ihr beim Falschspiel behilflich zu sein?«


  »Indem sie Sie erpresst hätte.«


  »Indem sie mich erpresst hätte?« Emma war ehrlich bestürzt. »Aber um so etwas Widerliches zu tun, hätte sie erst einmal etwas gegen mich in der Hand haben müssen. Etwas, was so schlimm gewesen wäre, dass ich es nicht gewagt hätte, mich gegen sie aufzulehnen.«


  »Vielleicht hatte sie ja bereits etwas Derartiges gefunden«, sagte Edison. »Nur, dass ihr die Waffe von mir aus der Hand gerissen worden ist.«


  »Was in aller Welt meinen Sie, Sir?«


  »Chilton Crane.«


  Emma blieb der Mund offen stehen. »Chilton Crane?«


  Edison beugte sich ein wenig vor, stützte seine Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab und sah Emma reglos an. »Cranes Tod an sich hat mich nie gestört, aber der Zeitpunkt und der Ort haben mehrere Fragen aufgeworfen. Was, wenn Miranda diejenige war, von der er in jener Nacht auf Ihr Zimmer gelockt worden ist? Vielleicht hatte sie gehofft, dass man Sie beide miteinander überrascht.«


  »Woraufhin Lady Mayfield mich sicher sofort entlassen hätte.« Emma erschauderte.


  »Sie wären verzweifelt gewesen. Vielleicht verzweifelt genug, um sich von Miranda zur Teilnahme an ihrem Vorhaben überreden zu lassen.«


  »Aber es hat nicht funktioniert. Ich war nicht in meinem Zimmer, als Crane dort auftauchte. Jemand ist ihm den Flur hinunter gefolgt und hat ihn erschossen.«


  »Wenn Sie ihn nicht erschossen haben -«, setzte Edison nachdenklich an.


  »Ich schwöre, ich habe es nicht getan.«


  »Dann war es jemand anderes«, beendete er seinen Satz logisch.


  »Miranda?« Emma sah ihn mit großen Augen an.


  »Vielleicht.«


  »Weshalb in aller Welt hätte sie das tun sollen?«


  »Vielleicht ist sie ihm in jener Nacht gefolgt, weil sie diejenige sein wollte, die Sie beide zusammen überraschte. Aber dann lief alles anders als geplant. Sie waren nicht da, und so konnte man Sie auch nicht kompromittieren.«


  Emma schluckte schwer. »Glauben Sie wirklich, dass sie Crane erschossen hat, als sie merkte, dass ich nicht in meinem Zimmer war? Wollen Sie damit sagen, sie hätte gehofft, dass ich des Mordes verdächtig werde?«


  »Möglicherweise hat sie, als sie merkte, dass ihr ursprünglicher Plan nicht aufgehen würde, erkannt, dass sie ihr Ziel auf anderem Weg erreichen kann. Sie wusste, wenn Crane tot in Ihrem Zimmer aufgefunden würde, wären Sie die Hauptverdächtige.«


  »Sie meinen, sie hätte vielleicht die Absicht gehabt, mir ein Alibi anzubieten und mich auf diese Weise vor dem Galgen zu bewahren?«


  »Wenn sie das getan hätte, wären Sie gezwungen gewesen zu tun, was sie verlangt.«


  Seine ruhige Logik sandte ihr einen Schauder den Rücken hinab. Sie schlang ihre Arme um ihren Leib, als sie über all die erschreckenden Möglichkeiten nachdachte. Wenn sie in jener Nacht nicht zu Edison gegangen wäre, wenn er nicht aller Welt suggeriert hätte, sie hätte in seinem Bett gelegen, als der Mord geschehen war …


  »Warten Sie.« Emma wandte sich ihm wieder zu. »Ihrer Version der Ereignisse zufolge hätte Miranda bereits, als sie in mein Zimmer kam, darauf vorbereitet gewesen sein müssen, Crane zu töten, falls irgendwas nicht klappt. Aber wie hätte sie je auf den Gedanken kommen sollen, dass ihr Plan fehlschlagen könnte, weil ich nicht in meinem Zimmer war? Wollen Sie etwa behaupten, sie hätte eine Pistole bei sich gehabt nur für den Fall, dass etwas nicht nach Plan verläuft?«


  »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Miranda gewohnheitsmäßig eine Pistole in ihrer Handtasche mit sich herumträgt«, antwortete Edison. »Als ich in jener Nacht ihr Zimmer auf Ware Castle durchsucht habe, habe ich einen Pistolenkasten entdeckt. Er enthielt Schießpulver und ein paar Kugeln, aber die Waffe war nicht da.«


  »Dann hatte sie sie in der Tat vielleicht dabei«, flüsterte Emma erstickt.


  »Ja. Wahrscheinlich ging sie, nachdem sie Crane erschossen hatte, einfach wieder hinunter, um abzuwarten, dass jemand die Leiche entdeckte. Aber eine ganze Zeit lang tat sich einfach nichts.«


  »Also wurde sie ungeduldig und schickte das Mädchen mit dem Tee zu mir hinauf.«


  »So scheint es gewesen zu sein«, pflichtete Edison ihr bei. Emma trommelte mit ihren Fingern auf dem Sitz. »Wann kam Ihnen zum ersten Mal der Gedanke, dass Miranda die Mörderin sein könnte, Sir?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Bereits in jener ersten Nacht habe ich wegen der Pistole flüchtig daran gedacht. Aber es gab andere, ebenso logische Erklärungen für Cranes Tod.«


  Sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Einschließlich der Möglichkeit, dass ich ihn erschossen haben könnte?«


  Edison lächelte schwach. »Wie gesagt, ich hätte nichts dagegen gehabt, hätten Sie es getan, nur, dass es ein paar Probleme gemacht hätte. Vor allem musste ich dafür sorgen, dass Sie nicht irgendeinen Fehler machten und das Alibi ruinierten, das ich Ihnen gegeben hatte. Ich muss zugeben, dass das, solange wir auf der Burg waren, meine größte Sorge war.«


  »Und weshalb meinen Sie, dass Sie mir jetzt glauben können, wenn ich sage, ich hätte Crane nicht umgebracht?«


  Er sah sie mit blitzenden Augen an. »Ich glaube nicht, dass Sie mich jetzt noch belügen würden. Nicht nachdem es zwischen uns zu diesem reizenden Zwischenfall gekommen ist.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Wollen Sie damit sagen, nur, weil wir beide miteinander ... intim gewesen sind, haben Sie das Gefühl, Sie könnten mir vertrauen?«


  »In der Tat denke ich, dass ich Ihnen bereits geglaubt habe, bevor wir beide einander näher gekommen sind«, gab er zu. »Aber ich hatte Sie seither nicht mehr nach Cranes Tod gefragt, weil dazu keine Notwendigkeit bestand. Bis jetzt.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sir, dass es Ihnen egal gewesen wäre, hätten Sie tatsächlich eine Mörderin als Assistentin engagiert?«


  Edison lächelte. »Solange Chilton Crane das Opfer war, bestimmt.«


  Unvermittelt stieg Wärme in ihr auf. »Ich bin gerührt, Sir. Wirklich ... gerührt. Sie sind eindeutig anders als all meine bisherigen Arbeitgeberinnen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich war schon immer ein leichter Exzentriker.«


  Die angenehme Wärme schwand. »Ich verstehe. Dann haben Sie also nur aufgrund Ihres exzentrischen Wesens eine potentielle Mörderin in Ihren Dienst genommen, Sir?«


  »Ummm.«


  Sie starrte ihn verärgert an. »Nehmen Sie jede Art von Mörderin oder haben Sie eine Vorliebe für einen bestimmten Typ?«


  Seine Augen blitzten amüsiert. »Ich bin äußerst wählerisch.«


  Sie beschloss, dass sie das Thema am besten fallen ließ. »Wenden wir uns lieber wieder wichtigeren Dingen zu. Sie können immer noch nicht sicher sein, dass Miranda Crane wirklich erschossen hat. Schließlich sprechen wir hier von Mord. Bestimmt würde Lady Ames doch kein derartiges Risiko eingehen, nur um ...«


  »Nur um sich ein Vermögen zu sichern? Ganz im Gegenteil, ich denke, es ist möglich, dass Miranda eine skrupellose Opportunistin ist, die, um das entzifferte Rezept und vielleicht sogar das ganze Buch der Geheimnisse zu bekommen, schon einmal jemanden getötet hat.«


  »Farrell Blue?«


  »Ja. Wenn dem so war, weshalb hätte sie dann Skrupel haben sollen, einen zweiten Mord zu begehen?«


  Emma wandte ihre Augen dem Fenster zu, denn in ihrem Kopf wirbelten unzählige Gedanken herum. »Ich erinnere mich daran, wie betroffen sie gewirkt hat, als Sie in der Nacht des Mordes unsere Verlobung bekannt gegeben haben. Damals nahm ich an, sie wäre einfach ebenso verblüfft wie alle anderen über eine derart ungewöhnliche Allianz. Aber vielleicht hat sie auch deshalb so geguckt, weil ihr klar wurde, dass ihr Vorhaben zum zweiten Mal in einer Nacht gescheitert war.«


  »Sie hatte einen Mord riskiert, und der Lohn für ihre Mühe wurde ihr verwehrt.«


  Emma verzog das Gesicht. »Ich betrachte mich nicht gern als Preis.«


  Er sah sie unbehaglich an. »So, wie es geklungen hat, habe ich es nicht gemeint«, entschuldigte er sich. »Ich habe meine Worte schlecht gewählt.«


  »Ja, das haben Sie.« Sie stieß einen Seufzer aus und richtete sich auf. »Trotzdem nehme ich an, ist es auch nicht schlimmer, als mich als Köder anzusehen.«


  Er runzelte die Stirn. »Emma -«


  »Um auf unser momentanes Problem zurückzukommen«, unterbrach sie ihn bestimmt. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas von dem, was Sie gesagt haben, meine geplante Vorgehensweise gegenüber Miranda ändern wird.«


  »Ich dachte, ich hätte Ihnen deutlich gemacht, dass sie gefährlich ist. Höchstwahrscheinlich eine zweifache Mörderin.«


  »Ja, aber ich bitte Sie zu bedenken«, Emma setzte ein betont unbekümmertes Lächeln auf, »dass sie es niemals wagen würde, auch mich einfach zu beseitigen. Sie braucht meine Hilfe, wenn ihr Vorhaben gelingen soll.«


  Ohne Emma auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, lehnte sich Edison langsam zurück. »Diese Tatsache bietet Ihnen ohne Zweifel einen gewissen Schutz. Aber trotzdem dürfen Sie keine unnötigen Risiken eingehen, Emma. Hören Sie ihr zu. Hören Sie sich ihren Vorschlag an. Bringen Sie so viel wie möglich in Erfahrung, aber reizen Sie sie nicht.«


  »Glauben Sie mir, Sir, nun, da sie unter Verdacht steht, eine zweifache Mörderin zu sein, werde ich bestimmt aufpassen und nichts Übereiltes, Unbedachtes tun.«


  »Ich wäre wesentlich beruhigter, wenn unsere Definitionen der Begriffe unbedacht und übereilt nicht vollkommen verschieden wären«, seufzte er.


  »Ein Mann, der mit bekannten Schmugglern Geschäfte macht und der nicht zögert, mitten in der Nacht am Hafen einen gefährlichen Schläger zu treffen, ist wohl kaum in der Position, mir Vorhaltungen zu diesem Thema machen zu können«, antwortete sie streng.


  Edison sah sie mit einem schuldbewussten Grinsen an. »Wissen Sie, mit Ihrer Impertinenz haben Sie auf Dauer als bezahlte Gesellschafterin sicher nicht den gewünschten Erfolg.«


  »Mit ein bisschen Glück sind meine Finanzen bald wieder im Lot, und ich muss nach Beendigung meiner Anstellung bei Ihnen gar nicht wieder auf Arbeitssuche gehen.« Sie blickte aus dem Fenster. »Die Kutsche fährt langsamer. Gleich sind wir da.«


  Edison blickte auf die Reihe hübscher Stadthäuser. »Mir ist klar, dass ich allmählich klinge wie Sie, wenn Sie eine Ihrer düsteren Vorahnungen haben, aber die ganze Sache gefällt mir einfach nicht.«


  »Was soll dabei schon schief gehen?«


  »Falls Sie nichts dagegen haben, denke ich lieber nicht über all die Dinge nach, die schief gehen könnten. Die Liste ist einfach zu lang.« Edison biss die Zähne zusammen. »Also gut. Ich werde hier in der Kutsche warten, solange Sie bei ihr sind. Aber, Emma, Sie müssen mir versprechen, sobald Sie auch nur das geringste Unbehagen verspüren, verlassen Sie das Haus.«


  »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Wie von Edison angewiesen, brachte der Kutscher die Droschke ein paar Häuser vor dem endgültigen Ziel zum Stehen. Emma stieg behände aus und ging den Rest des Wegs zu Fuß.


  Die Straße wirkte im Licht des Nachmittags vollkommen anders als in der Nacht des Balls. Damals, so erinnerte sich Emma, hatten überall elegante Kutschen gestanden, und auf der Eingangstreppe zu Mirandas Haus hatte sich die teuer gekleidete Gästeschar gedrängt. Sämtliche Fenster des Hauses waren hell erleuchtet gewesen, aus dem Ballsaal hatte Musik geklungen, und überall hatte eine beinahe fiebrige Geschäftigkeit geherrscht.


  Heute hingegen strahlte Mirandas Residenz nicht das geringste Leben aus, dachte Emma, während sie die Stufen erklomm und den Klopfer betätigte. In der Tat erschien sie ihr geradezu unnatürlich ruhig.


  Ein kalter Schauder rann ihr über den Rücken, und ihre Hände kribbelten. Nicht, bitte, dachte sie. Nicht schon wieder eine Vorahnung. Davon habe ich in letzter Zeit mehr als genug gehabt.


  Sie blickte über ihre Schulter, während sie darauf wartete, dass man ihr öffnete. Die beiden Nachbarhäuser sahen ebenso leblos aus. Natürlich, es war kurz vor fünf. Die Stunde, in der man für gewöhnlich im Park flanieren ging.


  In diesem Augenblick saßen die meisten Mitglieder der sogenannten besseren Gesellschaft auf den Rücken kostbarer Pferde oder in den Polstern teurer Kutschen und paradierten über baumbestandene Alleen. Es war die Art Vergnügen, wie sie Miranda sicherlich genoss. Dass sie trotzdem den ganzen Nachmittag auf Emmas Besuch hatte warten wollen, war ein weiterer Beweis für ihre Not. Es machte niemand auf. Emma bewegte die Finger in den Handschuhen, doch das Kribbeln blieb.


  Sie klopfte abermals und lauschte angestrengt auf Schritte hinter der Tür.


  Ein paar Minuten später musste sie sich eingestehen, dass offenbar niemand öffnen würde. Vielleicht war Miranda doch nicht da? Aber irgendjemand müsste da sein, hätte nicht das gesamte Personal gleichzeitig die Gelegenheit zu etwas Freizeit genutzt.


  Immer noch hatte sie eine Gänsehaut. Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück und blickte zu den Fenstern im oberen Stock. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen, stellte sie seufzend fest.


  Es war unmöglich, das ungute Gefühl zu ignorieren, von dem sie beim Verlassen der Mietdroschke beschlichen worden war. Irgendetwas stimmte nicht in diesem Haus. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief eilig zur Kutsche zurück. Höchste Zeit, etwas zu tun. Hoffentlich stellte sich Edison nicht wieder stur.


  22. Kapitel


  


  Edison runzelte die Stirn. »Wir sollen bei Miranda einbrechen? Sind Sie jetzt vollkommen übergeschnappt?«


  »Ich denke, dass dort drinnen irgendwas nicht stimmt.« Emma spähte aus dem Fenster der Droschke auf das Haus. Immer noch strahlte es eine geradezu unheimliche Stille aus. Niemand hatte sich dort blicken lassen, seit sie vor ein paar Minuten wieder in die Kutsche gestiegen war. »Es sind noch nicht mal Dienstboten im Haus. Dabei hat Miranda, wie Sie sich vielleicht erinnern, jede Menge Personal. Es sollte also doch zumindest eins der Mädchen oder einer der Diener anwesend sein.«


  »Verdammt.«


  Trotzdem beugte sich Edison vor und blickte durch das Fenster in Richtung Haus. »Ich wusste, das Ganze war eine schlechte Idee.«


  »Nun, Sir? Sehen wir nun nach, was los ist, oder nicht?«


  Edison zögerte noch einen Augenblick, doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Emma zu. Sie sah die grimmige Entschlossenheit in seinem Blick und wusste, dass er in ebensolcher Sorge war wie sie.


  »Wir werden gar nichts tun«, stellte er fest. »Sie werden hier in der Kutsche warten, während ich hinten herumgehe und sehe, ob vielleicht jemand im Garten ist.«


  »Ich komme mit«, sagte Emma mit derselben Entschiedenheit wie er. »Falls tatsächlich etwas nicht in Ordnung ist, ist es besser, wir sind zu zweit.«


  »Nein, Emma.« Er legte die Hand auf den Türknauf, aber Emma hielt ihn am Ärmel zurück.


  »Warten Sie. Hören Sie mir zu. Falls Sie allein gehen, könnte jemand Sie irrtümlich für einen Einbrecher halten.«


  »Was ich auch sein werde, wenn die Dinge so stehen, wie Sie sagen. Und ich möchte auf keinen Fall, dass Sie dann etwas damit zu tun haben.«


  »Unsinn. Wenn wir zusammen gehen, können wir immer noch behaupten, Miranda hätte uns eingeladen und wir hätten angefangen, uns Sorgen zu machen, als niemand an die Haustür kam. Was sogar die Wahrheit ist.«


  »Ein bisschen dünn, finden Sie nicht auch?« Edison öffnete die Tür, stieg aus und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Sie bleiben hier, haben Sie mich verstanden?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, warf er ihr die Tür der Droschke vor der Nase zu.


  Emma wartete, bis er nicht mehr zu sehen war, ehe sie ebenfalls ausstieg.


  Sobald sie um die Ecke in die einsame Seitengasse bog, entdeckte sie, dass sie offenbar zu vorsichtig gewesen war und zu lange gewartet hatte. Edison war nirgendwo zu sehen. Es war, als hätte die dunkle Gasse ihn verschluckt, die zwischen zwei Reihen ummauerter Gärten verlief. Blättrige Ranken und blühende Kriechpflanzen ergossen sich über die hohen Steinmauern, und hohe Bäume streckten von beiden Seiten ihre Äste über den schmalen Weg. Das frühsommerliche, schwere Blätterwerk schuf über ihrem Kopf ein dichtes grünes Dach.


  Sie bog eilig in die Gasse ein, blieb stehen und versuchte herauszufinden, wo genau sie war. Von dieser Seite aus war schwer zu sagen, durch welches der Tore man in Mirandas Garten kam. Emma versuchte sich zu erinnern, an wie vielen Häusern sie wenige Minuten zuvor auf dem Weg zur Haustür vorbeigegangen war. Vier? Fünf? Sie wusste es nicht mehr.


  Zögernd stand sie vor dem vierten Tor. Es könnte mehr als peinlich werden, wenn sie versehentlich in den falschen Garten ging.


  »Man sollte meinen«, sagte plötzlich Edison über ihrem Kopf, »dass ich irgendwann einmal lerne, dass Sie sich sowieso nichts sagen lassen.«


  Sie sprang wie gebissen zurück und hob den Kopf. »Edison!«


  Zwischen dem dichten Blattwerk des Baumes war er nicht sofort zu sehen. Das wirre Grün, das über den Rand der Gartenmauer quoll, bot einen hervorragenden Schutz.


  Als sie ihn schließlich ausmachte, starrte sie ihn böse an. »Machen Sie so etwas nie wieder, Sir. Sie haben mir einen Riesenschrecken eingejagt.«


  »Geschieht Ihnen ganz recht. Aber nun, da Sie schon einmal hier sind, kommen Sie ruhig mit. Offenbar ist es wesentlich vernünftiger, Sie in der Nähe zu haben, wo ich Sie im Auge behalten kann. Wenn ich Sie sich selbst überlasse, stellen Sie doch nur wieder irgendetwas an.«


  Er verschwand, und wenige Sekunden später öffnete sich leise quietschend die Gartentür. Emma trat rasch ein, doch dichte Hecken versperrten ihr die Sicht aufs Haus.


  »Folgen Sie mir«, wies Edison sie flüsternd an.


  Statt die Wege zu benutzen, schob er sich durch das grüne Labyrinth, bis sie schließlich dicht neben der Küchentür zum Vorschein kamen und das Haus betrachteten.


  Die Stille, die es ausstrahlte, hatte tatsächlich etwas Bedrohliches. Emma merkte, dass sie, obgleich sie darauf bestanden hatte, ihn zu begleiten, nicht erpicht auf das Betreten des Gebäudes war.


  »Warten Sie hier«, flüsterte Edison.


  Sie wartete im Schatten einer Hecke und beobachtete, wie er die Hintertreppe in Richtung der Küchentür erklomm und die Hand auf den Knauf legte.


  Sie ging problemlos auf. Edison drehte sich kurz um und sah sie an. Sie wusste, er würde hineingehen, atmete tief ein und lief eilig zu ihm hinauf.


  Die bedrohliche Stille im Garten war nichts im Vergleich zu dem, was sie im Inneren des Hauses erwartete. Obgleich niemand in der Küche war, machte sie den Eindruck, als sollten jeden Augenblick die Vorbereitungen zu einem großen Essen losgehen. Die Arbeitsbänke waren frisch geschrubbt, in einem Korb lag frisches Gemüse und wartete darauf, für das Abendessen geputzt zu werden, und in einer Pfanne waren frisch gerupfte, gewaschene Tauben aufgetürmt.


  »Sieht nicht so aus, als hätte sie es sich plötzlich in den Kopf gesetzt, ihr Haus zu schließen und zu verreisen« meinte Edison.


  »Nein.«


  Emma folgte ihm durch die Küche in den hinteren Flur. Sofort wusste sie, wo sie sich befand. Dies war die Stelle, an der sie an jenem Abend gestanden und beobachtet hatte, wie Swan über die Hintertreppe geschlichen war. Sie hob den Kopf und blickte in Richtung des Eingangs zur Bibliothek.


  Ein kalter Schauder rann ihr den Rücken hinab und immer noch starrte sie reglos auf die Tür.


  »Edison, die Bibliothek.«


  Er bedachte sie mit einem eigenartigen Blick, durchquerte jedoch gleichzeitig wortlos den Flur und drehte den Knauf.


  Emma hielt den Atem an, als sie das Durcheinander in dem Zimmer sah. Irgendjemand hatte alles auf den Kopf gestellt. Aber nicht das war es, weshalb sie plötzlich kaum noch Luft bekam.


  Es war der unverkennbare Geruch des Todes, der ihr mit einem Mal entgegenschlug.


  Sie taumelte zurück, zog instinktiv ein Taschentuch aus ihrem Retikül und hielt es sich vorsichtshalber vor den Mund. Während sie möglichst flach durch den dünnen Stoff atmete, starrte sie entgeistert auf die auf dem Teppich liegende Gestalt.


  »Oh, mein Gott, Edison, ist das ...?«


  »Miranda. Ja.« Edison betrat den Raum und blieb neben der Leiche stehen. »Sie wurde erschossen.«


  Wenn auch widerwillig, trat Emma neben ihn. Sie konnte einfach nicht den Blick von dem grässlichen roten Fleck abwenden, der das Oberteil von Mirandas Nachmittagskleid verunzierte.


  »Wie konnte so etwas passieren? In ihrem eigenen Haus? Die Bediensteten hätten einen Schuss doch sicherlich gehört? Wo sind sie übrigens? Warum hat niemand die Behörden alarmiert?«


  »Vielleicht hat sie das Personal ja fortgeschickt, bevor ihr Mörder kam.« Edison trat an einen kleinen Tisch und blickte auf die auf dem Boden verstreuten Gegenstände. »Aber es scheint, als ob sie tatsächlich auf Sie gewartet hätte«, stellte er anschließend fest.


  Emma wandte sich von Mirandas Leiche ab und blickte stattdessen ebenfalls auf das, was neben Edisons auf Hochglanz polierten Stiefeln vor dem kleinen Tischchen lag. Eine Schale mit Kräutern, eine Teekanne, eine einzelne Tasse und ein Kartenspiel.


  »Ganz offensichtlich hatte sie die Absicht, mich einem weiteren Test zu unterziehen.« Emma sah ihren Arbeitgeber an. »Aber weshalb hätte sie das tun sollen? Sie war bereits überzeugt davon, dass ich die geeignete Kandidatin bin.«


  »Ja, aber falls sie die Absicht hatte, Sie zu überreden, sich mit ihr zusammenzutun, dann hätte sie auch Sie davon überzeugen müssen, dass Sie unter dem Einfluss des Elixiers tatsächlich in Bezug auf Spielkarten so etwas wie eine Hellseherin sind.«


  »Ich nehme an, das erklärt, weshalb sie ihrem Personal den Nachmittag über frei gegeben hat. Falls sie die Absicht hatte, mir die Wirkung ihres Elixiers zu demonstrieren und mir die Einzelheiten ihres Planes zu erläutern, dann dachte sie wahrscheinlich, wir wären besser völlig ungestört.«


  Edison sah sich in dem allgemeinen Durcheinander um. Die wenigen Bücher, mit denen Miranda die Regale geschmückt hatte, lagen auf dem Fußboden. Der Teppich war mit Papieren übersät. Der Globus war von seinem Ständer gefallen, und die Schubladen des Schreibtischs standen sperrangelweit auf.


  »Es könnte einfach jemand eingebrochen sein«, stellte er fest. »Sie klingen nicht allzu überzeugt.«


  »Das bin ich auch nicht.« Er trat an den Schreibtisch und blickte in die Schubladen. »Ich denke, unter den gegebenen Umständen müssen wir annehmen, dass, wer auch immer das hier getan hat, auf der Suche nach dem Rezept des Elixiers aus dem Buch der Geheimnisse war.«


  »Glauben Sie, dass er es gefunden hat?«


  »Das ist unmöglich zu sagen.« Edison sah sich noch einmal in dem Zimmer um. »Aber es könnte durchaus sein, dass er fündig geworden ist, denn offensichtlich ist er zu dem Schluss gekommen, dass er Miranda nicht länger braucht.«


  »Großer Gott, Edison. Was sollen wir jetzt bloß tun?«


  »Das Offensichtliche. Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden. Und zwar möglichst umgehend.« Er packte sie am Handgelenk.


  Sie sah ihn voller Unbehagen an. »Edison?«


  »Das Letzte, was wir im Augenblick gebrauchen können, ist, dass man Sie auch nur ansatzweise mit einem zweiten Mord in Verbindung bringt.«


  Emmas Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. »Aber wie sollte das geschehen?«


  »Ich weiß es nicht, und ich möchte es auch gar nicht erst herausfinden.« Er zerrte sie zurück in den hinteren Flur. »Wir müssen hier weg, ehe einer von Mirandas Angestellten auf der Bildfläche erscheint.«


  »Da haben Sie ganz sicher Recht.«


  »Aus Ihrem Mund klingt dieser Satz beinahe wie ein Kompliment.«


  Sie verließen das Haus auf demselben Weg, auf dem sie es betreten hatten, und Emma merkte erst, wie angespannt sie war, als sie schließlich wieder in der menschenleeren Gasse standen. Ein Gefühl des Schwindels wallte in ihr auf.


  »Ist alles in Ordnung?« Edison bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Sie sind ein bisschen blass.«


  »Natürlich ist alles in Ordnung. Schließlich ist es nicht so, als hätte ich zuvor nie etwas mit Mord zu tun gehabt. Dies ist meine zweite Leiche in weniger als vierzehn Tagen.« Emma atmete tief ein. »Wenn es in diesem Tempo weitergeht, habe ich mich sicher bald daran gewöhnt.«


  »Das ist natürlich gut. Ich hingegen sollte mir vielleicht angewöhnen, immer ein Fläschchen Riechsalz mitzuführen, wenn ich mit Ihnen irgendwohin gehe.«


  Sie hasteten die Gasse hinauf, bogen in die Straße ein, und Emma sah, dass die Droschke immer noch an der Ecke auf sie wartete. Der Kutscher saß friedlich schnarchend zusammengesunken auf seinem Sitz, und auch die Pferde waren eingenickt.


  Edison klopfte gegen die Droschkenwand. »Wachen Sie auf, Mann. Ihre Kundschaft ist zurück. Bitte fahren Sie auf der Stelle los.«


  Der Kutscher fuhr erschrocken hoch und krächzte: »Sehr wohl, Sir«, ehe er seufzend nach den Zügeln griff. »Typisch«, murmelte er den Pferden zu. »Diese Leute wissen einfach nicht, was sie woll'n. Erst sagen Sie einem, dass man warten soll, und wenn man gemütlich eingeschlafen ist, machen sie einen wieder wach und erzählen einem, sie müssten dringend irgendwo anders hin.«


  Edison riss die Tür auf, bugsierte Emma unsanft auf ihren Sitz, stieg hinter ihr ein, zog die Tür ins Schloss und schloss die Vorhänge.


  »Wer in aller Welt hätte ein Interesse daran haben sollen, Miranda umzubringen?« Emma kauerte sich fröstelnd in ihren Sitz.


  »Ich persönlich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass es eine ganze Menge Leute, unter anderem einige eifersüchtige Ehefrauen gab, die sie mit dem größten Vergnügen um die Ecke gebracht hätten.« Edison lehnte sich zurück und blickte Emma an. »Aber in diesem Fall sollten wir wohl besser annehmen, dass, wer auch immer sie getötet hat, in die unselige Geschichte von dem verschwundenen Buch und dem Rezept verstrickt ist«, schloss er seine Überlegungen.


  »Ja.« Emma massierte sich die Schläfen. »Aber, Edison, Sie haben auch Eifersucht als mögliches Motiv erwähnt.«


  »Was ist damit? Ich glaube nicht, dass es in diesem Fall eine wahrscheinliche Erklärung ist.«


  »Sie vergessen, dass es tatsächlich jemanden gibt, der guten Grund gehabt hätte, auf Mirandas zahlreiche Liebhaber eifersüchtig zu sein.«


  Es folgte eine kurze Pause.


  »Tatsächlich«, beendete Edison schließlich leise ihren Gedankengang. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir Swan finden würden, ehe die Behörden auf dieselbe Idee kommen. Ich hätte noch ein paar Fragen an ihn.«


  »Weshalb meinen Sie, dass er sie beantworten wird?«


  Edison setzte sein rätselhaftes Lächeln auf. »Ich werde ihm einen Handel vorschlagen. Im Austausch für Informationen über Mirandas Vergangenheit werde ich ihm helfen, vor den Behörden zu flüchten, sollten Sie ihn wegen Mordes verhaften wollen.«


  Emma wurde starr.


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Verdammt, Emma, ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen. Sagen Sie mir, was Ihnen daran nicht gefällt.«


  »Es ist nicht weiter wichtig, Sir. Mir kam nur der Gedanke, dass der Handel, den Sie Swan vorschlagen wollen, Ihrer Abmachung mit mir sehr ähnlich ist.«


  »So ein Unsinn.« Er wirkte gleichermaßen verärgert und verblüfft.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Rettung vor dem Strang im Tausch gegen Unterstützung bei Ihren Nachforschungen? Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber ich muss Sie warnen, ich glaube nicht, dass es in Swans Fall funktionieren wird.«


  Edison blickte sie kurz zornig an, aber sofort hatte er sich wieder anscheinend mühelos den Mantel eisiger Selbstbeherrschung umgelegt.


  »Zwischen meinem Vorschlag und dem Abkommen, das Sie und ich getroffen haben, gibt es nicht auch nur die geringste Ähnlichkeit«, sagte er in ruhigem Ton. »Aber statt weiter darüber zu streiten, sollten Sie mir lieber erläutern, weshalb der Plan Ihrer Meinung nach nicht funktionieren wird.«


  »Ich glaube, er hat sie wirklich geliebt«, flüsterte Emma beinahe erstickt. »Vielleicht hat er sie umgebracht. Aber ich glaube nicht, dass er Ihnen Informationen geben wird, die ihr Andenken beschmutzen könnten, noch nicht einmal, um dem Galgen zu entgehen.«


  »Sie scheinen sich da erstaunlich sicher zu sein.«


  Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und sah ihn reglos an. »Das bin ich auch.«


  »Ihr Glauben an die wahre Liebe ist geradezu rührend«, sagte Edison. »Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass die meisten Menschen in Fragen des Lebens und des Todes sowie in Geldangelegenheiten äußerst praktisch veranlagt sind.«


  »Merken Sie sich meine Worte«, antwortete Emma ihm darauf. »Es wird Ihnen nicht gelingen, Swan zu bestechen. Aber falls er nicht derjenige ist, der sie getötet hat, dann können Sie ihn vielleicht durch ein Versprechen auf Ihre Seite ziehen.«


  »Was für ein Versprechen?«


  »Schwören Sie ihm, dass Sie versuchen werden, die Person zu finden, die die Frau, die er geliebt hat, tatsächlich ermordet hat.«


  23. Kapitel


  


  Sie werden es nicht glauben, Emma, aber alle sagen, dass Miranda gestern Nachmittag von ihrem äußerst seltsamen Kammerdiener, Swan, erschossen worden ist«, verkündete Letty mit einer Stimme, die ihre Begeisterung für derartigen Tratsch verriet.


  Emma legte den Stapel Zeitungen zur Seite, in die sie in der Hoffnung auf positive Nachrichten von der Goldenen Orchidee vertieft gewesen war. Aber wie üblich hatte sie nirgends eine Meldung über die erfolgreiche Rückkehr des Schiffes ausgemacht. Jetzt sah sie die vor Aufregung regelrecht glühende Letty reglos an.


  Die Nachricht von Mirandas Tod hatte die sogenannte bessere Gesellschaft bereits vor dem Frühstück erreicht. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell in diesen Kreisen eine Neuigkeit die Runde machte, stellte Emma fest.


  »Ist man sich sicher, dass Swan der Mörder ist?«, fragte sie vorsichtig.


  Obgleich sie Edison gegenüber genau dieselbe Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte, gefiel sie ihr nicht unbedingt. In der Tat, je mehr sie darüber nachdachte, umso weniger mochte sie diese Vorstellung.


  Nicht, dass sie sich nicht hätte vorstellen können, dass Miranda von Swan in einem Anfall von Zorn oder Eifersucht getötet worden war. Unerwiderte Leidenschaft konnte bei instabilen Menschen gefährliche Reaktionen hervorrufen. Das Problem war, dass eine solch naheliegende Lösung ihr in diesem Fall einfach als unrichtig erschien. Im Licht der bizarren Geschichte um das verschwundene Buch der Geheimnisse kam sie ihr zu bequem und einfach vor.


  Sie nahm an, dass Edison ihre Meinung teilte, obgleich er entschlossen war, Swan zu finden und zur Rede zu stellen.


  »Allerdings. In der Tat hat Calista Durant mir erzählt, Basil Ware hätte davon gesprochen, einen Detektiv auf Swan anzusetzen, damit er möglichst schnell seiner gerechten Bestrafung zugeführt werden kann.« Letty griff nach ihrer Teetasse und lehnte sich gemütlich auf dem gelben Sofa zurück.


  Als sie vor wenigen Minuten mit der aufregenden Mordgeschichte durch die Haustür geschossen gekommen war, hatte sie zwar ihr Hütchen abgesetzt, sich aber nicht die Zeit genommen, sich für zu Hause umzuziehen. Aus diesem Grund trug sie immer noch das Kleid, in dem sie zu ihren nachmittäglichen Besuchen unterwegs gewesen war. Es war eine Kreation aus purpurfarbener und gelber Musseline mit einem derart tiefen Ausschnitt, dass er ihre üppige Oberweite nur mit Mühe hielt.


  Emma hatte den Tag im Haus verbracht und ungeduldig darauf gewartet, dass Edison mit Neuigkeiten auftauchte. Es war beinahe fünf, und immer noch hatte sie nichts von ihm gehört.


  »Gibt es auch schon eine Erklärung dafür, weshalb der Kammerdiener Miranda hätte umbringen sollen?«, fragte sie.


  Lettys Augen glitzerten vor Aufregung. »Ihrer Haushälterin zufolge war es kein Geheimnis, dass Miranda den Mann regelmäßig zu sich ins Bett genommen hat. Schwer zu glauben, meinen Sie nicht auch?«


  »Nicht unbedingt«, kam Emmas trockene Erwiderung. »Als ich meine Arbeit als bezahlte Gesellschafterin aufgenommen habe, habe ich zu meiner großen Überraschung festgestellt, dass Verhältnisse zwischen Damen aus den sogenannten besseren Kreisen und gut aussehenden Pagen an der Tagesordnung sind.«


  »Ja, natürlich, meine Liebe, das gibt es immer wieder mal. Aber Swan war ja wohl alles andere als gut aussehend.« Letty brach ab und dachte angestrengt über die Sache nach. »Nun, zumindest muss man sagen, dass er in gewisser Weise durchaus beeindruckend war. Irgendwie hat er geradezu gefährlich gewirkt, was einer Frau wie Miranda eventuell gefallen haben mag.«


  »Einer Frau wie Miranda?«


  »Ich war immer schon der Ansicht, dass ihr Geschmack in diesen Dingen ein wenig zu wünschen übrig ließ.«


  Emma zog die Brauen hoch. Es war noch gar nicht lange her, da hatte Letty Miranda als »hochmodern« und »Frau mit ausgeprägtem Sinn für Stil und Mode« in den höchsten Tönen gelobt. Es klang, als hätten sich die gierigen Schakale der sogenannten besseren Gesellschaft bereits auf ein neues Opfer gestürzt. Man konnte also noch nicht einmal sterben, ohne dass man dadurch zum Gegenstand gehässiger Gerüchte wurde, stellte Emma fest.


  »Dann haben Miranda und Swan also eine Affäre gehabt, Letty?«


  »Oh, ich würde nicht so weit gehen, es gleich als Affäre zu bezeichnen. Aber ja, offensichtlich hat sie ihn von Zeit zu Zeit zu sich ins Bett geholt, wenn gerade kein anderer Liebhaber zu haben war.«


  »Aber das erklärt noch nicht, weshalb er sie getötet haben soll.«


  »Es heißt, sie hätte sich über ihn geärgert und am Abend ihres Balls ohne Empfehlungsschreiben vor die Tür gesetzt. Die Dienstboten haben ausgesagt, dass er seine Sachen gepackt und das Haus noch vor Anbruch der Dämmerung verlassen hat. Sie alle behaupten, dass er außer sich gewesen ist vor Zorn.«


  »Ich verstehe.«


  »Und jetzt wird angenommen, dass sich Swan in den folgenden Tagen in der Nähe ihres Hauses herumgetrieben hat in der Hoffnung, es fände sich eine Gelegenheit, Rache zu nehmen für die Kündigung. Und als er gestern Nachmittag sah, dass sämtliche Angestellten das Haus verließen, ist er hineingelaufen, hat Miranda erschossen und bei der Gelegenheit auch gleich noch das gesamte Silber eingepackt.«


  »Hmm.« Emma griff, wie sie hoffte, völlig ruhig, nach ihrer Tasse Tee. »Ich frage mich, weshalb Miranda dem ganzen Personal auf einmal freigegeben hat. Das ist doch wohl eher ungewöhnlich, oder nicht?«


  »Oh, daran ist nichts merkwürdig. Der Butler hat den Behörden erklärt, Miranda hätte ihnen allen freigegeben, um auf den Frühlingsmarkt zu gehen.«


  »Wie großzügig«, murmelte Emma. »Wenn auch eher untypisch für sie.«


  Letty kicherte vergnügt. »Falls Sie meine Meinung hören wollen, denke ich, dass Miranda ungestört sein wollte mit ihrem neuesten Liebhaber, und dass sie ihren Angestellten deshalb freigegeben hat.«


  »Weshalb hätte sie in Bezug auf ihr jüngstes Verhältnis derart geheimnisvoll tun sollen? Schließlich hat sie sich vorher auch nie die Mühe gemacht zu verhehlen, mit wem sie gerade eine Affäre hat. In der Tat hat sie sich ihrer Eroberungen stets auf eine geradezu unschickliche Weise gerühmt.«


  »Vielleicht war es ja ihr neuer Liebhaber, der auf der Heimlichkeit bestanden hat.«


  Eindeutig hatte man sich bereits alles zur allgemeinen Zufriedenheit zurechtgelegt. Der arme Swan hätte nicht die geringste Chance, dachte Emma mitleidig. Sie hoffte um seinetwillen, dass er klug genug gewesen war und sich sofort aus dem Staub gemacht hatte.


  Aber vielleicht hatte er ja noch gar nichts vom Tod seiner geliebten ehemaligen Arbeitgeberin gehört, und vielleicht fände Edison ihn ja schneller als der von Basil Ware angeheuerte Detektiv.


  


  »Könnten Sie mir sagen, weshalb in aller Welt ich Ihnen heute glauben soll?« Edison kreuzte die Arme vor der Brust, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und bedachte den Einohrigen Harry mit einem wenig begeisterten Blick.


  Nicht die Tatsache, dass Harry ihn vor kurzem an den Vanzakämpfer verkauft hatte, erboste ihn. Er kannte seinen schlitzohrigen Geschäftspartner lange genug, um von Zeit zu Zeit auf derartige Dinge gefasst zu sein. Was ihn heute Nachmittag verärgerte, war, dass Harry geradewegs vom Hafen zu ihm gekommen war und dass er von dort jede Menge Schlamm und Dreck mitgebracht und auf dem teuren Orientteppich verteilt hatte, der den Boden seines Arbeitszimmers schmückte.


  Harry war innerhalb weniger Stunden, nachdem sich die Nachricht herumgesprochen hatte, dass nicht nur ein Detektiv auf der Suche nach Lady Ames' ehemaligem Diener war, auf Edisons Schwelle aufgetaucht.


  Er scharrte mit den Füßen und hatte den Anstand, wenigstens zerknirscht auszusehen, als er antwortete: »Ich weiß, Sie sin' wahrscheinlich 'n bisschen erbost wegen dem, was vor ein paar Tagen vorgefallen is'. Aber ich schwöre Ihnen noch mal, Mr. Stokes, ich hab' wirklich nich' gewusst, dass der Kerl Sie umbringen wollte. Wissen Sie, es war einfach 'n ganz normales Geschäft.«


  »Natürlich.«


  »Ich wusste, dass Sie das versteh'n würden.« Harry sah Edison mit einem schwachen, zahnlosen Grinsen an. »Ich hab' einfach versucht, meine Informationen an zwei Parteien zu verkaufen, von denen ich dachte, dass es in ihrer beider Interesse is'. Wie hätte ich denn bitte wissen soll 'n, dass der Schurke Ihnen ans Leder wollte?«


  »Vergessen Sie es, Harry. Ich habe keine Zeit für Ihre Entschuldigungen, so ehrlich sie auch sicher gemeint sind.«


  »Das sin' sie, das schwöre ich bei der Ehre meiner Mom.«


  »Tja, ich nehme an, dass das schon mal besser als der Schwur auf die Ehre Ihrer Schwester ist. Verdient sie ihr Geld immer noch mit dem Bordell, das sie letztes Jahr eröffnet hat?«


  »Der Laden läuft«, versicherte ihm Harry voller Stolz. »Danke, dass Sie danach fragen. Alice is' der Stolz der ganzen Familie. Trotzdem, ich weiß, dass ich Ihnen dafür, dass Sie mich aus dem Fluss geholt haben, was schuldig bin. Ein Mann muss seine Schulden bezahlen, un' deshalb bin ich hier.«


  »Ich nehme an, Sie haben von meinen Nachforschungen gehört?«


  »Genau. Un' die Information kriegen Sie kostenlos. Ich denke, das is' Beweis genug dafür, dass ich die Dinge mit Ihnen wieder ins Lot bringen will.«


  Jetzt war Edison ehrlich interessiert. »Was haben Sie für mich?«


  »Ich hab' gehört, Sie suchen nach 'm Typen namens Swan, der für eine tote Lady gearbeitet hat.«


  »Und?«


  »Ich glaube, ich weiß, wo er zu finden is'. Oder zumindest, wo er heute Morgen war.«


  »Und wo soll das gewesen sein?«


  »Unten am Hafen. Er hat nach Arbeit gefragt. Ich hab' mir nichts weiter dabei gedacht. Hab' gesagt, ich hätte gerade nichts. Aber später, als ich hörte, dass Sie auf der Suche nach ihm sin', hab' ich ihn noch mal gesucht.«


  Edisons Instinkt und Erfahrung sagte ihm, dass Harry tatsächlich die Wahrheit sprach. »Und, hatten Sie Erfolg?«


  »Nich' direkt. Aber Moll im Roten Dämon hat mir erzählt, sie hätte ihn später noch mal geseh'n. Sie hat gesagt, er hätte wirklich seltsam ausgeseh'n, irgendwie wütend und traurig zugleich. Swan hat ihr erzählt, dass er die Stadt sofort verlassen wollte. Irgendwas Schlimmes wäre passiert, hat er gesagt, un' sicher bekäme er die Schuld daran.«


  Edison runzelte die Stirn. »Hat er gesagt, wohin er wollte?«


  »Nein.« Harry drehte seine schmierige Mütze zwischen seinen Händen. »Aber er hat Moll erzählt, dass er vorher noch zu irgendeiner Lady muss.«


  Edison legte seine Hände flach auf die Schreibtischplatte. »Hat er einen Namen genannt?«


  »Nein. Er hat nur von einer Lady gesprochen.«


  Edison wurde eisig kalt, und er stand langsam auf. »Hat er gesagt, warum er diese Lady sehen muss, ehe er die Stadt verlässt?«


  »Moll hat gesagt, Swan hätte irgendwas davon gemurmelt, dass er geschworen hätte, nie wieder seinen Hals für irgendein Weibsbild zu riskieren, aber bei dieser Lady wäre es etwas anderes. Sie wäre nett zu ihm gewesen, hat er gesagt. Und sie wäre in Gefahr.«


  


  Nachdem Emma am späten Nachmittag immer noch nichts von Edison gehört hatte, zog sie sich in die Ungestörtheit ihres Schlafzimmers zurück und las noch einmal den Brief, der mit der Morgenpost gekommen war. Während sie es tat, stieg Unbehagen in ihr auf. Sie kannte ihre kleine Schwester gut. Daphne stand eindeutig im Begriff, etwas Unüberlegtes zu tun.


  


  
    Meine liebste Emma:


    Dein letzter Brief sagt mir, dass Du bald das Geld, das wir brauchen, haben wirst. Ich bete, dass das stimmt, denn ich schwöre Dir, ich halte es nicht mehr lange in Mrs. Osgoods Schule für junge Damen aus. Ich muss Dir sagen, dass Mrs. Osgood mit jedem Tag wunderlicher wird. Du wirst sicher nicht glauben, was letzte Nacht geschehen ist. Ich konnte nicht schlafen, und so ging ich hinunter, um mir ein Buch zu holen (Mrs. Yorks jüngster Horrorroman kam gestern, und wir haben uns gegenseitig laut Kapitel daraus vorgelesen).


    Als ich durch den Flur in Richtung der Bibliothek ging, merkte ich, dass die Tür geschlossen war und dass ein schmaler Lichtstreifen unter dem Rahmen auf den Flurboden fiel. Also habe ich mein Ohr gegen das Holz gelegt und höchst eigenartige Geräusche gehört. Es klang, als wühlten irgendwelche wilden Tiere zwischen den Büchern herum.


    Schreckliches Schnaufen und Stöhnen drang durch die Tür. Und dann wurde plötzlich ein entsetzliches Kreischen laut. Ich fürchtete, Mrs. Osgood würde vielleicht umgebracht, und so nahm ich all meinen Mut zusammen und öffnete die Tür.


    Das, was ich dann sah, war noch erstaunlicher als das Feuerwerk, das wir zusammen vor zwei Jahren in den Gärten von Vauxhall gesehen haben.


    Mr. Blankenship, ein respektabler Witwer, der in der Nähe der Schule eine Farm besitzt, lag auf dem Sofa. Unter ihm lag Mrs. Osgood. Kannst Du Dir das vorstellen? Seine Hosen waren bis zu seinen Knöcheln heruntergerutscht und sein riesiger, blanker Hintern ragte in die Luft, während Mrs. Osgoods ebenfalls nackte Beine ihn links und rechts umklammerten. Glücklicherweise hat keiner der beiden mich bemerkt. Du kannst sicher sein, dass ich die Tür in großer Eile wieder schloss und zurück in mein Zimmer rannte. Ich muss Dir sagen, liebe Schwester, ich vermute, das, was ich gesehen habe, war das, was allgemein als Liebe bezeichnet wird. Falls ja, so fürchte ich, dass all die reizenden Gedichte und Romane, die wir bisher darüber gelesen haben, selbst Byrons aufregende Geschichten, uns vollkommen in die Irre geführt haben. Es war, so versichere ich Dir, der lächerlichste Anblick, den ich je ...

  


  


  Emma faltete den Brief wieder zusammen und blickte durch das Fenster in den auf der gegenüberliegenden Straßenseite liegenden Park. In Edisons Armen hatte sie sich nicht im geringsten lächerlich gefühlt. Die Erinnerung an die kurzen Augenblicke geteilter Leidenschaft würden sie sicher bis an ihr Lebensende wärmen, dachte sie.


  Ein Klopfen an ihrer Zimmertür schreckte sie aus ihren Träumen auf.


  »Herein.«


  Die Tür ging auf und Bess, ihre Zofe, reichte ihr mit einem höflichen Knicks ein Stück Papier. »Ich habe eine Nachricht für Sie, Ma'am. Sie wurde eben von einem Jungen an der Küchentür abgegeben.«


  Aufgeregt nahm Emma Bess den Zettel ab. Mit etwas Glück wäre es eine Nachricht von Edison. Vielleicht hatte er bei seinen Nachforschungen Fortschritte erzielt.


  »Danke, Bess.«


  Sie öffnete das Blatt und las die kurze, wenig elegant geschriebene Botschaft eilig durch.


  


  
    Miss Greyson:


    


    Bitte kommen Sie in den Park. Ich muss mit Ihnen sprechen. Sie sind in großer Gefahr.


    


    Ihr


    Swan

  


  


  »Gütiger Himmel.« Emma blickte auf. »Ich werde einen kurzen Spaziergang im Park machen. Falls Mr. Stokes kommt, Bess, dann bitte ihn, freundlicherweise zu warten, bis ich wieder zurückkomme.«


  »Sehr wohl, Ma'am.«


  Emma hastete an ihr vorbei durch die Tür, flitzte die Treppe hinunter, riss ihren Hut vom Haken, stürzte aus dem Haus und die Stufen bis zur Straße hinab, schoss zwischen zwei schwankenden Heuwagen hindurch und betrat heftig atmend den Park. Die Blätter der Bäume tanzten in der milden Luft.


  Als ihr der Gedanke kam, dass sie gar nicht wusste, wo sich Swan verborgen hielt, blieb sie plötzlich stehen. Sie nahm an, dass er irgendwo zwischen den dichten Büschen stand. Höchstwahrscheinlich hatte er gesehen, dass sie aus dem Haus und über die Straße gerannt war.


  »Miss Greyson.«


  Beim Klang der tiefen, rauen Stimme fuhr sie wie der Blitz herum.


  »Swan.«


  Sie runzelte die Stirn, als sie ihn im Schatten eines dicht belaubten Baumes stehen sah. Er machte eine wirklich jämmerliche Figur. Statt Mirandas prachtvoller blauer Livree trug er ein zerschlissenes Hemd, einen durchlöcherten Mantel und eine zerbeulte Hose. Über seiner Schulter hing ein kleiner Beutel, der offenbar seine weltlichen Besitztümer enthielt. Ganz offensichtlich hatte er sich vor Tagen zum letzten Mal rasiert.


  Aber es war vor allem der Ausdruck von Verzweiflung, mit dem er sie anblickte, der ihr zu Herzen ging.


  Rasch trat sie auf ihn zu, legte eine Hand auf den fleckigen Ärmel seines Mantels und sah ihn freundlich an. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie in besorgtem Ton.


  »Sie haben einen Detektiv auf mich angesetzt, Miss Greyson.« Swan fahr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Aber ich schätze, dass ich mich lange genug verstecken kann, bis ich die Straße nach Norden erreicht habe.«


  »Haben Sie Miranda umgebracht?«


  »Gott steh mir bei, nachdem sie mich entlassen hatte, habe ich darüber nachgedacht.« Swan kniff kurz die Augen zu, und als er sie wenige Sekunden später wieder öffnete, sah er Emma eindringlich an. »Aber ich schwöre, ich habe es nicht getan. Jemand anderes hat sie umgebracht.«


  »Ich verstehe.«


  »Auf Ware Castle waren Sie mir gegenüber sehr freundlich, Madam. Sie waren anders als die anderen. Sie haben mich nicht ausgelacht und Miranda auch nicht gefragt, ob sie mich Ihnen für ein paar Nächte borgt. Deshalb bin ich gekommen, um Sie zu warnen, Miss Greyson.«


  »Mich zu warnen? Wovor?«


  »Sie sind in ernster Gefahr. Das müssen Sie mir glauben.«


  »Ich?« Emma starrte ihn mit großen Augen an. »Weshalb in aller Welt sollte ich in Gefahr sein?«


  Ehe Swan etwas erwidern konnte, raschelte es hinter ihm leise im Gebüsch. Er rang entsetzt nach Luft und fuhr so schnell herum, dass sein Sack von seiner Schulter glitt und auf den Boden plumpste, wo er unbeachtet liegen blieb.


  Edison kam aus seinem Versteck und bedachte sein Gegenüber mit einem kühlen Blick.


  »Ja, Swan. Sagen Sie uns, weshalb Miss Greyson in Gefahr sein soll.«


  24. Kapitel


  


  »Ich habe Miranda nicht getötet, das schwöre ich.« Swan machte einen Schritt zurück und streckte eine zitternde Hand nach vorne aus, als müsse er den Teufel persönlich abwehren. »Bitte, das müssen Sie mir glauben, Sir. Ich bin kein Mörder. Ich habe es nicht verdient, dass man mich hängt.«


  Emma bedachte Edison mit einem bösen Blick. Er musste doch erkennen, dass er, wenn er Swan zu sehr verängstigte, sicher nichts aus ihm herausbekam. Doch ohne auf sie zu achten, starrte Edison sein Gegenüber weiter reglos an. »Sie hatten doch das, was manche ein hervorragendes Motiv nennen würden, nicht wahr?«, fragte er in viel zu beiläufigem Ton.


  Auf diese Weise kämen sie nicht weiter, stellte Emma fest, ehe sie entschlossen zwischen die beiden Männer trat. »Mr. Stokes glaubt Ihnen, Swan.« Wieder blitzte sie Edison zornig an. »Nicht wahr, Sir?«


  Edison zögerte, ehe er schulterzuckend erwiderte: »Ich bin bereit, andere Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen. Solange sie überzeugend sind.«


  Swan wirkte noch nicht beruhigt, und so bedachte Emma Edison mit einem vielsagenden Blick, ehe sie Mirandas ehemaligen Kammerdiener anlächelte.


  »Mr. Stokes wird den wahren Mörder finden«, erklärte sie in entschlossenem Ton.


  Swan riss überrascht die Augen auf. »Ach ja?«


  »Allerdings. Aber Sie müssen ihm dabei helfen, indem Sie seine Fragen beantworten.«


  Edison ließ Swan nicht aus den Augen. »Ich habe nicht gefragt, ob Sie Miranda umgebracht haben, sondern weshalb Sie meinen, dass Miss Greyson in Gefahr ist«, sagte er.


  »Aber das wollte ich ja gerade versuchen, ihr zu erklären, Sir.« Swan rang seine riesigen, schmutzigen Hände und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ich fürchte, die Person, die Miranda ermordet hat, hat es als nächstes auf Miss Greyson abgesehen.«


  »Aber weshalb sollte mich jemand umbringen wollen?«, fragte Emma verständnislos.


  Swan bedachte sie mit einem flüchtigen Blick. »Sie haben mich falsch verstanden, Ma'am. Ich glaube nicht, dass er Sie umbringen will. Zumindest nicht sofort. Ich glaube viel eher, dass er Sie in irgendeiner Weise benutzen will.«


  »Wirklich beruhigend«, stellte Emma trocken fest.


  »Verdammt, Mann.« Edison packte Swan an seinem durchlöcherten Hemdkragen. »Wer hat es auf Miss Greyson abgesehen?«


  »G-genau d-das ist es j-ja, Sir«, stotterte Swan in verzweifeltem Ton. »Ich w-weiß nicht genau, wer d-dieser Jemand ist. Ich w-weiß nur, dass M-miranda vor ihm Angst hatte und d-dass sie jetzt tot ist und d-dass ich d-denke, dass er es jetzt auf Mmiss Ggreyson abgesehen hat.«


  »Warum?«, fragte Edison ihn.


  Swan sah aus, als fiele er sofort wortlos um. Die Panik in seinem Blick war mehr, als Emma ertrug. Sie berührte die Hand, mit der Edison den Kragen des jüngeren Mannes umklammert hielt.


  »Lassen Sie ihn los, Sir. Sie können doch sehen, dass Sie ihm Angst machen.«


  »Es ist mir egal, ob er Angst hat oder nicht. Ich will, dass er meine Fragen beantwortet.«


  »Tja, auf diese Weise wird er es ganz sicher niemals tun.« Emmas Griff um Edisons Hand verstärkte sich. »Um Himmels willen, Sir, Sie erwürgen ihn ja gleich. Ich bezweifle, dass er überhaupt noch Luft bekommt. Wie soll er da noch reden? Lassen Sie ihn los. Ich bin sicher, dass er dann mit uns sprechen wird. Nicht wahr, Swan? Das werden Sie doch?«


  »J-ja.« Trotzdem glotzte Swan Edison weiterhin mit schreckensstarren Augen an.


  Edison zögerte, ehe er mit einem angewiderten Zucken seines Mundes die Hand von seinem Kragen nahm. »Also gut, Sie sind frei. Und jetzt reden Sie. Und zwar ein bisschen flott.«


  Emma sah Swan erneut mit einem beruhigenden Lächeln an. »Sicher ist es am einfachsten, wenn Sie ganz von vorne anfangen. Erzählen Sie uns von Miranda.«


  Swan blinzelte ein paarmal, ehe er seinen Blick von Edison losriss und auf Emma heftete. »Was gibt es da viel zu erzählen? Ich war so närrisch, mir einzubilden, dass sie mich liebt. Mich, ihren Kammerdiener.« Er wischte sich mit dem Rücken der Faust die schweißbedeckten Brauen ab. »Wenn ich jetzt auf die Zeit mit ihr zurückblicke, ist es, als sehe ich mich selbst in einem bösen Traum.«


  »Wann sind Sie ihr zum ersten Mal begegnet?«, fragte Emma sanft.


  »Zu Anfang der Saison. Als sie in die Stadt kam, hatte sie kein Personal, und so mietete sie ein Haus mitsamt Bediensteten von einer Agentur. Einer der Bediensteten war ich.« Swan stieß einen Seufzer aus. »Bis dahin hatte ich nur in der Küche und im Garten gearbeitet, und es hat mich überrascht, als sie mir eine feine Livree kaufte und sagte, ich wäre ihr persönlicher Kammerdiener.«


  »Wie lange hat es gedauert, bis aus dem Kammerdiener der Liebhaber wurde?«, fragte Edison geradeheraus.


  »Nicht lange.« Swan blickte auf die Spitzen seiner ausgetretenen Stiefel. »Ich glaube, ich hatte mich bereits bei unserer ersten Begegnung in sie verliebt. Sie war so wunderschön. Ich wollte ihr nur dienen. Als sie mich in ihr Bett einlud, dachte ich, ich wäre im Himmel und hätte es mit einem Engel zu tun.«


  »Ich würde eher sagen, dass sie eine Hexe war«, bemerkte Edison.


  Swan hielt den Kopf weiter gesenkt. »Das dürfen Sie natürlich, Sir. Aber ich selbst habe das erst viel später erkannt. Es hat lange gedauert, bis mir klar wurde, dass ich für sie nichts weiter als ein amüsantes Spielzeug war. Oder etwas ähnliches wie ein Cockerspaniel, den man des Spaßes halber hält.«


  »Oh, Swan«, flüsterte Emma voller Mitgefühl.


  Er hob den Kopf und sah sie an. »Sie wollte mich nur dann in ihrem Bett, wenn ihre eleganten Liebhaber sie langweilten. Ich hätte wissen sollen, dass jemand wie ich sich besser niemals in eine Dame wie sie verliebt.«


  »Oh, Swan«, brach es abermals aus Emma heraus. »Menschen wie wir müssen in solchen Dingen immer vorsichtig sein.«


  Edison bedachte sie mit einem bösen Blick und wandte sich dann wieder an Swan. »Lassen Sie uns über wichtigere Dinge sprechen als über Ihren Gemütszustand. Wie haben Sie herausgefunden, dass Miranda früher einmal als Schauspielerin gearbeitet hat?«


  Swan wirkte ehrlich verblüfft. »Sie wissen darüber Bescheid?«


  »Ein wenig«, sagte Edison. »Sagen Sie uns, was Sie darüber wissen.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete Swan. »Ich glaube nicht, dass sie wollte, dass irgendjemand etwas davon erfährt. Aber eines Nachts, als sie von einem Ball nach Hause kam, war sie in einer seltsamen Stimmung. Sie hatte eine Menge Champagner getrunken und sprach davon, aus was für Narren die sogenannte bessere Gesellschaft doch besteht. Wie leicht es wäre, ihnen das Fell über die dämlichen Ohren zu ziehen.«


  »War das die Nacht, in der sie Ihnen erzählt hat, dass sie einmal Schauspielerin war?«, mischte sich Emma fragend ein. »Nicht genau.« Swan errötete. »Erst wollte sie, dass ich sie liebe. Mitten in der Bibliothek. Auf ihrem Schreibtisch. Können Sie sich so was vorstellen?«


  »Auf dem Schreibtisch?« Emma bekam Kulleraugen.


  »Die feineren Herrschaften haben manchmal wirklich die seltsamsten Ideen«, erklärte Swan. Inzwischen war er puterrot. »Ja, aber auf einem Schreibtisch?«


  »Einmal hat sie darauf bestanden, dass wir es auf der Treppe tun«, vertraute Swan ihr, nunmehr beinahe lila, leise an. »Gütiger Himmel.«


  »Es war wirklich ziemlich unbequem«, gab Mirandas ehemaliger Kammerdiener zu.


  »Das kann ich mir vorstellen. All diese harten Stufen. Ich meine, wie soll man dort -«


  »Es scheint, als kommen wir vom Thema ab«, mischte sich Edison einigermaßen grimmig ein. »Und was passierte nach dem, äh, Zwischenfall auf dem Schreibtisch, Swan?«


  »Wie ich schon sagte, sie war wirklich in einer seltsamen Stimmung. Sie wollte mit jemandem reden. Wissen Sie, sie hatte all die feinen Liebhaber und all die eleganten Freundinnen, aber ich glaube, dass sie trotzdem einsam war.«


  »Einsam wie eine Spinne, die in ihrem Netz auf Beute lauert«, murmelte Edison.


  Emma bedachte ihn abermals mit einem bösen Blick. »Bitte, Swan, fahren Sie fort.«


  »Sie hat mir erzählt, dass sie früher einmal eine erfolgreiche Schauspielerin gewesen ist. Sie hat viel darüber geredet, wie beliebt sie auf der Bühne war. Sie hat gesagt, es ginge doch nichts über das Gefühl, wenn das Publikum am Ende einer Vorstellung tosend applaudiert. Dann hat sie eine Schublade ihres Schreibtischs aufgeschlossen und mir einen Kasten voller Programme und Kritiken gezeigt.«


  »Hat sie Ihnen erzählt, wie sie die Verwandlung von der Schauspielerin zur Dame von Welt bewerkstelligt hat?«


  Swan runzelte nachdenklich die Stirn. »Es war alles ziemlich vage, aber ich hatte den Eindruck, als hätte sich ein wohlhabender Gentleman in sie verliebt und sie gegen den Willen seiner Familie geheiratet. Sein Vater hat ihnen jede finanzielle Unterstützung verwehrt, so dass sie nach Schottland gegangen sind. Aber später, nach dem Tod seiner Eltern, hat er ein Vermögen von ihnen geerbt.«


  »Dieser Gentleman muss wohl der verstorbene, wenig betrauerte Lord Ames gewesen sein?«, fragte Edison.


  Swan nickte langsam mit dem Kopf. »Ja. Auf alle Fälle hat Miranda etwas davon erzählt, dass er kurz nach Antritt seines Erbes gestorben ist.«


  »Wie ungemein praktisch«, bemerkte Edison. »Und Sie haben Recht, wenn Sie sagen, dass das alles ziemlich vage ist. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, aber ich habe niemanden aus Mirandas Familie ausfindig gemacht. Es gibt zwar einen Lord Ames in Yorkshire, aber er ist mit dem eben erwähnten Lord Ames anscheinend nicht verwandt.«


  »Miranda hat mir erzählt, ihr Mann hätte außer seinen Eltern keine Verwandten gehabt«, erklärte Swan.


  Edison zog die Brauen hoch. »Dann hat also Miranda sein gesamtes Vermögen geerbt?«


  »Sie hat gesagt, sie hätte das Geld dazu verwandt, nach England zurückzukehren und ihren Platz in der Gesellschaft einzunehmen.« Swan sah ihn offen an. »Ich schwöre, das ist alles, was ich über ihre Vergangenheit weiß. Außer -«


  »Außer was?«, hakte Emma begierig nach.


  Swan runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass sie ein allzu großes Vermögen geerbt hat. In der Tat war es offenbar gerade genug für eine Saison.«


  »Das würde erklären, weshalb ich nichts über irgendwelche Investitionen herausgefunden habe«, murmelte Edison. »Sie hatte offenbar nirgends etwas investiert.«


  »Weshalb denken Sie, dass ihr Geld nur für eine Saison gereicht hätte?«, fragte Emma Swan.


  »Weil sie geradezu besessen war von irgendeinem Plan, mit dem sie zu Geld hätte kommen wollen«, antwortete er. »Sie meinte, falls alles funktionieren würde, hätte sie für alle Zeiten ausgesorgt. Ich kenne nicht die Einzelheiten dieses Plans, aber ich weiß, dass Sie darin eine Rolle gespielt haben, Miss Greyson.«


  Edison sah ihn nachdenklich an. »Wann kamen Sie zu dem Schluss, dass Miss Greyson Teil von Mirandas Plan gewesen ist?«


  »Während der Landparty auf Ware Castle«, sagte Swan. »Dort ist irgendetwas vorgefallen, was Miranda davon überzeugt hat, dass sie bald reich wie Krösus sein würde. Ich weiß nicht, was es war. Ich weiß nur, dass sie der festen Überzeugung war, zur Realisierung ihres Vorhabens bräuchte sie die Mithilfe von Lady Mayfields Gesellschafterin.«


  Edison blickte Emma an und wandte sich dann wieder dem ehemaligen Kammerdiener zu. »Hat Miranda je ein besonderes Buch oder Manuskript erwähnt?«


  Swan zog erstaunt die Brauen hoch. »Nein. Miranda hat nie großes Interesse an Büchern gezeigt.«


  »Was wissen Sie über ihren speziellen Tee?«, mischte sich Emma ein.


  Swan winkte müde ab. »Nur, dass sie ihn immer ihren eleganten Freundinnen serviert hat, wenn sie zum Kartenspielen kamen. Sie behauptete, er wäre sehr gesund, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie selbst je mehr als einen kleinen Schluck davon getrunken hat.«


  »Hat sie gesagt, woher das Rezept für diesen Tee stammte?«, fragte Edison.


  »Nein. Vielleicht aus Schottland. Ich habe gehört, dass man dort die seltsamsten Dinge isst und trinkt.«


  »Glauben Sie, dass Miranda und ihr Ehemann jemals auf dem Kontinent waren?«


  »Sie hat gesagt, sie hätten nie genügend Geld für derartige Reisen gehabt.« Wieder runzelte Swan nachdenklich die Stirn. »Aber einmal ...«


  »Aber was?«, fragte Emma in geradezu schmeichlerischem Ton.


  »Nichts weiter. Nur, einmal war Miranda furchtbar wütend, weil eins der Mädchen einer ihrer eleganten Freundinnen Tee über ihr Kleid geschüttet hatte. Sie hat in einer Sprache geflucht, die ich noch nie gehört hatte. Hinterher hat die elegante Freundin gelacht und ihr zu dem, was sie hervorragende Italienischkenntnisse nannte, gratuliert.«


  Emma machte in Edisons Augen das vertraute Blitzen aus. Sie wusste, was er dachte, aber sie schüttelte warnend den Kopf und wandte sich freundlich wieder an Swan.


  »Viele Leute lernen Französisch, Griechisch oder Italienisch«, sagte sie.


  »Ich bezweifle, dass es viele Schauspielerinnen mit derartigen Sprachkenntnissen gibt«, widersprach Edison. »Vor allem Schauspielerinnen, die nie über Wanderbühnen hinausgekommen sind.«


  Emma ging nicht auf seine Worte ein. »Swan, sind Sie nur, weil Miranda zufällig ein paar italienische Flüche kannte, zu dem Schluss gekommen, dass sie eine Zeit lang in Italien war?«


  »Als ihre Besucherin danach gefragt hat, hat Miranda etwas von einem Hauslehrer gesagt. Aber ihre Freundin hat widersprochen und gesagt, kein Hauslehrer brächte einem jemals eine derartige Gossensprache bei. Miranda hat daraufhin gelacht und das Thema gewechselt. Aber ich konnte sehen, dass ihr bei dem Gespräch unbehaglich gewesen war. Was ich einigermaßen seltsam fand.« Swan machte eine Pause. »Aber weshalb hätte sie nicht einfach erzählen sollen, dass sie einmal in Italien war?«


  »Ja, weshalb?«, fragte auch Edison. »Sagen Sie, wonach haben Sie an dem Abend, an dem Sie in meine Bibliothek eingebrochen sind, gesucht?«


  Swan erbleichte, und abermals flackerte in seinen Augen Panik auf. »Sie wissen darüber Bescheid? Ich schwöre, ich habe nichts gestohlen, Sir. Ich habe mich nur ein bisschen umgesehen.«


  »Ich weiß, dass Sie nichts genommen haben. Aber wonach haben Sie gesucht?«


  »Ich weiß es nicht. Genau das war ja das Problem, falls Sie verstehen, was ich meine.«


  »Eine etwas seltsame Art, eine Durchsuchung anzugehen«, meinte Edison.


  Swan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah Emma flehend an, ehe er sich wieder an Edison wandte. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Miranda manchmal etwas eigentümlich war. Nach unserer Rückkehr von Ware Castle war sie geradezu besessen davon, Miss Greyson für ihren Plan zu gewinnen. Ich glaube, sie ging sogar so weit, dass sie versuchen wollte, Miss Greyson zu zwingen, sich an ihrem Vorhaben zu beteiligen. Aber sie meinte, Sie, Sir, stünden ihr im Weg. Also wollte sie mehr über Sie herausfinden.«


  »Hat sie Chilton Crane in der Hoffnung getötet, dass Miss Greyson dadurch ihre Anstellung bei Lady Mayfield verliert?«, fragte Edison geradeheraus.


  Swans Miene verriet Betrübnis und Verwunderung. »Damals habe ich mir eingeredet, dass meine wunderschöne Miranda sicher niemanden umbringen würde, nur damit ihr Plan gelingt. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich weiß, dass sie in der Nacht, nachdem Sie Ihre Verlobung mit Miss Greyson bekannt gegeben haben, außer sich war vor Zorn. Am nächsten Tag hat sie zu mir gesagt, Sie hätten alles kaputtgemacht, aber sie hat nicht gesagt, warum.«


  »Sie war der Überzeugung, wir wären nicht richtig verlobt, und deshalb hat sie Sie damit beauftragt, sich in Mr. Stokes Haus nach möglichen Beweisen dafür umzusehen«, mutmaßte Emma.


  Swan stieß einen Seufzer aus. »Als ich mit leeren Händen zurückkam, hat sie einen Wutanfall bekommen und gesagt, ich wäre ein nutzloser Idiot. Und dann hat sie mich auf die Straße gesetzt.«


  »Waren Sie derjenige, der am Tag nach Cranes Ermordung im Wald von Ware Castle auf mich geschossen hat?«, fragte Edison in beiläufigem Ton.


  »Auf Sie geschossen?« Swan war ehrlich schockiert. »Nein, Sir, ich schwöre, so etwas habe ich nie getan.«


  Emma blickte auf Edison, der kurz nachzudenken schien, ehe er schließlich, offenbar zufrieden, mit dem Kopf nickte.


  »Dann war das höchstwahrscheinlich ebenfalls Miranda«, sagte er, als hätte es sich bei dem Zwischenfall um nichts weiter als eine kurze, ärgerliche Begegnung mit einem lästigen Insekt gehandelt. »Ein verzweifelter Versuch, mich loszuwerden, ehe wir alle zurück in die Stadt fuhren.«


  »Sie kannte sich recht gut mit Pistolen aus«, erklärte Swan. »Sie hatte immer eine bei sich, auch wenn ihr das am Ende keine große Hilfe war. Ich habe sie einmal gefragt, ob sie Angst vor Dieben oder Wegelagerern hätte, und sie hat geantwortet, sie wäre vor einem anderen Schurken auf der Hut.«


  »Hat sie das näher erläutert?«, fragte Edison.


  Swan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, sie wusste auch nicht genau, wer dieser Schurke war. Sie hat nur gesagt, er hätte es auf etwas abgesehen, das sich in ihrem Besitz befand. Und am Ende hat sie mit ihrer Sorge Recht gehabt, nicht wahr? Er hat sie tatsächlich umgebracht.«


  Edisons Miene drückte leise Zweifel aus.


  »Ich schwöre, das ist die Wahrheit, Sir. Sie wollte nie darüber sprechen. Und so sehr ich sie auch beschützen wollte, konnte ich sie schwerlich zwingen, sich mir anzuvertrauen, oder, Sir?« Swan schluckte schwer. »Schließlich war ich nichts weiter als ihr Kammerdiener.«


  Edison musterte ihn reglos. »Weshalb meinen Sie, dass dieser mysteriöse, namenlose Schurke es nun, da Miranda tot ist, auf Miss Greyson abgesehen hat?«


  Swan zögerte.


  »Sagen Sie es mir.«


  »Nun, Sir, es ist nur so, dass ich, als ich von Mirandas Tod erfuhr, angefangen habe nachzudenken. Das einzige, was ihr jemals wirklich wichtig war, war ihr geheimer Plan, mit dem sie hatte reich werden wollen.«


  »Und?«, bohrte Emma nach.


  Es war nicht Swan, sondern Edison, der ihr eine Antwort gab. »Swan kam zu dem offensichtlichen Schluss, Emma, dass, wenn Miranda Sie für die Umsetzung ihres Plans gebraucht hätte, wer auch immer sie getötet hat, sicher ebenfalls Ihre Hilfe braucht.«


  Das verdammte Teerezept. »Ich verstehe.« Emma nickte langsam mit dem Kopf.


  »Es tut mir leid, Miss Greyson.«


  Als Emma dem elenden Blick des jungen Mannes begegnete, legte sie ihm begütigend die Hand auf den Arm. »Sie dürfen wegen dieser ganzen Sache keine Schuldgefühle haben, Swan. Sie können nichts dazu.«


  »Ich hätte auf die anderen hören sollen«, sagte er beinahe jämmerlich. »Alle, vom Pferdeburschen bis hin zur Haushälterin, haben mir denselben Rat erteilt, aber ich habe nicht auf sie gehört.«


  »Und was war das für ein Rat?«


  »Sie alle haben gesagt, es gäbe nichts Närrischeres oder Hoffnungsloseres, als wenn man sich in seine Arbeitgeberin verliebt.«


  25. Kapitel


  


  Kurze Zeit später stand Emma im Schatten eines Baums, kreuzte die Arme vor der Brust und beobachtete, wie Swan einen der schattigen Wege hinab entschwand. Eine Sekunde später war er nicht mehr zu sehen.


  »Wir hatten also Recht. Sie muss in Italien Farrell Blues Geliebte gewesen sein«, überlegte Edison. »Wahrscheinlich hat sie ihn umgebracht, nachdem er das Rezept für das Elixier entziffert hat.«


  »Als seine Geliebte hatte sie wahrscheinlich genug über Vanza in Erfahrung gebracht, um zu wissen, dass jemand nach dem Buch suchen würde.«


  Edison nickte zustimmend. »Also hat sie das Feuer gelegt und das Buch in der Hoffnung, auf diese Weise ihre Spuren zu verwischen, in die Flammen geworfen. Es passt alles wunderbar zusammen, finde ich.«


  Sich Edisons Nähe überdeutlich bewusst, lauschte Emma auf das Rascheln der Blätter über ihrem Kopf. Er hatte eine Hand neben ihr gegen den Baumstamm gestützt und die andere unter seinem Mantel in die Hüfte gestemmt. Auch er betrachtete gedankenverloren die Stelle, wo Swan verschwunden war.


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Es war sehr nett von Ihnen, Swan auf Ihr Gut in Yorkshire zu schicken.«


  »Nett?« Edison runzelte die Stirn. »Daran war nichts nett. Ihn wegzuschicken war einfach das Praktischste.«


  Mühsam unterdrückte sie ein Lächeln. »Ja, natürlich, Sir. Mir hätte sofort, als Sie ihm gesagt haben, dass er sich auf Ihrem Gut verstecken soll, klar sein müssen, dass Sie wie immer einfach nur praktisch waren. Einen Mann zu verstecken, der wegen Mordes an einer der beliebtesten Personen der sogenannten besseren Gesellschaft gesucht wird, kann wirklich nur vernünftig genannt werden.«


  Er bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. »Swan wird auf Windermere sicher sein, bis ich die Sache hier in der Stadt geklärt habe. Und vor allem ist er mir dort nicht im Weg.«


  »Was heißt, dass Sie sich keine Sorgen um ihn zu machen brauchen, während Sie mit Ihren Nachforschungen beschäftigt sind.«


  »Ich brauche nicht mehr Ablenkung als ich bereits habe.« Er trommelte mit einem Finger gegen den Stamm. »Die Dinge sind auch so schon kompliziert genug.«


  »Ja, natürlich.« Sie räusperte sich. »Apropos Komplikationen -«


  »Was ist damit?«


  Sie atmete tief ein. »Mir kam gerade der Gedanke, dass ich selbst inzwischen eine dieser Komplikationen bin.«


  »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«


  »Sie haben mich als Köder für Miranda angestellt, solange Sie das verschwundene Buch gesucht haben«, sagte sie in mühsam ruhigem Ton. »Nun, da sie tot ist, habe ich keine Aufgabe mehr. Ich nehme also an, dass Sie mich nicht länger benötigen.«


  »Verdammt, Emma -«


  »Das verstehe ich durchaus«, versicherte sie ihm. »Es ist nur so, dass meine Tätigkeit für Sie ganz offensichtlich ein unerwartetes Ende gefunden hat.«


  »Ich nehme an, dass man Mord durchaus als unerwartet bezeichnen kann.«


  »Was natürlich bedeutet, dass bestimmte Details unseres Abkommens, die bisher noch keine Beachtung gefunden haben, gewissermaßen dringlich geworden sind.«


  »Dringlich?«


  »Sie haben dauernd gesagt, Sie würden sich darum kümmern«, sagte sie vorwurfsvoll. »Aber bisher haben Sie es nicht getan. Und nun, da meine Arbeit für Sie beendet ist, muss ich wirklich darauf dringen, dass Sie Ihren Teil des Abkommens erfüllen.«


  Er drehte den Kopf und sah sie mit gefährlich glitzernden Augen an. »Falls Sie von Ihrer verdammten Referenz reden -«


  »Sie haben versprochen, sie zu schreiben.«


  »Im Gegenteil zu dem, was Sie annehmen, haben Sie Ihre Aufgabe noch lange nicht erfüllt.«


  »Wie bitte?«


  Immer noch stützte er sich mit der Hand gegen den Baum und beugte sich dicht zu ihr herab. »Ich brauche Sie noch.« Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt, und plötzlich hatte sie das erschreckende Gefühl, dass sie nur noch mit Mühe Luft bekam.


  »Ach ja?«


  »Ach ja, Miss Greyson. Ich brauche Sie ganz sicher noch.« Er nahm seine Hand von seiner Hüfte und schlang sie um Ihren Hals. Diese Bewegung war so schnell, dass sie die damit verbundene Absicht erst erkannte, als es zu spät war für einen möglichen Protest. Hart, leidenschaftlich, drängend küsste er sie auf den Mund.


  Wieder wallte dasselbe heiße Verlangen in ihr auf wie bei den beiden vorherigen Anlässen, als er sie geküsst hatte. So viel also zu ihrer Theorie, dass alles eine Frage der Gewöhnung war. Mit einem leisen Seufzer legte Emma ihm ihre Arme um den Hals.


  Er fing ihre Beine zwischen seinen Schenkeln ein und vertiefte seinen Kuss, bis ihre Knie zitterten. Als er einen Moment später seine Lippen von ihr löste, rang sie erstickt nach Luft, öffnete ihre Augen und begegnete seinem verhangenen, rätselhaften Blick.


  »Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, wie ich dich beschützen kann«, raunte er.


  Sie spürte, dass sie den Mund mindestens zweimal aufklappte und wieder schloss, ehe sie wieder ganz bei Sinnen war. Seine Küsse hatten eindeutig eine erschreckende Wirkung auf ihre Denkfähigkeit.


  Plötzlich kam ihr ein grausiger Gedanke. Ihr Leben würde ganz sicher deutlich weniger aufregend, wenn ihre Arbeit für ihn beendet wäre und sie nicht länger von Edisons Küssen gewärmt würde. Am besten dachte sie gar nicht darüber nach.


  »Mich zu beschützen?« Sie wusste, dass sie wie eine Närrin klang, aber sie hatte sich immer noch nicht wieder ganz gefasst.


  »Es ist möglich, dass, wer auch immer Miranda ermordet hat, auf der Suche nach dem Buch der Geheimnisse war. In dem Fall wären Sie höchstwahrscheinlich gar nicht in Gefahr. Aber eventuell hatte die Person es auch einfach nur auf das entzifferte Rezept abgesehen, und in dem Fall -«


  »Falls Mirandas Mörder von ihren Experimenten mit mir weiß, dann meint er vielleicht, dass er mich ebenfalls benutzen kann.« Emma rümpfte die Nase. »Na wunderbar. Aber Sie sagen doch immer, dass die Rezepte aus dem Buch nichts weiter als bedeutungsloser okkulter Unsinn sind. Wer sollte also glauben, dass das Elixier tatsächlich eine Wirkung hat?«


  »Miranda zum Beispiel hat es offenbar geglaubt.«


  Emma stöhnte. »Ja, das hat sie offenbar. Aber wer sonst sollte so dämlich sein und einer uralten Legende Glauben schenken?«


  »Ein Mitglied der Vanzagarianischen Gesellschaft«, erklärte Edison.


  »Aber die Mitglieder dieser Gesellschaft sind doch sicher gebildete Gentlemen wie Sie, Sir. Sie sollten doch wissen, dass das Rezept nichts anderes als ein interessantes Stück alter Geschichte ist. Sicher würde doch keiner von ihnen einen Mord begehen, nur damit er es in die Hand bekommt.«


  »Sie kennen die Mitglieder der Vanzagarianischen Gesellschaft nicht. Die meisten sind nichts weiter als begeisterte Schüler der Vanza-Philosophie. Aber einige haben sich derart in die Sache vertieft, dass sie jede Perspektive verloren haben. Sie glauben selbst den größten Unsinn, solange er auch nur im Entferntesten mit Vanza in Verbindung steht.« Edison blickte an dem Baum vorbei auf Lettys Haus. »Und in diesem Fall ist einer von ihnen sogar so weit gegangen, seiner Überzeugung wegen einen Mord zu begehen.«


  Emma unterdrückte das Unbehagen, das sie bei diesen Worten befiel. Sie brauchte wirklich keine böse Vorahnung, stellte sie grimmig fest. Sie war auch so schon besorgt genug. »Tja, dann sehen wir die Sache besser von der positiven Seite, Sir. Falls diese geheimnisvolle Person Miranda wegen des Rezepts getötet hat und meint, mich zur Realisierung ihres Vorhabens zu brauchen, dann bringt sie mich sicher nicht um.«


  »Das stimmt, aber vielleicht hat sie die Absicht, Sie zu kidnappen.«


  »Oh.« Emma dachte kurz darüber nach. »Ich nehme an, dass Ihnen das nicht sonderlich gelegen käme, Sir.«


  Er lächelte. »Ganz und gar nicht.« Sein Lächeln legte sich ebenso schnell wie es gekommen war. »Die Sache ist die, ich glaube nicht, dass Sie in Lady Mayfields Haus noch länger sicher sind.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich habe die Absicht, ein paar Detektive anzuheuern, die auf Sie aufpassen. Aber das wird nicht möglich sein, ohne dass ich zuvor Lady Mayfield davon in Kenntnis setze«, sagte er.


  »Und wo sehen Sie da ein Problem?« Emma rollte mit den Augen. »Wie ich Letty kenne, fände sie das alles sicher herrlich aufregend.«


  »Dagegen hätte ich ja nichts, aber ich bin sicher, dass sie die Sache nicht für sich behalten könnte. Noch vor Mitternacht wüsste die ganze Stadt darüber Bescheid. Aber falls meine Nachforschungen bekannt würden, wäre der Mörder gewarnt und würde sich aus dem Staub machen, ehe ich ihn ausfindig gemacht hätte.«


  Emma nickte. Edison hatte Recht. Letty könnte der Versuchung, über diese Dinge zu sprechen, auf Dauer nicht widerstehen. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Also muss ich einen anderen Ort finden, an dem Sie sicher sind.«


  »Ich wünschte, Sie würden nicht von mir sprechen, als wäre ich irgendein wertvoller Stein, den man vor irgendwelchen Dieben schützen muss«, murmelte sie.


  »Ah, aber Sie sind tatsächlich äußerst wertvoll für mich, Miss Greyson. Und ich möchte Sie nur ungern verlieren.« Sie wusste nicht, ob er sich einen Spaß mit ihr erlaubte, und so kam sie zu dem Schluss, dass sie am besten tat, als hätte sie diese Bemerkung nicht gehört. »Wollen Sie mich etwa auf eins ihrer Güter verfrachten so wie Swan?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre keine gute Idee. Wenn ich Sie fortschicken würde, käme der Mörder sicher zu dem Schluss, dass ich ihm auf den Fersen bin. Und dadurch würde er vielleicht etwas so Übereiltes tun wie aus dem Land zu fliehen.«


  Sie breitete die Hände aus. »Es scheint, als würde durch mich alles furchtbar kompliziert. Was werden Sie also mit mir machen, Sir?«


  »Das Praktischste wäre«, sagte er, »wenn Sie zu mir zögen.« Sie starrte ihn entgeistert an. »Nein. Vollkommen unmöglich. Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein, Sir.«


  Er sah sie fragend an. »Und warum nicht?«


  »Warum nicht? Sind Sie vollkommen übergeschnappt? Ein Gentleman lädt nicht einfach seine Verlobte ein, zu ihm in sein Haus zu ziehen. Dann wäre ich in den Augen der Leute nichts weiter als Ihre Geliebte, und keine Referenz, egal, wie lobend sie auch wäre, würde einen solchen Makel jemals wieder wettmachen.«


  »Emma -«


  »Ich müsste meinen Namen ändern, mir die Haare färben und mir eine vollkommen neue Vergangenheit zulegen. Das wäre ziemlich kompliziert. Und dann muss ich auch an meine Schwester denken. Schließlich kann ich nicht einfach spurlos verschwinden und so tun, als gäbe es mich nicht mehr.«


  »Emma, hören Sie mir zu.«


  »Nein, ich höre ganz bestimmt nicht zu, wenn Sie versuchen, mich zu überreden, etwas derart Schreckliches zu tun. Es ist mir egal, wie viel Geld Sie mir bezahlen. Ich ziehe ganz sicher nicht zu Ihnen in Ihr Haus. Schluss, aus.«


  »Falls der Gedanke, als meine Mätresse in mein Haus zu ziehen, derart schrecklich für Sie ist«, sagte er mit seltsam neutraler Stimme, »dann tun Sie es doch einfach als meine Frau.«


  »Als Ihre Frau?« Sie wedelte erschöpft mit den Händen durch die Luft. »Sie sind wirklich total verdreht.«


  »Ich finde die Idee gar nicht so schlecht.«


  Sie packte ihn am Kragen seines Mantels, stellte sich auf Zehenspitzen und funkelte ihn bitterböse an. »Denken Sie doch bloß mal nach. Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, derart hirnrissig zu sein. Wenn Sie mich als Ihre Frau ausgeben, bin ich, wenn die ganze Sache vorüber ist, noch aufgeschmissener als jetzt.«


  »Und was, wenn wir beide wirklich heiraten?«, fragte er beinahe im Flüsterton.


  Der Zorn, der plötzlich in ihr aufwallte, schnürte ihr die Kehle zu. Wie konnte er es wagen, ein solches Thema derart auf die leichte Schulter zu nehmen? Allein der Gedanke an ihn brach ihr um ein Haar das Herz, und er besaß die Frechheit und machte auch noch Witze in dieser Angelegenheit.


  Sie ließ von seinem Kragen ab, trat einen Schritt zurück, kehrte ihm den Rücken zu und starrte auf die Straße.


  »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um sich derart über mich lustig zu machen, Sir«, sagte sie kühl. »Schließlich ist die Situation durchaus ernst.«


  Er sagte lange nichts, ehe er schließlich so ruhig wie möglich antwortete: »Bitte verzeihen Sie. Sie haben natürlich Recht. Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt für Scherze irgendwelcher Art.«


  »Es freut mich, dass Sie mir zustimmen.«


  »Aber jetzt haben wir immer noch das Problem, dass wir nicht wissen, wo wir Sie unterbringen sollen, bis diese ganze Sache endlich vorüber ist.«


  Sie unterdrückte den Zorn und den Schmerz, der sie zu überwältigen drohte. Denk nach, beschwor sie ihr verschleiertes Hirn. Denk nach, ehe der nächste torfköpfige Vorschlag kommt.


  Plötzlich hatte sie eine Idee. Eine vollkommen genaue Vorstellung, was das einzig Richtige sein würde. Der Gedanke entsprang ihrer Intuition. Sie dachte kurz darüber nach, betrachtete die Lösung von allen Seiten und wandte sich schließlich wieder ihrem Arbeitgeber zu.


  »Lady Exbridge«, platzte sie heraus.


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich werde zu ihr ziehen.«


  »Wie bitte?«


  »Denken Sie doch mal darüber nach. Es ist die einzige Möglichkeit. In der Tat, was könnte in den Augen der Leute angemessener sein, als wenn Ihre Verlobte zu Ihrer Großmutter zieht?«


  Jetzt war die Reihe an ihm, sie anzustarren, als wäre sie dem Irrenhaus entsprungen. »Das ist mit Abstand das Dümmste, Idiotischste, Lächerlichste, was ich je gehört habe.«


  »Warum? Sie können ihr doch ganz einfach erklären, worum es dabei geht. Sie wird bestimmt mit niemandem darüber sprechen. Ihr Verantwortungsgefühl gegenüber ihrem einzigen Verwandten wird sie dazu veranlassen, dass sie über die Angelegenheit vollkommenes Stillschweigen bewahrt.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, was Sie da vorschlagen. Selbst wenn ich mit Ihrem Vorhaben einverstanden wäre, wäre sie selbst es ganz bestimmt niemals.«


  Emma zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie sie doch.«


  


  Die Hände hinter dem Rücken gefaltet, stand Edison am Fenster des Wohnzimmers seiner Großmutter. Er blickte auf die Einfahrt und die massiven Tore, von denen der Eingang der Festung bewacht wurde. In seinem Rücken wusste er Emma, die, die Hände sittsam im Schoß gefaltet, ruhig in einem Sessel saß.


  »Ich verstehe«, sagte Victoria nach einem Augenblick des Nachdenkens.


  Es waren die ersten Worte, die sie sprach, seit Edison ihr die Situation erklärt hatte.


  Er konnte immer noch nicht glauben, dass Emma ihn dazu bewogen hatte, hierher zu kommen und seine Großmutter darum zu bitten, dass sie ihm half. Und so machte er sich auf ihre Weigerung gefasst. Natürlich würde sie seine Bitte rundweg abschlagen. Allein der Gedanke, dass sie mit ihm zusammenarbeiten würde, um Emma zu beschützen, war vollkommen abwegig.


  Es wäre alles so viel einfacher gewesen, hätte sich Emma bereit erklärt, zu ihm in sein Haus zu ziehen, dachte er. Stattdessen hatte sie es abgelehnt, die Möglichkeit auch nur in Erwägung zu ziehen.


  Das Entsetzen, das er in ihren Augen gesehen hatte, als er vorgeschlagen hatte, sie zu heiraten, hatte ihn seltsam traurig gemacht. Eine Minute vorher noch hatte sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft erwidert, die ihm die Knochen hatte schmelzen lassen, und im nächsten Moment hatte sie sich geweigert, auch nur darüber nachzudenken, ihn zu heiraten.


  Er fragte sich, wann ihm selbst zum ersten Mal dieser Gedanke gekommen war. Es war, als hätte er die Idee bereits gehabt, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.


  »Ich bin sicher, es ist eine große Erleichterung für Sie zu wissen, dass ich tatsächlich nicht richtig mit Ihrem Enkel verlobt bin, Lady Exbridge«, sagte Emma in aufmunterndem Ton. »Ich spiele diese Rolle nur, um ihm bei der Suche nach einem Dieb behilflich zu sein.«


  Am liebsten hätte Edison den Raum durchquert, sie auf die Füße gezerrt und ihr gesagt, dass die Leidenschaft, die sie füreinander empfanden, alles andere als unecht war.


  »Aus Gründen, die offensichtlich sind«, fuhr Emma unbekümmert fort, »konnte ich diese Einzelheiten natürlich nicht erklären, als ich bei Ihnen zum Tee geladen war. Aber durch den Tod von Lady Ames ist die Situation gewissermaßen unhaltbar geworden.«


  »Das ist noch milde ausgedrückt«, stellte Victoria trocken fest.


  Edison drehte sich zu den beiden Frauen um. »Verdammt, ich habe Ihnen doch gesagt, dass es niemals funktionieren würde, Emma. Kommen Sie, wir gehen. Hier vergeuden wir nur unsere Zeit.«


  Sie rührte sich nicht. »Also wirklich, Sir, das Mindeste, was Sie tun können, ist, Ihrer Großmutter ein wenig Zeit zu lassen, über die Angelegenheit nachzudenken. Wir sind schließlich ohne jede Vorwarnung hier aufgetaucht. Da braucht sie natürlich einen Moment, um sich die Sache zu überlegen. Meinen Sie nicht auch?«


  Victoria bedachte sie mit einem eigenartigen Blick. »Sie sagen, mein Enkel hätte Sie angeheuert, um ihm bei der Suche nach diesem verschwundenen Buch behilflich zu sein?«


  »Ja, Madam, ich sollte als Köder fungieren.« Emma sah sie mit einem traurigen Lächeln an. »Ich brauchte dringend eine neue Anstellung, und so habe ich den Posten angenommen, da Ihr Enkel mir eine sehr gute Bezahlung und ein ordentliches Empfehlungsschreiben versprach.«


  »Ein Empfehlungsschreiben?« Victoria runzelte verständnislos die Stirn.


  »Ich bin sicher, dass eine Referenz von einem Gentleman wie Mr. Stokes mir viele Türen öffnen würde, und da ich nicht weiß, wie lange ich noch warten muss, bis eine Investition, die ich getätigt habe, Früchte trägt, ist es möglich, dass ich mir einen neuen Posten suchen ...«


  »Emma«, knurrte Edison. »Sie kommen mal wieder vom Thema ab.«


  »Das stimmt«, pflichtete sie ihm zu seinem Erstaunen bei. »Nun, Madam, wie ich bereits sagte, ist die ganze Situation ziemlich verfahren, und Mr. Stokes ist der Ansicht, dass wir jemanden brauchen, dem wir vertrauen können, wenn wir mit unseren Nachforschungen fortfahren wollen. Da haben wir natürlich umgehend an Sie gedacht.«


  »Hrumph.«


  »Lady Mayfield ist eine Seele von einem Menschen, die uns, natürlich ohne es zu wissen, einen großen Dienst erwiesen hat«, fuhr Emma geradezu verwegen fort. »Aber wir wagen es einfach nicht, sie in unser Vertrauen zu ziehen. Ich bin sicher, dass Sie das verstehen.«


  Victoria stieß ein undamenhaftes Schnauben aus. »Letty könnte noch nicht einmal dann ein Geheimnis bewahren, hinge ihr eigenes Leben davon ab. Sie ist eine unverbesserliche Klatschbase.«


  »Ich fürchte, da haben Sie Recht, Madam.«


  Victoria bedachte Edison mit einem rätselhaften Blick. »Und weshalb, wenn ich fragen darf, haben Sie beschlossen, mich in dieser Sache um Hilfe zu bitten?«


  »Mr. Stokes hatte das Gefühl, dass er ein so bedeutendes Geheimnis nur einem Mitglied seiner eigenen Familie anvertrauen kann.« Emma machte eine Pause. »Und da Sie seine einzige Verwandte sind, haben wir uns folgerichtig umgehend an Sie gewandt.«


  Edison wandte sich abermals dem Fenster zu. Er wartete nur darauf, dass Victoria lautstark verkünden würde, dass sie nicht im Geringsten verpflichtet war, ihm in irgendeiner Weise behilflich zu sein.


  »Das erste, was wir tun müssen«, ordnete Victoria in strengem Ton an, »ist, eine ordentliche Schneiderin für Sie zu finden, Miss Greyson. Das einzige, was noch schlimmer ist als Lettys Geschwätzigkeit, ist ihr Kleidergeschmack. Der Ausschnitt des Kleides, das Sie tragen, sitzt viel zu tief.«


  26. Kapitel


  


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie uns helfen würde«, stellte Emma selbstzufrieden fest, als sie später an jenem Abend mit Edison tanzte.


  »Das haben Sie.« Er blickte zum anderen Ende des überfüllten Ballsaals, in dem Victoria umgeben von einigen teuer gekleideten Matronen stand.


  Emma folgte seinem Blick. Victoria trug ein schillerndes Kleid aus silbrigem Satin, das von ebenfalls silbrigen Blumen gesäumt und durch einen passenden Turban komplettiert wurde. Während Emma in ihre Richtung sah, fächerte sie sich mit lässiger Eleganz mit einem hübsch dekorierten silberfarbenen Fächer zu.


  »Dieses Kleid steht ihr wirklich hervorragend«, stellte sie fest. »Sie stellt all die anderen Damen in ihrer Umgebung in den Schatten. Ihre Großmutter hat wirklich ein Gespür für Mode, finde ich.«


  »Das gebe ich zu.« Edison zog seine Brauen hoch und bedachte den Ausschnitt von Emmas Kleid mit einem bedeutungsvollen Blick. »Ich wusste, dass die Kleider, die Letty für Sie ausgesucht hat, viel zu gewagt waren.«


  »Sie dürfen Letty deshalb keine Vorwürfe machen. Sie war wirklich mehr als hilfsbereit. Sie hat genau das getan, worum Sie sie gebeten hatten, obgleich sie noch nicht einmal wusste, worum es eigentlich ging.«


  Letty hatte sich in höchstem Maße überrascht gezeigt, als Emma von Victoria in ihr Haus eingeladen worden war. »Wer hätte je gedacht, dass sich das alte, starrsinnige Mädchen je dazu herablassen würde?«, hatte Letty gekichert, als Emma ihr am Nachmittag die Situation erklärt hatte. »Aber das sind wunderbare Neuigkeiten, meine Liebe. Ich kann es kaum erwarten, allen zu erzählen, dass die Kluft zwischen Victoria und ihrem Enkelsohn endlich überwunden ist. Ich sage Ihnen, Sie sind heute Abend auf sämtlichen Soireen und Bällen Gesprächsthema Nummer eins.«


  Vergnügt war sie aus dem Haus geschossen, um den neuen Klatsch zu verbreiten, während Emma zu einer Schneiderin verfrachtet worden war, die die Ausschnitte all ihrer Kleider höher gesetzt hatte. Edison hatte sich seiner geheimnisvollen Nachforschungen wegen für den Rest des Nachmittages aus dem Staub gemacht und war gerade rechtzeitig nach Hause gekommen, um Emma und Victoria auf den Broadrickschen Ball zu eskortieren.


  »Und was haben Sie jetzt vor, nun, da ich sicher bei Ihrer Großmutter untergekommen bin?«, fragte Emma, während sie weiter im Takt der Musik über das Parkett schwebten.


  »Ich habe zwei Detektive angeheuert, die das Haus Tag und Nacht bewachen sollen. Einer von ihnen wird Sie darüber hinaus begleiten, falls Sie ohne mich aus dem Haus gehen.«


  »Glauben Sie nicht, dass der Schurke es merken wird, wenn sich die ganze Zeit zwei Detektive in meiner Nähe aufhalten?«


  »Sie werden als Stallburschen verkleidet sein.«


  »Hmm.« Emma dachte kurz darüber nach. »Und was ist mit Ihnen, Sir? Wie wollen Sie mit Ihren Nachforschungen fortfahren?«


  »Nun, da ich jemanden habe, der ein Auge auf Sie hat, werde ich als nächstes den mysteriösen Vanzakämpfer aus der Reserve locken. Sobald ich ihn in den Fingern habe, werde ich ihn dazu bringen, dass er mir den Namen seines Meisters nennt.«


  »Sie glauben, dass dieser falsche Vanzameister der Mörder ist, nicht wahr?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, aber ich bin der festen Überzeugung, dass er in die ganze Sache verwickelt ist. Wenn ich erst mal erfahren habe, wer er ist, habe ich damit sicher den Schlüssel zur Lösung des gesamten Rätsels in der Hand.«


  Emma sah ihn unbehaglich an. »Irgendetwas sagt mir, dass es sicher nicht ganz so einfach werden wird.«


  »Ganz im Gegenteil, ich bin sicher, dass alles ganz simpel ist. Die meisten Dinge sind wenig kompliziert, wenn man sie sorgfältig plant und logisch und intelligent zu Werke geht.«


  »Und bitte sagen Sie mir doch, was ich machen soll, während Sie dieses gefährliche Spiel mit dem Vanzakämpfer ausfechten.«


  »Nichts.«


  »Nichts?« Emma runzelte die Stirn. »Aber Sie haben doch gesagt, dass ich Ihnen helfen soll. In der Tat haben Sie mich extra deshalb angestellt. Ich muss darauf bestehen, dass ich meine Pflicht erfüllen darf.«


  »Ihre Pflicht besteht darin, sich aus sämtlichen möglichen Schwierigkeiten heraus zu halten«, sagte Edison. »Ich möchte mir nicht auch noch Ihretwegen Sorgen machen müssen, solange ich auf der Suche nach diesem verdammten Vanzakämpfer bin.«


  Seine geradezu beiläufige Ablehnung ihrer Hilfe bei den Nachforschungen war zu viel. »Hören Sie, Edison. Ich bin ein Profi, und ich dulde es nicht, wenn man mich behandelt wie ein Gepäckstück, das man in einem Schrank abstellt, bis man es vielleicht mal wieder braucht. Sie wissen sehr wohl, dass ich Ihnen bisher durchaus nützlich gewesen bin.«


  »Sehr nützlich.«


  Sie sah rot, als sie seinen herablassenden Ton vernahm. »Verdammt, Edison, wenn Sie mir nicht erlauben, die Aufgaben zu erfüllen, derentwegen Sie mich eingestellt haben, sehe ich mich gezwungen, auf der Stelle zu kündigen.«


  »Das können Sie gar nicht. Schließlich habe ich noch nicht Ihr Empfehlungsschreiben aufgesetzt.«


  »Ich meine es ernst, Sir.«


  Wenige Meter von der Stelle entfernt, an der Victoria sie beide erwartete, brachte er sie zum Stehen. Sein Blick verriet nicht die geringste Belustigung.


  »Ihre Aufgabe besteht darin zu tun, als wären Sie meine zukünftige Frau«, sagte er. »Ich schlage also vor, dass Sie sich ganz darauf konzentrieren, denn bisher haben Sie in dieser Rolle nicht gerade geglänzt.«


  Emma war derart empört, dass sie ihn am liebsten wie ein Fischweib angekeift hätte. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich daran, dass sie sich in einem überfüllten Ballsaal befand.


  »Ich habe in der Rolle also nicht geglänzt«, zischte sie erbost. »Ich habe in der Rolle nicht geglänzt? Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten, Sir? Ich habe die Rolle Ihrer Verlobten geradezu hervorragend gespielt.«


  »Da, sehen Sie?« Voll des Bedauerns schüttelte er den Kopf. »Als meine Verlobte sollten Sie lächeln und süß und unbekümmert sein. Stattdessen muss jeder, der uns momentan beobachtet, den Eindruck haben, Sie würden mir am liebsten an die Gurgel springen.«


  Sie setzte ihr charmantestes, strahlendstes Lächeln auf. »Damit hätten die, die uns beobachten, ganz sicher Recht.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte hoch erhobenen Hauptes in Richtung Victoria.


  


  Edison grübelte immer noch über ihre Auseinandersetzung, als er eine Stunde später seinen Club verließ. Er verstand nicht, weshalb ohne jede Vorwarnung plötzlich ein solcher Sturm über ihn hereingebrochen war. Das Letzte, was er heute Abend beabsichtigt hatte, war ein erneuter Streit. Sein einziges Ziel war schließlich, sie in Sicherheit zu wissen, bis der Mörder den Behörden übergeben war.


  Edison machte sich nicht die Mühe, herausfinden zu wollen, ob ihn vielleicht durch die dünnen Nebelschleier in der St. James Street jemand beobachtete. Er spürte die Gegenwart des anderen, da ihm ein kalter Schauder über den Rücken rann. Seit zwei Tagen war er sicher, dass ihm der junge Vanzakämpfer beständig auf den Fersen war.


  Kutschenlampen schimmerten trüb im Nebel, und Edison machte sich, die vertrauten Geräusche des nächtlichen London in den Ohren, auf den Weg. Das gedämpfte Klappern von Hufen und das Klirren und Quietschen des ledernen Zaumzeugs hallten ebenso in der Dunkelheit wie das trunkene Gelächter einiger modisch gekleideter junger Stutzer.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie die jungen Gecken in eine schmalen Gasse abbogen. Er wusste, sie verbrächten die Stunden bis zur Dämmerung mit der Suche nach diversen Formen des Lasters und ungesunder Vergnügungen. Tief in diesen engen Straßen fänden sie rauchige Spielhöllen und Bordelle, in denen es alle Arten der Perversion zu kaufen gab.


  In Edison stieg sein alter Ärger über diese Menschen auf. Sein Vater hatte ein ebenso sorgloses, sinnloses Leben geführt wie diese jungen Draufgänger. Wesley Stokes hatte als einziges Lebensziel die unermüdliche Suche nach bedeutungslosen, lasterhaften Vergnügungen gehabt.


  Edison dachte an das, was er Emma an dem Tag hatte sagen hören, als sie von Victoria zum Tee beordert worden war. Es muss Ihnen das Herz gebrochen haben zu erkennen, was für ein verantwortungsloser Schwerenöter Ihr Sohn gewesen ist.


  Emma hatte Recht gehabt. Victoria musste die Wahrheit über seinen Vater gekannt haben. Sie war zu intelligent, als dass ihr hätte verborgen bleiben können, dass Wesley im Grunde seines Herzens ein unheilbarer Spieler und ein skrupelloser Frauenheld gewesen war. Wie sehr sie ihn auch sicher geliebt hatte, musste es sie über alle Maßen betrübt haben zu wissen, dass ihr Sohn und gleichzeitig der Stammhalter der Familie durch seine eigenen unkontrollierbaren Leidenschaften der Verdammnis anheim gefallen war.


  Auch in allen anderen Dingen hatte Emma Recht gehabt. Sicher hatte Victoria sich die Schuld daran gegeben, dass ihr Sohn ein solcher Widerling gewesen war. Jedesmal, wenn sie Wesleys Porträt in ihrem Wohnzimmer betrachtete, musste sie der Tatsache ins Auge sehen, dass sie bei der Erziehung ihres Sohnes versagt hatte.


  Ebenso wie er sich die Schuld daran geben würde, entwickelte sich sein Sohn einmal zu einem wenig ehrenhaften Mann.


  Sein Sohn.


  Er blickte in den Nebel und sah plötzlich eine Zukunft, nach der er sich schmerzlich sehnte, eine Zukunft, in der Emma ihrer beider Baby in den Armen hielt.


  Die Vision war so real, dass er ganz plötzlich stehen blieb. Ein wenig überrascht stellte er fest, dass er weiter gegangen war, als er geplant hatte. Diese Erkenntnis brachte ihn in die Gegenwart zurück.


  Ein paar Minuten hatte er beinahe vergessen, weshalb er auf der Straße war. Ein derartiger Lapsus konnte gefährlich sein. Er war nicht hier, um über die Vergangenheit, die Gegenwart und die ungewisse Zukunft nachzudenken. Und dass es generell nicht gut war, wenn man über Dinge grübelte, die man sowieso nicht ändern konnte, hatte er bereits vor langer Zeit gelernt.


  Er blickte auf eine vorbeifahrende Droschke und überlegte kurz, ob er sie herbeiwinken sollte. Da er seine eigene Kutsche für Emma und Victoria zurückgelassen hatte, war er ohne Fahrzeug hier. Die beiden Detektive, die er am Nachmittag angeheuert hatte, brächten die beiden Frauen, als Kutscher und Page getarnt, sicher von dem Ball nach Haus zurück.


  Er selbst hatte andere Dinge zu erledigen. Und diese Dinge erforderten seine gesamte Aufmerksamkeit.


  Er bog in eine nebelverhangene, enge Gasse ein, an deren Ende er die verführerischen Lichter einer Spielhölle ausmachte. In einer nahe gelegenen Tür schnaufte und stöhnte ein Mann heiser über der Prostituierten, die er gegen eine Wand gedrückt hatte, und die aufmunternde Worte murmelte. Ihr Kichern klang grell und vollkommen falsch.


  Edison ging weiter in Richtung der strahlenden Lichter der Unterwelt, die am Ende der schmalen Gasse lag. Er drehte sich nicht um und blickte auch nicht über die Schulter zurück. Dazu bestand keine Notwendigkeit. Er hörte keine Schritte hinter sich, aber er wusste, dass sein Verfolger ebenfalls in den dunklen Weg gebogen war.


  Einer solchen Gelegenheit könnte der Vanzakämpfer sicherlich nicht widerstehen. Er war einfach zu jung, um die Vorzüge der Strategie der Geduld verinnerlicht zu haben.


  Während er mit ruhigen Schritten in Richtung Spielhölle ging, machte er seinen Mantel auf, schlüpfte gemächlich aus den Ärmeln und legte das schwere Kleidungsstock wie einen Umhang über seine Schultern.


  Der junge Kämpfer war überraschend gut. Der Angriff erfolgte schnell und beinahe vollkommen geräuschlos. Hätte Edison ihn nicht erwartet, hätte er das verräterische Wispern leisen Atmens sicher nicht gehört.


  So jedoch verriet es ihm die genaue Position des Angreifers.


  Edison trat einen Schritt zur Seite und wirbelte herum. Die Lichter der Spielhölle boten gerade genug Helligkeit, als dass er die maskierte Gestalt von der Seite näher kommen sah.


  Als er merkte, dass sein Opfer ihn entdeckt hatte, trat der Vanzakämpfer mit seinem schweren Stiefel aus.


  Edison wich ein Stück zurück. »Was ist denn das? Gibt es heute etwa keine förmliche Herausforderung? Das ist ja geradezu beleidigend. Wo ist Ihr Sinn für Tradition?«


  »Sie ehren die alten Traditionen nicht, und deshalb bedarf es auch keiner traditionellen Herausforderung.«


  »Eine äußerst praktische Entscheidung. Gratuliere. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für Sie.«


  »Sie machen sich über mich lustig, Oh-Großartiger-der-Sie-aus-dem-Zirkel-ausgetreten-sind. Aber nicht mehr lange, sage ich.«


  »Sie täten mir wirklich einen Gefallen, wenn Sie mich nicht immer so anreden würden, als ob ich einer alten Legende entsprungen wäre, junger Mann.«


  »Ihre Legende endet heute Nacht.«


  Der Kämpfer tänzelte näher, trat wieder zu und verfehlte abermals sein Ziel.


  »Legen Sie den Mantel ab«, schnauzte er sein Gegenüber an. »Oder haben Sie wieder die Absicht, eine Pistole zu benutzen, obgleich unser beider Chancen heute gleich groß sind?«


  »Nein. Ich habe nicht die Absicht, eine Pistole zu benutzen.« Edison machte einen Schritt zurück und ließ den Mantel von den Schultern gleiten.


  »Ich wusste, dass Sie irgendwann die Herausforderung annehmen würden.« Die Stimme des Kämpfers verriet eine gewisse Befriedigung. »Man sagte mir, dass Sie, obgleich Sie aus dem Zirkel ausgetreten sind, immer noch die Ehre eines echten Vanza haben.«


  »Eigentlich gehört meine Ehre nicht Vanza, sondern mir.« Edison wich dem nächsten Tritt aus, machte eine halbe Drehung und packte den Knöchel des jungen Mannes, worauf dieser aus dem Gleichgewicht geriet.


  Edison nutzte die Gelegenheit. Er ließ einen Schauer kurzer, heftiger Schläge auf ihn hinabregnen, die seinen Gegner nicht verletzten, sondern ihn lediglich weiter aus der Balance brachten.


  Der junge Kämpfer warf sich auf den Boden und rollte auf Edison zu.


  Er hatte sich wirklich schnell erholt. Geradezu beeindruckend. Die Bewegung war Teil der Strategie der Überraschung, wusste Edison.


  Er entschied sich für dieselbe Strategie und sprang, statt auszuweichen, über die Gestalt hinweg, machte eine halbe Drehung in der Luft und traf geschmeidig wieder auf dem Boden auf.


  Zu spät erkannte der Angreifer, dass Edison sein Manöver durchschaut hatte. Er sprang blitzschnell wieder auf die Füße, aber es war zu spät.


  Edison stand bereits über ihm und drückte ihn erneut auf den nassen Stein. Er spürte, wie sein Opfer vor Furcht und Zorn bebte.


  »Es ist vorbei«, sagte er sanft.


  Während eines kurzen, angespannten Augenblicks fürchtete er, der Kämpfer wäre nicht zur Aufgabe bereit. Dann hätte er tatsächlich ein Problem. Also suchte er nach den förmlichen Worten, die es seinem Gegner gestatteten, sein Gesicht zu wahren, obgleich er unterlegen war.


  »Obgleich ich den Zirkel verlassen habe, wird meine Ehre von keinem Mitglied der Gesellschaft und von niemandem auf Vanzagara selbst in Frage gestellt«, erklärte er. »Aus diesem Grund fordere ich von Ihnen den Respekt, den ein Schüler einem wahren Meister entgegenzubringen hat. Ergeben Sie sich mir.«


  »Ich ... ergebe mich.«


  Edison zögerte ein paar Sekunden, doch dann ließ er von seinem Opfer ab und richtete sich auf. »Stehen Sie auf, nehmen Sie diese lächerliche Maske ab und treten Sie ins Licht.«


  Widerstrebend rappelte der junge Mann sich auf und hinkte in Richtung des Lichts, das aus den Fenstern der Spielhölle in die dunkle Gasse fiel. Dort angekommen, blieb er stehen und zog sich die Maske vom Gesicht.


  Edison blickte ihn an und unterdrückte mühsam einen Seufzer. Er hatte wirklich Recht gehabt. Der Kämpfer konnte nicht älter als achtzehn oder neunzehn Jahre sein. Nicht älter als er selbst, als er mit Ignatius Lorring gen Osten gesegelt war. Er bemerkte den störrischen Blick des jungen Mannes und stellte fest, dass er ein Spiegel seines eigenen damaligen Blickes war.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er ruhig.


  »John. John Stoner.«


  »Wo lebt Ihre Familie?«


  »Ich habe keine Familie. Meine Mutter starb vor zwei Jahren. Und außer ihr gab es niemanden.«


  »Was ist mit ihrem Vater?«


  »Ich bin ein Bastard«, kam die tonlose Erwiderung.


  »Das hätte ich mir denken sollen.« Die Geschichte war ihm derart bekannt, dass er erschauderte. »Seit wann sind Sie ein Vanzaschüler, John Stoner?«


  »Seit beinahe einem Jahr.« Die Worte verrieten einen verzweifelten Stolz. »Mein Meister sagt, ich lerne schnell.«


  »Wer ist Ihr Meister?«


  John blickte zu Boden. »Bitte, fragen Sie mich nicht nach ihm. Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er gesagt hat, Sie wären sein Feind. Obgleich Sie mich im ehrenwerten Kampf besiegt haben, kann ich meinen Meister nicht an Sie verraten. Das hieße, den kläglichen Rest meiner Würde zu opfern, der mir noch verblieben ist.«


  Edison trat näher an den jungen Mann heran. »Würden Sie mir seinen Namen nennen können, wenn Sie wüssten, dass er ein falscher Meister ist? Er hat Sie nicht das wahre Vanza gelehrt.«


  »Nein.« John hob ruckartig den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht. Ich habe hart studiert. Ich habe meinem Meister treu gedient.«


  Edison dachte über seine Möglichkeiten nach. Wahrscheinlich könnte er den Namen des Abtrünnigen aus John herauspressen, aber dadurch würde der junge Mann tatsächlich seiner Würde, seines letzten wertvollen Besitztumes, beraubt. Edison erinnerte sich allzu gut daran, was für ein Gefühl es war, wenn man außer seiner Ehre nichts besaß.


  Er blickte durch eins der Fenster in die Spielhölle. Im grellen Licht der Lampen waren die verruchten Gestalten zu sehen, die zu viel tranken und zu viel aufs Spiel setzten. Gestalten, die nichts mehr zu verlieren hatten, denn sogar ihre Ehre hatten sie bereits vor langer Zeit verspielt. Nach seinem Versagen heute Nacht würde es für John ein Leichtes sein, es diesen nichtsnutzigen Gecken gleichzutun.


  Edison fasste einen Entschluss. »Kommen Sie mit.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf den Ausgang der nebelumwaberten Gasse zu, ohne sich umzudrehen und zu sehen, ob John diesem Befehl auch Folge leistete.


  


  Der Nebel hatte sich gelichtet, als Edison, John im Schlepptau, an den Hafen kam. Das kalte Licht des Mondes fiel auf die Schiffe, die dort leise auf dem Wasser schaukelten. Der vertraute Gestank der Themse hing bleischwer in der Luft.


  Sie hatten unterwegs einmal kurz Halt gemacht und Johns bescheidene weltlichen Besitztümer aus einem schäbigen kleinen Zimmer über einer Taverne geholt.


  »Ich verstehe nicht.« John rückte sein Bündel auf seiner Schulter zurecht und starrte verwundert an den knarrenden Masten der Sarah Jane hinauf.


  »Weshalb sind wir hierher gekommen?«


  »Auch wenn Sie mir hin und wieder ein wenig lästig waren, John, haben Sie es geschafft, mich davon zu über zeugen, dass es Ihnen ernst ist mit Ihren Vanzastudien. Ich nehme an, Sie haben es sich im Verlauf der letzten Stunde nicht plötzlich anders überlegt?«


  »Anders überlegt? Mit meinen Vanzastudien! Niemals. Auch wenn ich heute Nacht versagt habe, werde ich die Suche nach dem Gleichgewicht, das wahres Wissen bringt, nie aufgeben.«


  »Hervorragend.« Edison klopfte ihm auf die Schulter. »Denn ich werde Ihnen die Chance geben, die Vanzaphilosophie so zu studieren, wie man sie studieren soll. In den Gartentempeln von Vanzagara, wo noch die reine Lehre herrscht.«


  »Vanzagara?« John wirbelte so schnell herum, dass er beinahe sein Bündel fallen gelassen hätte. Die Laterne, die er trug, erhellte sein verwundertes Gesicht. »Aber das kann unmöglich sein. Vanza liegt in einem anderen Teil der Welt. Ist es nicht genug, dass Sie mich besiegt haben? Müssen Sie sich jetzt auch noch über mich lustig machen, Sir?«


  »Die Sarah Jane ist eins von meinen Schiffen. Sie segelt bei Anbruch der Dämmerung in Richtung Ferner Osten los. Einer der Häfen, den sie anläuft, ist Vanzagara. Ich gebe Ihnen ein Schreiben für einen Mönch namens Vora mit. Er ist ein Mann von großer Weisheit. Er wird dafür sorgen, dass man Sie die wahre Philosophie des Vanza lehren wird.«


  Immer noch wagte John kaum zu glauben, was er da vernahm. »Sie meinen es tatsächlich ernst.«


  »Und ob.«


  »Weshalb sollten Sie so etwas für mich tun? Sie schulden mir nichts. Ich habe Ihnen noch nicht einmal verraten, was Sie wissen wollten, nämlich den Namen meines Meisters.«


  »Ihres ehemaligen Meisters«, verbesserte Edison. »Und Sie irren sich, ich schulde Ihnen etwas. Sie haben mich an jemanden erinnert, den ich kannte, als ich noch viel jünger war.«


  »An wen?«


  »An mich.«


  


  Edison geleitete den glücklichen John an Bord der Sarah Jane, informierte den Kapitän, dass er seinen neuen Passagier in Vanzagara von Bord gehen lassen sollte, und kehrte dann noch einmal in die elende kleine Kammer die John Stoner während des letzten Jahres sein Zuhause genannt hatte, zurück.


  Das winzige Zimmer war so gut wie leer, doch die Überreste von Johns letzter Meditationskerze lagen in einem Teller auf dem wackeligen Tisch. Edison hatte sie, als er mit John zusammen eingetreten war, bemerkt, aber nichts dazu gesagt. Er durchquerte das kleine Zimmer und hob seine Laterne über die kalten, geschmolzenen Wachsstücke. Edison hob eins der dunkelroten Stücke an seine Nase und atmete tief ein.


  Um den Meister zu erkennen, sieh dir die Kerzen seines Schülers an.


  Wenn er den Mann gefunden hätte, der John die leuchtend roten Kerzen gegeben hatte, hätte er den falschen Meister ausfindig gemacht.


  27. Kapitel


  


  »Dann haben Sie es also geschafft, den Exbridge-Drachen für sich einzunehmen.« Basil grinste, als er mit Emma am Rand der Tanzfläche zum Stehen kam. »Meine Gratulation, Miss Greyson. Sie scheinen eine wahre Zauberin zu sein.«


  »Unsinn.« Emma blickte in Richtung von Victoria, die angeregt mit zwei Frauen, die offenbar alte Freundinnen waren, plauderte. »Lady Exbridge war so freundlich mich einzuladen, bis zum Termin der Hochzeit bei ihr zu wohnen.«


  Basil bedachte Emma mit einem nachdenklichen Blick. »Bis heute Abend hätte niemand von uns jemals geglaubt, dass der alte Drachen die Braut seines Enkelsohnes je auch nur eines Blickes würdigen würde.«


  Emma reckte das Kinn. »Immerhin ist sie seine Großmutter, Sir.«


  Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, drehte sie sich herum und ließ ihn einfach stehen. Sie hatte sowieso nicht mit ihm tanzen wollen, dachte sie. Sie hatte mit niemandem tanzen wollen, nachdem Edison gegangen war. Sie hatte sich viel zu viele Sorgen wegen seiner Pläne für den Rest der Nacht gemacht.


  Aber in dem Moment, in dem Edison verschwunden war, war Basil aufgetaucht, und Lady Exbridge hatte sie gedrängt, dass sie mit ihm auf die Tanzfläche zurückkehrte.


  Victoria zufriedenzustellen, war wirklich keine leichte Aufgabe, dachte Emma, während sie sich durch das Gedränge schob. In der kurzen Zeit, die sie bisher mit ihr verbracht hatte, hatte sie erfahren müssen, dass ihre Kleider nicht nur zu tief ausgeschnitten waren, sondern dass sie auch viel zu viele Rüschen aufwiesen. Außerdem hatte sie gelernt, dass das Grün, das Letty für den Großteil ihrer Garderobe ausgewählt hatte, nicht angemessen war, und dass sie zusammen mit Lady Mayfield allzu vielen Einladungen von den falschen Leuten Folge geleistet hatte.


  Alles in allem, dachte Emma, war sie wirklich froh, dass sie nicht das Pech gehabt hatte, bei Victoria als Gesellschafterin angestellt zu sein. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Lady Exbridge eine mindestens ebenso anstrengende Arbeitgeberin wie ihr Enkel war.


  Ein livrierter Page ging mit einem schwer beladenen Tablett an ihr vorbei. Emma nahm sich ein Glas Limonade, blieb unter einer eingetopften Palme stehen, und leerte es in einem Zug. Tanzen machte durstig.


  Ebenso wie die stete Sorge um Edison. Sie blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Er war irgendwo dort draußen in der Hoffnung, dass sich der Vanzakämpfer aus der Reserve locken ließ. Sie war immer noch böse, weil er ohne sie gegangen war.


  Gerade, als sie einen Platz für ihr leeres Glas suchte, drang plötzlich zwischen den Zweigen der Palme hindurch Victorias Stimme an ihr Ohr.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Rosemary. Miss Greyson eine Mörderin? Vollkommen absurd.«


  Emma blieb wie angewurzelt stehen.


  »Sie haben doch sicher gehört, dass Crane erschossen in ihrem Schlafzimmer aufgefunden worden ist«, erklärte die Bekannte namens Rosemary.


  »Ich versichere Ihnen«, schnauzte Victoria, »falls die Verlobte meines Enkels diesen Chilton Crane tatsächlich erschossen haben sollte, hatte er es ganz gewiss verdient.« Rosemary rang schockiert nach Luft. »Sie scherzen, Victoria. Immerhin sprechen wir hier von dem Mord an einem Gentleman.«


  »Ach wirklich?« Victorias Stimme drückte kühle Überraschung aus. »Wenn das wahr ist, dann war der Mord wirklich etwas ganz Besonderes. Schließlich gibt es kaum einen wahren Gentleman, und da wäre es wirklich mehr als bedauerlich, würde diese bescheidene Zahl auch nur um einen einzigen dezimiert. Trotzdem glaube ich nicht, dass es in diesem Fall auch nur den geringsten Grund zur Sorge gibt.«


  »Wie in aller Welt können Sie so etwas sagen?«, fragte Rosemary empört.


  »Nach allem, was ich gehört habe, war dieser Chilton Crane alles andere als ein Gentleman, und somit ist sein Tod für niemanden ein großer Verlust.«


  Es folgte eine kurze, überraschte Pause, ehe Rosemary plötzlich ihre Taktik änderte. »Ich muss zugeben, dass es mich überrascht hat zu sehen, dass Sie der Wahl Ihres Enkels in Bezug auf seine Braut so einfach zugestimmt haben. Selbst wenn man die Tatsache außer Acht lässt, dass ihr Name mit einem Mordfall in Verbindung steht, gibt es immer noch zu bedenken, was sie früher einmal war.«


  »Was sie früher einmal war?«, fragte Victoria verständnislos.


  Rosemary sah eine Chance. »Himmel. Hat Ihnen etwa niemand erzählt, dass Miss Greyson ihren Lebensunterhalt bis zur Nacht ihrer Verlobung mit Ihrem Enkel als bezahlte Gesellschafterin bestritten hat?«


  »Und was ist damit?«


  »Ich hätte gedacht, dass Ihnen als Frau ihres Enkels ein Mädchen aus besseren Verhältnissen vorschwebt. Ein Mädchen mit Geld aus einer angesehenen Familie.«


  »Was mir vorschwebt«, sagte Victoria in strengem Ton, »ist genau das, was ich bekommen habe. Eine Frau, die allen Anzeichen nach in der Lage sein wird, meinem Enkel bei der Auffrischung des Stammbaums behilflich zu sein.«


  »Wie bitte?«


  »Wissen Sie, Familienstammbäume sind nicht viel anders als die Stammbäume von Pferden. Wenn man starke, robuste Nachkommen haben will, braucht man eine willensstarke, intelligente Frau. Ebenso wie man eine willensstarke, intelligente Stute braucht.«


  »Ich kann einfach nicht glauben -«


  »Sehen Sie sich doch mal um«, schlug Victoria vor. »Finden Sie es nicht auch bedauerlich, dass so viele Familien der sogenannten besseren Gesellschaft so jämmerliche Nachkommen haben? Schlechte Gesundheit, eine bedauernswerte Leidenschaft für das Kartenspiel, eine schändliche Neigung zur Lasterhaftigkeit. Unserer Familie wird dieses traurige Schicksal dank meines Enkels und seiner Braut erspart bleiben.«


  


  Emma konnte sich zurückhalten, bis sie zusammen mit Victoria auf dem Weg nach Hause war. Als die von den beiden kräftigen Detektiven beschützte Kutsche jedoch losrumpelte, blickte sie Lady Exbridge an.


  »Auffrischung des Stammbaums?«, murmelte sie.


  Victoria zog, genauso wie Edison das sonst tat, die Brauen hoch. »Dann haben Sie das Gespräch also mit angehört?«


  »Es ist schade, dass Edison nicht in der Nähe war. Ihn hätte das, was Sie gesagt haben, sicher köstlich amüsiert.« Victoria drehte den Kopf und blickte zum Fenster hinaus.


  Ihre Miene war reglos und ihre Schultern straff gespannt. »Bestimmt.«


  Kurzes Schweigen senkte sich über den Fahrgastraum. Emma blickte auf Victorias Hände, die fest ineinander verschränkt im Schoß der alten Dame lagen.


  »Es war sehr freundlich von Ihnen, ihm in dieser ganzen Sache behilflich zu sein, Madam«, sagte sie ruhig. »Es ist ihm sehr wichtig, weil er meint, dass er seinem Freund Mr. Lorring ebenso wie den Mönchen von Vanzagara zu großem Dank verpflichtet ist.«


  »Wie eigenartig.«


  »Das mag sein. Trotzdem hat er sich vorgenommen, den Schurken ausfindig zu machen, der das Buch und das Rezept für das Elixier gestohlen hat. Und nach dem, was heute vorgefallen ist, konnte er sich an niemanden wenden außer an Sie.«


  »Erstaunlich.« Immer noch blickte Victoria in die Dunkelheit hinaus. »Bisher hat Edison noch nie meiner Hilfe bedurft.«


  »Oh doch, das hätte er. Die Sache ist die, er wusste einfach nicht, wie er hätte darum bitten sollen. Und so Leid es mir tut, das sagen zu müssen, haben Sie ihm Ihre Hilfe bisher anscheinend auch nicht gerade aufgedrängt.«


  Victorias Kopf fuhr herum, und sie bedachte Emma mit einem durchdringenden und zugleich eigenartig traurigen Blick. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Wie ich schon sagte, Sie beide sind gleichermaßen starrsinnig und stolz.« Emma setzte ein loses Lächeln auf. »Zweifellos zwei der Dinge, die man durch Vererbung an seine Nachkommen weitergibt.«


  Victoria presste die Lippen aufeinander, und Emma machte sich auf einen Rüffel gefasst.


  »Lieben Sie meinen Enkel?«, fragte Victoria sie stattdessen mit einem Mal.


  Nun war die Reihe an Emma, starr aus dem Fenster in die Dunkelheit zu sehen. »Ein Bekannter hat mich erst kürzlich daran erinnert, wie unklug es ist, wenn man sich in seinen Arbeitgeber verliebt.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Emma sah sie an. »Nein, ich glaube, nicht.«


  Victoria blickte ihr prüfend ins Gesicht. »Sie lieben ihn.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Madam. Ich versichere Ihnen, ich werde nicht den Fehler machen, mir einzubilden, dass meine Liebe von ihm erwidert wird.« Emma stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Wissen Sie, durch falsche Hoffnungen haben sich bereits viele Menschen in ihr Elend gestürzt.«


  


  Es dämmerte noch nicht, als Emma das leise Klirren am Fenster ihres Schlafzimmers vernahm. Immer noch war sie hellwach. Seit sie ins Bett gegangen war, hatten zahllose wirre Gedanken sie geplagt. Sie wartete auf irgendetwas, ohne dass sie gewusst hätte, worauf.


  Ping, ping, ping.


  Regen, dachte sie. Aber das machte keinen Sinn. Immer noch warf der Mond ein silbriges Band auf den Teppich ihres Zimmers, das sie seit zwei Stunden reglos betrachtete.


  Ping, ping, ping.


  Nicht Regen, sondern kleine Kiesel, merkte sie.


  »Edison.«


  Sie kletterte eilig aus dem Bett, griff nach ihrem Morgenmantel, stürzte ans Fenster, riss es auf, beugte sich hinaus und blickte in den Hof hinab.


  Edison stand direkt unter ihr. Seinen Mantel hatte er sich über den Arm gehängt. Seine Krawatte hing ihm lose um den Hals, und er trug keine Kopfbedeckung. Das Licht des Mondes hüllte ihn in kalte Schatten ein, während er in Richtung ihres Fenster sah.


  »Ist alles in Ordnung?«, rief sie ihm leise zu.


  »Ja, natürlich. Kommen Sie runter in den Wintergarten. Ich muss mit Ihnen reden«, antwortete er.


  Irgendetwas stimmte nicht. Sie hörte es deutlich seiner Stimme an.


  »Ich bin sofort da.«


  Sie schloss das Fenster wieder, knotete den Gürtel ihres Morgenmantels zu, trat an den Tisch und zündete eine Kerze an.


  Sie öffnete die Tür, trat in den Flur, schlich auf Zehenspitzen an Victorias Schlafzimmer vorbei und ging lautlos über die Hintertreppe an der Küche vorbei. Als sie die Tür des Wintergartens öffnete, wurde ihr klar, dass ihre Kerze nicht länger erforderlich war.


  Das Mondlicht fiel mit einer Helligkeit durch die gläsernen Wände, die die Pflanzen wie aus Silber gegossen erscheinen ließ. Palmen hoben sich schimmernd vor dem Dunkel hinter den Fenstern ab. Breite Blätter warfen fremde Schatten, von den Blumenbänken ragten dichte, dunkle Blüten auf, und die Luft war vom Geruch von Erde und von exotischen Düften erfüllt.


  »Edison?«


  »Hier.« Er trat aus dem Schatten zweier dicht belaubter Bäume und kam den mondbeschienenen schmalen Pfad herauf. »Seien Sie bitte leise. Es ist besser, wenn wir niemanden aufwecken.«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie blies die Kerze aus und stellte sie auf einen Tisch. »Was ist passiert? Haben Sie den Vanzakämpfer ausfindig gemacht?«


  Edison blieb vor ihr stehen und warf seinen Mantel neben die Kerze auf den Tisch. »Ich habe ihn gefunden«, sagte er.


  Der neutrale Klang seiner Stimme beunruhigte sie stärker als alles andere.


  »Was ist los?« Sie schluckte schwer. »Haben Sie ... waren Sie ... mussten Sie ihn umbringen?«


  »Nein.«


  »Dem Himmel sei Dank. Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Edison lehnte sich gegen eine der Säulen, die das gläserne Dach hielten. Er kreuzte die Arme vor der Brust und blickte an ihr vorbei durch eins der Fenster in die Nacht hinaus. »Ich habe ihn an Bord eines Schiffes nach Vanzagara geschickt.«


  »Ich verstehe.« Sie zögerte. »War er so jung, wie sie vermutet hatten?«


  »Ja.«


  »Dann ist das also das Problem. Er hat Sie an Sie erinnert, als Sie so jung waren wie er.«


  »Manchmal haben Sie einfach eine allzu gute Beobachtungsgabe, Emma. Was bei einer Angestellten eine eher störende Angewohnheit ist.«


  »Es war einfach eine logische Schlussfolgerung«, sagte sie entschuldigend.


  »Sie haben Recht.« Edison atmete hörbar aus. »Er hat mich daran erinnert, dass ich nicht der einzige junge Mann gewesen bin, der je allein, ohne Familie, dagestanden hat. Außerdem hat er mich daran erinnert, wie verzweifelt junge Männer nach Möglichkeiten suchen, sich zu beweisen, dass sie ganze Männer sind. Wie diejenigen von uns, die unehelich auf die Welt gekommen sind, auf persönliche Ehre geradezu versessen sind. Ja, er hat mich an mich erinnert, als ich in dem Alter war.«


  Sie berührte ihn am Arm. »Und weshalb sind Sie jetzt so unglücklich? Glauben Sie, Sie haben nicht das Richtige getan?«


  »Indem ich den jungen John Stoner nach Vanzagara geschickt habe? Nein. Falls es noch Hoffnung für ihn gibt, dann liegt sie dort. So sehr mir auch der metaphysische Unsinn verhasst ist, den die Mitglieder der Vanzagarianischen Gesellschaft predigen, muss ich doch zugeben, dass es meine Erfahrung auf der Insel war, die mir das gegeben hat, was ich brauchte, um meinen Platz in der Welt zu finden.«


  »Hat John Stoner Ihnen den Namen des falschen Meisters genannt?«


  »Nein. Aber wenn ich ihn sehe, werde ich wissen, dass er es ist. Das ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  Dieser Aspekt der Geschichte schien ihm plötzlich überraschend gleichgültig zu sein. Sie wusste, momentan galten seine Gedanken der Vergangenheit. Die Begegnung mit John Stoner hatte Erinnerungen in ihm geweckt. Sie wünschte sich, sie könnte ihn trösten, aber sie hatte keine Vorstellung, wie sie den Schutzwall überwinden sollte, der vor so langer Zeit von ihm um sein Innerstes errichtet worden war.


  »Es tut mir Leid«, wisperte sie.


  Schweigend blickte er sie an.


  »Es tut mir so Leid, dass Sie heute Abend in einen Spiegel gesehen und sich selbst als jungen Mann erblickt haben.«


  Immer noch schwieg er, ehe er schließlich trocken erwiderte: »Ich halte mich immer noch nicht für furchtbar alt.«


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Oh, Edison.«


  Spontan schlang sie ihre Arme um seine Hüfte, presste ihr Gesicht an seine Brust, und unerwartet brüsk zog er sie fest an seinen harten Leib.


  »Emma.« Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen, als stünde der Untergang der Welt unmittelbar bevor.


  Er suchte keinen Trost, erkannte sie. Er suchte etwas anderes, Primitiveres, wesentlich weniger Zivilisiertes, merkte sie. Nun war die Reihe an ihr, ihn zögernd anzusehen. Dies war das zweite Mal, dass sie am Rand dieser Klippen stand. Und bereits beim ersten Mal hatte sie schmerzlich gelernt, wie gefährlich dieser Abgrund war.


  Aber Edisons Hunger entzündete in ihrem Inneren eine regelrechte Explosion. Das sanfte Verlangen ihn zu trösten verwandelte sich in das verzweifelte Bedürfnis, auf die Leidenschaft zu reagieren, mit der er sie in seinen Armen hielt.


  Ohne seinen Mund von ihren Lippen loszumachen zog er sie an seinen harten Unterleib.


  »Ich musste dich heute Nacht einfach noch sehen«, flüsterte er rau an ihrem Mund.


  »Ja.« Sie sah ihn an und fuhr ihm mit den Händen durch das Haar. »Ja, es ist gut, Edison. Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.«


  »Oh Gott, Emma.«


  Er schob sie langsam von sich fort, als wäre ihre Nähe gleichermaßen Glück und größte Qual. Dann nahm er seinen Mantel, breitete ihn über den Boden, drehte sich zu ihr um, schüttelte seine Jacke ab und warf sie achtlos fort.


  »Emma?«


  »Ja. Oh ja, Edison.«


  Sie trat entschieden auf ihn zu, und mit einem heiseren Knurren zog er sie erneut an seine Brust und neben sich herab. Trotz des schweren Wollmantels nahm Emma die Härte des steinernen Bodens wahr, aber das Kleidungsstück war warm und verströmte Edisons maskulinen Duft. Emma atmete tief ein. Erregung und Verlangen stiegen in ihr auf.


  Edison zog sie eng an seinen Leib.


  Es war richtig, dachte sie, schützend in die Hitze seines Körpers eingehüllt. Es musste einfach richtig sein.


  Als er eine seiner Hände zwischen ihre Schenkel schob, rann ihr ein wohliger Schauder den Rücken hinab.


  »Dieses Mal«, flüsterte sie, »ziehst du aber bitte netterweise dein Hemd aus, ja?«


  »Dieses Mal«, versprach er ihr, »werde ich alles tun, was du von mir verlangst.«


  Er öffnete sein weißes Hemd, aber bereits ehe er es abgeschüttelt hatte, spreizte Emma ihre Hände auf seiner nackten Haut. Da er sich über sie beugte und seine breiten Schultern das Licht des Mondes ausblendeten, konnte sie seine Brust nicht sehen. Doch sie nahm die seidigen Löckchen und die harten Muskeln mit den Fingerspitzen wahr.


  »Du bist einfach wunderschön«, sagte sie andächtig. »Herrlich stark und wunderschön.«


  »Oh, Emma. Du weißt gar nicht, was du aus mir machst. Dabei habe ich mir geschworen, heute Abend nicht die Beherrschung zu verlieren.«


  Sie sah ihn lächelnd an. »Ich bin sicher, dass du während deines Vanzastudiums irgendeine nützliche Übung gelernt hast, die du in Augenblicken wie diesem anwenden kannst.«


  »Einer der großen Nachteile des Vanza«, murmelte er an ihrem Hals, »ist, dass er einen lehrt, jede Art der Leidenschaft möglichst von vornherein zu meiden.«


  »Dann ist offensichtlich, weshalb diese Philosophie für dich nicht das Richtige gewesen ist. Schließlich bist du ein sehr leidenschaftlicher Mann.«


  »Das Seltsame ist, bevor ich dir begegnet bin, war ich mir meiner Leidenschaft gar nicht bewusst.«


  Wieder presste er seine heißen Lippen hart auf ihren Mund, während seine Hand unendlich zärtlich über die Knospe zwischen ihren Beinen strich.


  Als seine Finger die empfindsame Stelle vorsichtig betasteten, wallte eine bis dahin unbekannte Hitze in ihr auf.


  »Edison?«


  »Dieses Mal werde ich die Sache nicht so überstürzen wie beim letzten Mal«, versprach er ihr. »Dieses Mal möchte ich, dass du etwas von dem empfindest, was ich beim letzten Mal gespürt habe. Und selbst wenn du nur einen Bruchteil meiner Leidenschaft verspürst, wirst du es verstehen.«


  »Was verstehen?«, fragte sie verständnislos, doch er antwortete ihr nicht.


  Stattdessen zog er sie noch enger an seine Brust und streichelte sie weiter, wobei er mit jeder Bewegung einen Millimeter tiefer glitt. Sie erschauderte unter den Wogen der Wollust, die über ihr zusammenschlugen, und klammerte sich wie eine Ertrinkende an seine Schultern, während die Hitze und das Verlangen in ihrem Inneren an Stärke immer weiter zunahmen. Sie hörte, wie sie keuchend und stoßweise nach Atem rang.


  Als er spürte, wie sie sich unter seinen Fingern wand, wie sie wortlos um Erlösung ihrer süßen Qualen bat, stöhnte er leise auf. Trotzdem öffnete er nicht seine Hose, glitt nicht zwischen ihre Beine und schob sich nicht, wie sie erwartet hätte, in ihre Weiblichkeit hinein.


  Stattdessen glitt er behutsam an ihr hinab, drückte ihre Beine weiter auseinander und schob ihren Morgenmantel über ihre Hüften hoch, ehe er - zu ihrer großen Überraschung - ihre intimste Körperstelle zwischen seine Lippen nahm.


  »Edison!« Sicher hätte Emmas Schrei nicht nur den gesamten Haushalt, sondern auch die Nachbarschaft geweckt, hätte der dicke Kloß in ihrem Hals ihn nicht erstickt.


  Die eigenartige Liebkosung schockierte, überraschte und erregte sie. Ihr gesamter Körper wurde starr. Auf der Suche nach irgendeinem Halt streckte sie die Arme aus fand die eisernen Beine der Arbeitsbänke zu beiden Seiten des schmalen Gangs und umklammerte sie, als hielten einzig sie sie auf der Erde fest.


  Doch ein paar Sekunden später wurde ihr bewusst, dass nichts sie auf der kalten Erde hielt. Sie schwebte in einen gleißenden Himmel hinauf, dessen Sterne urplötzlich um sie herum explodierten.


  Schwer wurde sie von Edisons Gewicht auf den warmen Wollmantel gedrückt. Er schob sich zwischen ihre Beine und keuchte, als er kraftvoll sie eindrang und sie sich um ihn zusammenzog. Er war zu groß, doch das war ihr egal. Alles, was zählte, war, dass sie ihn an sich band, dass sie ihn zu ihrem Mann machte für die Zeit, die ihnen vom Schicksal gewährt wurde.


  »Halt mich fest.« Er bewegte sich in ihr, wobei er sich mit jedem seiner Stöße tiefer in sie schob, ehe er sich plötzlich aufrichtete, vollkommen starr wurde und sich stöhnend in sie ergoss.


  


  Wie er meinte, eine Ewigkeit später, machte Edison die Augen wieder auf. Die Tatsache, dass er und Emma immer noch in dem dunklen Wintergarten lagen, sagte ihm, dass in Wirklichkeit jedoch sehr wenig Zeit vergangen war. Er hatte den Eindruck, als würde das Gefühl des Schwebens endlos gewesen sein.


  Er zog Emma eng an seine Brust, spürte, wie sie ihre Finger auf seinem nackten Bauch spreizte und lächelte. Er hatte sein Hemd geöffnet, aber immer noch nicht ausgezogen, merkte er.


  Beim nächsten Mal, versprach er stumm.


  Beim nächsten Mal.


  Hoffentlich gab es viel mehr als nur ein nächstes Mal. Emma war seine Zukunft. Sicher verstünde sie das jetzt.


  »Emma?«


  »Gütiger Himmel.« Sie richtete sich eilig auf und blinzelte verwirrt. »Ausgerechnet im Wintergarten Ihrer Großmutter. Wir müssen sofort hier weg, ehe uns irgendjemand überrascht.«


  »Beruhige dich, mein Herz.« Er legte seinen Kopf auf einen Arm und blickte zu ihr auf. »Du bist keine bezahlte Gesellschafterin mehr, die ständig auf ihren Ruf bedacht sein muss.«


  Sie bot einen herrlichen Anblick, dachte er. Die kleine, weiße Nachthaube saß schräg auf ihrem Kopf, und ihr Haar umrahmte wolkengleich ihr Gesicht. Der Gürtel ihres Morgenmantels war gelöst, und aus dem Oberteil ihres Nachthemds lugte ein vorwitziger Busen.


  »Trotzdem wäre es furchtbar peinlich, wenn man uns hier zusammen finden würde, Sir.«


  Er fuhr zusammen, als er das alte »Sir« vernahm. Alte Gewohnheiten starben eben langsam, tröstete er sich. »Bisher hat uns niemand überrascht, und ich denke, dass auch in den nächsten Minuten niemand kommen wird.«


  »Trotzdem dürfen wir kein weiteres Risiko eingehen.«


  Sie rappelte sich eilig auf, schwankte und streckte haltsuchend eine Hand nach einer der Arbeitsbänke aus. Belustigt sah er zu, wie sie ihre spärliche Garderobe zurechtzupfte.


  »Beeilen Sie sich, Sir.« Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Es dämmert schon fast. Sicher stehen gleich die Bediensteten Ihrer Großmutter auf.«


  »Also gut.« Widerwillig erhob auch er sich und schob sein Hemd in die Hose zurück. Verwundert stellte er fest, dass sie ihn mit einem merkwürdigen Blick betrachtete. »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte sie allzu schnell.


  »Ist alles in Ordnung?« Er runzelte die Stirn.


  »Ja. Ja, natürlich. Es ist nur, nun, mir ist gerade aufgefallen, dass ich Sie tatsächlich noch nie ohne Ihr Hemd gesehen habe.«


  »Wenn du gestattest, zeige ich dir meine Tätowierung, meine Liebe.« Grinsend zündete er die von ihr mitgebrachte Kerze an, machte eine spöttische Verbeugung und schälte sich langsam aus seinem Hemd.


  »Edison«, keuchte sie erstickt und starrte ihn an, als hätte er vor ihren Augen die Verwandlung in ein Monster durchgemacht.


  Er zog die Brauen hoch. »Offenbar bist du weniger beeindruckt als ich gehofft hatte. Nächstes Mal lasse ich mein Hemd wohl besser an.«


  »Oh, mein Gott, Edison!«


  Er spürte, dass ihr Mangel an Bewunderung für seine nackte Brust ihn traf.


  »Ich möchte dich nur daran erinnern, dass du vor wenigen Minuten offenbar noch ganz zufrieden mit mir warst.« Entschieden machte er die Knöpfe seines Hemdes wieder zu.


  »Warte. Die Tätowierung.« Sie griff nach der Kerze und trat dichter an ihn heran.


  »Ich hoffe, dass du die Haare auf meiner Brust nicht vor lauter Abscheu abfackeln willst«, murmelte er halbwegs erbost.


  Sie ging nicht auf seine Worte ein. Ein paar Minuten starrte sie reglos auf die Stelle neben seiner Schulter, die seit Jahren das Vanzazeichen trug.


  Er sah an sich herab. »Die Blume von Vanza«, sagte er. »Hast du vielleicht auf etwas Interessanteres gehofft?«


  Sie hob den Blick und sah ihn an. »Ich hatte etwas vollkommen Unbekanntes erwartet«, sagte sie.


  »Was sagst du da?«


  »Ich habe dieses Zeichen schon einmal gesehen, Edison.«


  »Wo?«


  »Auf dem von Sally Kent bestickten Taschentuch.«


  »Wo?«, fragte Edison verständnislos.


  »Sie war die bezahlte Gesellschafterin von Lady Ware. Ich habe während der Landparty auf Ware Castle in ihrem Zimmer gewohnt. Erinnerst du dich nicht?«


  »Bitte verzeih, Emma, aber ich kann dir immer noch nicht folgen«, antwortete Edison verwirrt.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und atmete tief ein. »Sally Kent hat genau dieses Zeichen auf ein Taschentuch gestickt, das sie zusammen mit zweihundert Pfund in ihrem Zimmer versteckt hatte. Ich habe beides zusammen mit einem Brief an Sallys Freundin Judith Hope in dem Schlafzimmer entdeckt.«


  »Bitte sprich weiter.«


  »Es war offensichtlich, dass Sally das Geld und das bestickte Taschentuch für Miss Hope bestimmt hatte. Also habe ich ihr beides kurz nach unserer Rückkehr nach London gebracht. Du erinnerst dich bestimmt an jenen Tag. Du warst ziemlich wütend auf mich, weil ich ein bisschen zu spät zu unserer Kutschfahrt durch den Park erschien.«


  Er starrte Emma an. »Was diese Sally Kent betrifft -«


  »Edison, sie hatte ein Verhältnis mit Basil Ware, und kurz nach dem Tod seiner Tante war sie plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«


  Stille senkte sich über den Wintergarten, während Edison fieberhaft sämtliche Teile des Puzzles an die richtigen Stellen schob.


  Emma sah ihn unbehaglich an. »Ich nehme an, du bist der Ansicht, ich hätte diese Sally Kent und ihre Stickarbeit viel eher erwähnen sollen, stimmt's?«


  »Ich denke«, sagte Edison, »dass wir mal wieder Opfer unserer beständigen Sorge um deinen guten Ruf geworden sind.«


  »Was willst du damit sagen, Edison?«


  »Ich will damit sagen, dass du die Ähnlichkeit zwischen meiner Tätowierung und Miss Kents Stickarbeit bereits viel früher bemerkt hättest, wenn wir uns schon eher und häufiger geliebt hätten.«


  28. Kapitel


  


  Er kam zu spät. Das Haus war leer. Nur die Haushälterin war noch anwesend. Edison stand allein im Arbeitszimmer des Mannes, der unter dem Namen Basil Ware in der Londoner Gesellschaft erschienen war.


  Er trat an den Schreibtisch und sah sich die geschmolzenen Wachsreste auf dem Boden des Kerzenhalters genauer an. Sie waren leuchtend rot, ebenso wie die Wachsreste in John Stoners Zimmer.


  Er nahm ein Stückchen in die Hand und schnupperte daran. Es verströmte den ihm bereits bekannten Kräuterduft. Um den Meister zu erkennen, sieh dir die Kerzen seines Schülers an.


  


  Kurz nach eins an jenem Nachmittag hörte Emma Edison im Flur. Sie legte ihre Feder fort, schob den Brief an ihre Schwester an die Seite und sprang eilig auf.


  »Oh, Lady Exbridge, endlich ist er zurück.«


  »Das habe ich ebenfalls bemerkt, meine Liebe.« Victoria hob den Kopf von ihrem Buch, nahm ihre Lesebrille ab und blickte in Richtung der Tür der Bibliothek. »Ich hoffe, er hat beruhigende Neuigkeiten für Sie.«


  »Ich bin nicht im Geringsten aufgeregt.«


  »Ach nein? Es ist ein Wunder, dass Sie mich nicht vollkommen in den Wahnsinn getrieben haben mit Ihren düsteren Prophezeiungen und Ihrem endlosen Herumlaufen. Sie haben sich den ganzen Vormittag über wie die Heldin in einem Horrorroman aufgeführt.«


  Emma bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick. »Ich kann nichts dazu, dass ich von Vorahnungen und Ängsten geplagt werde.«


  »Unsinn. Ich bin sicher, mit etwas Willensstärke hätten Sie diese Neigung sicher bald im Griff.«


  Emma wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Moment Edison, ohne dem geplagten Jinkins die Möglichkeit zu geben, sein Erscheinen anzukündigen, den Raum betrat. Er nickte seiner Großmutter kurz zu und sah dann Emma an. »Guten Tag, die beiden Damen«, sagte er gerade noch ausreichend höflich.


  »Nun?« Emma rannte um den Schreibtisch herum. »Was haben Sie herausgefunden, Edison ?«


  »Basil Ware hat seine Sachen gepackt und die Stadt verlassen.«


  »Hah. Dann weiß er also, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


  »Vielleicht.« Edison trat an den Schreibtisch, lehnte sich rückwärts daran an und stützte sich mit beiden Händen ab. »Die Haushälterin hat gesagt, er wäre auf seinen Landsitz zurückgekehrt. Ich habe einen der Detektive nach Ware Castle geschickt, aber ich bezweifle, dass er Ware dort finden wird.«


  Victoria runzelte die Stirn. »Emma hat mir das meiste von dem, was in den letzten Stunden vorgefallen ist, erzählt. Was meinst du, was jetzt passiert?«


  »Ich kenne immer noch nicht die ganze Geschichte«, antwortete ihr Edison. »Aber ich glaube, ich kann mit Sicherheit behaupten, dass Ware einmal ein Mitglied der Vanzagarianischen Gesellschaft war. Das ist die einzige Erklärung dafür, dass Sally Kent die Blume von Vanza gesehen hat.«


  »Arme Sally«, wisperte Emma. »Ich frage mich, ob er sie deshalb getötet hat.«


  »Das bezweifle ich«, erklärte Edison. »Schließlich hatte die Tätowierung keinerlei Bedeutung für sie.«


  »Aber mit irgendetwas hat sie ihn erpresst. Vielleicht hat sie behauptet, dass sie von ihm schwanger war. Damit hätte sie sicher keinen Erfolg gehabt. Am Ende hat er sie tatsächlich ausbezahlt, also muss sie etwas über ihn in Erfahrung gebracht haben, was wirklich gefährlich für ihn war -«. Plötzlich brach sie ab. »Genau.«


  »Was?« Edison blickte sie fragend an.


  »Mord. Ich denke, dass sie den Mord mit angesehen hat. Gütiger Himmel.«


  Victoria starrte sie entgeistert an. »Was für einen Mord?«


  »Den Mord an Lady Ware.« Emma wusste, dass das die einzig logische Erklärung war. »Das erklärt alles. Polly, das Mädchen, hat mir erzählt, dass sie Basil in der Nacht, als Lady Ware gestorben ist, aus ihrem Zimmer kommen sah. Er hat ihr erklärt, seine Tante hätte soeben das Zeitliche gesegnet und ging los, um den Haushalt darüber zu informieren. Polly ging in das Schlafzimmer und sah Lady Ware im Bett liegen. Gerade, als sie ihr die Decke über das Gesicht ziehen wollte, kam auf einmal Sally Kent aus dem Ankleidezimmer geschossen. Sie war kreidebleich, als hätte sie einen Geist gesehen, und rannte kopflos davon.«


  Edison sah Emma an. »Dann meinst du also, sie hätte gesehen, wie Basil seine Tante ermordet hat?«


  »Meine frühere Arbeitgeberin hatte während unseres Aufenthaltes auf der Burg Lady Wares altes Schlafzimmer. Der Ankleideraum liegt so, dass es durchaus möglich wäre, sich darin zu verbergen, ohne dass jemand im Schlafzimmer etwas davon bemerkt. Ich wette, als Basil seine Tante zum letzten Mal besucht hat, war Sally gerade dort.«


  »Falls sie gesehen hat, dass Ware den Tod der Frau beschleunigt hat, wäre das tatsächlich eine Erklärung dafür, dass er von ihr erpresst wurde«, stellte Edison nachdenklich fest.


  »Allerdings. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass bezahlte Gesellschafterinnen, die so dumm sind, sich mit ihren Arbeitgebern oder einem Mitglied der Familie ihrer Arbeitgeber einzulassen, selten für ihre Bemühungen bezahlt werden. Eher werden sie mit Schimpf und Schande vor die Tür gesetzt.« Emma bedachte Edison mit einem vielsagenden Blick. »Sie bekommen noch nicht mal ein Empfehlungsschreiben, ganz zu schweigen von zweihundert Pfund.«


  Edison runzelte die Stirn. »Dies ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um auf dieses Thema zu sprechen zu kommen.«


  Victoria sah ihn verwundert an. »Worüber in aller Welt redet ihr beiden da?«


  »Über nichts Wichtiges«, murmelte Edison. »Alles, was wir in diesem Augenblick haben, ist reine Spekulation. Vielleicht findet ja der Detektiv noch etwas heraus. Aber bis er zurückkommt, treffe ich besser noch ein paar Vorsichtsmaßnahmen.«


  Emma sah ihn fragend an. »Was für Vorsichtsmaßnahmen?«


  »Ich habe einigen Einfluss in gewissen Hafengegenden. Ich habe eine Belohnung ausgesetzt für denjenigen, der mir einen Mann meldet, auf den Wares Beschreibung passt und der entweder hier in London oder aber in Dover an Bord eines Schiffes gehen will. Darüber hinaus habe ich diversen Mitgliedern der Vanzagarianischen Gesellschaft ans Herz gelegt, nach Ware Ausschau zu halten.«


  »Was, wenn er nach Norden geht?«, mischte sich Emma wieder ein. »Oder wenn er sein Aussehen verändert und einen anderen Namen annimmt?«


  Edison zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gesagt, dass es leicht werden wird, ihn zu finden. Aber früher oder später wird er uns ins Netz gehen.«


  »Hmm.« Emma blieb neben dem Schreibtisch stehen und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Mahagoni herum. »Er ist ziemlich gewieft. Nun, da er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind, verwischt er bestimmt seine Spur.«


  »Du denkst, dass er die Stadt verlassen hat, weil ihm klar wurde, dass seine Situation schwierig geworden ist«, antwortete Edison. »Aber es könnte auch einen anderen Grund dafür geben, dass er gerade jetzt verschwunden ist.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Vielleicht hat er ja ganz einfach sein Ziel erreicht. Vielleicht hat er das Rezept oder das Buch der Geheimnisse gefunden. Wir wissen immer noch nicht, auf was von beidem er es abgesehen hatte.«


  Victoria sah ihren Enkel an. »Meinst du, dass er Emma immer noch in seine Hände bekommen will?«


  Edison antwortete nicht sofort, sondern wandte sich seiner Verlobten zu und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick, als wäre sie ein interessantes, wissenschaftliches Problem.


  Emma mochte den Ausdruck in seinen Augen nicht, und so trat sie einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hand. »Einen Augenblick. Jetzt übertreiben wir besser mal nicht. In diesem Moment ist Basil Ware entweder mit dem gestohlenen Buch im Gepäck auf dem Weg in Richtung Kontinent oder aber er versucht, auf irgendeinem anderen Wege zu entkommen, Sir. So oder so hat er wesentlich wichtigere Dinge als meine Entführung im Kopf.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns darauf verlassen sollten«, widersprach Edison in ruhigem Ton.


  Emma kniff erschöpft die Augen zu und sank auf den nächststehenden Stuhl. »Wissen Sie, Sie können mich nicht für alle Zeit in diesem Haus gefangen halten. Dann werde ich vollkommen wahnsinnig.«


  »Es gibt natürlich eine Alternative«, sagte Edison beinahe beiläufig.


  »Und die wäre?« Emma schlug die Augen wieder auf.


  »Du könntest zu mir ziehen.«


  »Ich glaube nicht.« Emma blitzte ihn strafend an. »Auch wenn mein Ruf inzwischen sicher nicht mehr der allerbeste ist, möchte ich doch zumindest das bewahren, was von ihm noch übrig ist.«


  »Da haben Sie vollkommen Recht.« Victoria klappte ihr Buch zu und stand entschieden auf. »Ich hingegen kann kommen und gehen, wie es mir gefällt, und ich glaube, ich kann euch beiden in diesem kleinen Drama durchaus nützlich sein.«


  Emma und Edison starrten sie mit großen Augen an.


  »Und wie?«, fragte ihr Enkelsohn.


  Victoria bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln, aber in ihren Augen leuchtete so etwas wie Begeisterung. »Hier in London fließen die Gerüchte wie Wasser durch ein Sieb. Warum besuche ich heute Nachmittag nicht ein paar meiner alten Freundinnen? Vielleicht finde ich auf diesem Weg etwas heraus. Wer weiß? Vielleicht hat Basil Ware versehentlich irgendjemandem gegenüber irgendetwas gesagt, was auf seine Pläne schließen lässt, ohne dass dieser Jemand es verstanden hätte.«


  Edison zögerte, doch schließlich nickte er. »Ein Versuch wäre ganz sicher lohnenswert. Und ich für meinen Teil klappere meine Clubs ab und höre mich dort ein wenig um.«


  Emma verzog das Gesicht. »Und was ist mit mir?«


  »Sie können den Brief an Ihre Schwester fertig schreiben.« Victoria wandte sich bereits zum Gehen. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt, gehe ich hinauf und ziehe mich um. Schließlich muss man, wenn man Erfolg haben will, angemessen gekleidet sein.«


  Emma wartete, bis die Tür hinter Victoria ins Schloss gefallen war, ehe sie Edison anblickte.


  »Ich glaube, Ihrer Großmutter macht dieses Abenteuer richtig Spaß.«


  Er lächelte. »Da hast du vermutlich Recht. Wirklich erstaunlich, finde ich.«


  »Offensichtlich ist diese Vorliebe für Abenteuer jeder Art typisch für Ihre Familie.«


  


  
    Meine liebe Daphne:


    


    Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten für Dich. Erst die gute. Es scheint, als ob mein momentaner Arbeitgeber meine Dienste nicht mehr allzu lange nötig haben wird.

  


  


  Emma brach ab und blickte traurig auf das, was sie geschrieben hatte. Die Tatsache, dass ihre Anstellung bei Edison nicht mehr lange währen würde, war nicht gerade positiv. Etwas Betrüblicheres konnte sie sich nicht vorstellen. Der Gedanke an das einsame Leben, das sie ohne ihn zu führen gezwungen wäre, schnürte ihr die Kehle zu. Gütiger Himmel, sie hatte sich tatsächlich in den Mann verliebt.


  Genug. Sie musste sich, wenigstens Daphne zuliebe, zusammenreißen. Entschlossen tauchte sie die Feder in die bläulich schwarze Tinte ein.


  


  
    Ich hege die berechtigte Erwartung, dass ich im Verlauf der nächsten Tage den noch ausstehenden Teil meines Gehalts bekommen werde. Es ist etwas schwierig, ihn dazu zu bewegen, mir eine Referenz zu schreiben, aber ich denke, dass er es am Ende tut. Bitte halt noch ein wenig in Mrs. Osgoods Schule für junge Damen aus. Nun zu den weniger erfreulichen Nachrichten. Immer noch habe ich nichts von der Goldenen Orchidee gehört. Demnach scheint sie tatsächlich auf See verloren gegangen zu sein, obgleich ich die Hoffnung einfach nicht aufgeben kann, dass das Schiff am Ende doch noch von seiner Fahrt zurückkehren wird. Vielleicht liegt das nur daran, dass ich einfach nicht glauben will, dass ich so närrisch war, in ein derart fehlgeschlagenes Unternehmen investiert zu

  


  


  Die Räder einer Kutsche klapperten im Hof, und ein unangenehmer Schauder rann Emmas Rücken hinab. Sie hob den Kopf von ihrem halbfertigen Brief und blickte auf die Uhr. Beinahe fünf.


  Sie sah aus dem Fenster der Bibliothek und machte eine elegante rotschwarze, von zwei hübschen grauen Pferden gezogene Kutsche aus. Lady Exbridges Zweispänner. Offenbar war Victoria von ihrer Besuchsrunde zurück.


  Natürlich war es ihre Kutsche, sagte sich Emma. Schließlich hatte Edison strikte Anweisung erteilt, dass kein anderes Gefährt hereingelassen würde, solange er nicht im Hause war. Selbst der Milchwagen und der Karren des Fischhändlers hatten nicht herein gedurft, so dass die Köchin gezwungen gewesen war, zum Kauf der Zutaten für das Abendessen auf die Straße zu marschieren.


  Victoria hätte sicher interessante Nachrichten. Emma dachte, sie sollte froh über ihre Rückkehr sein, aber der Stoßseufzer blieb ihr im Hals stecken.


  Es war einfach absurd. Es gab keinen Grund zur Panik, dachte sie. Einer der von Edison beauftragten Detektive beobachtete das Haus. Niemand käme ungesehen an ihm vorbei.


  Draußen blieb die Kutsche auf dem Kopfsteinpflaster stehen. Emmas ungutes Gefühl verstärkte sich. Sie versuchte sich zu zwingen, ihren Brief an Daphne fortzusetzen, während sie darauf wartete, dass Victoria mit ihren Neuigkeiten kam.


  Sie nahm die Feder zu fest in die Hand, so dass sie brach. Verärgert legte sie sie fort. Allmählich gingen wirklich die Nerven mit ihr durch. Offenbar war die Anspannung der letzten Tage selbst für sie langsam zu viel.


  Inzwischen musste Victoria ins Haus gekommen sein. Emma spitzte die Ohren, während sie die mittlere Schublade des Schreibtischs auf der Suche nach einer neuen Feder öffnete. Und das kleine Messer entdeckte, das Victoria zum Spitzen ihres Schreibgeräts verwendete. Vorsichtig zog sie die Hülle ab und merkte, dass die spitze Klinge aus gutem, hartem Stahl geschmiedet war.


  Aus dem Flur drangen leise Stimmen an ihr Ohr. Der Butler klang ungewöhnlich aufgeregt.


  »Sir, ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie wieder gehen. Lady Exbridge hat strenge Anweisung erteilt, niemanden außer Mitglieder der Familie und deren Angestellte hereinzulassen.«


  »Beruhigen Sie sich, guter Mann. Ich versichere Ihnen, dass Miss Greyson mich empfangen wird.« Basil Ware öffnete die Tür der Bibliothek. »Nicht wahr, Miss Greyson? Schließlich wäre Lady Exbridge sehr enttäuscht, wenn Sie sich nicht zu uns in ihre Kutsche gesellen würden.«


  »Mr. Ware.« Emma starrte ihn entgeistert an. Wieder einmal hatte ihr Gefühl sie nicht getrogen, dachte sie.


  »Bitte sagen Sie, dass Sie kommen werden, Miss Greyson.« Während Basil sie schlangenhaft freundlich anlächelte, glitzerte es in seinen Augen boshaft. »Es ist beinahe fünf. Wir machen eine kurze Spazierfahrt durch den Park. Die Großmutter Ihres Verlobten meint, es wäre die ideale Möglichkeit, in aller Öffentlichkeit zu demonstrieren, dass Sie mit seiner Wahl mehr als nur einverstanden ist.«


  


  »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen, er wäre einfach hier hereinspaziert und hätte sie mitgenommen?« Edison drückte den armen Detektiv gegen die Wand der Bibliothek. »Sie sollten auf sie aufpassen. Ich bezahle Sie dafür, dass ihr nichts passiert.«


  Der rotgesichtige Mann war mit den besten Empfehlungen gekommen, aber in dieser Sekunde hätte Edison ihm am liebsten die Gurgel umgedreht.


  »Es tut mir Leid«, sagte der arme Will in jämmerlichem Ton. »Aber es war nicht meine Schuld, dass sie einfach mitgegangen ist. Miss Greyson hat darauf bestanden, mit Lady Exbridge zu fahren. Und über Mr. Ware hatten Sie nichts zu mir gesagt.«


  Seine eigene Schuld, erkannte Edison. Ihm war niemals der Gedanke gekommen, dass Basil einfach hier hereinmarschieren könnte, als wäre nichts geschehen. Die Strategie des Offensichtlichen.


  »Zumindest hätten Sie der verdammten Kutsche folgen können«, knurrte er.


  »Tja nun, ich denke, es wird nicht weiter schwierig sein, das hübsche Gefährt wiederzufinden«, erklärte Will besänftigend. »Irgendjemand hat bestimmt gesehen, in welche Richtung es gefahren ist.«


  »Sie Idiot, wahrscheinlich hat er die Kutsche meiner Großmutter einfach stehen lassen, sobald er außer Sichtweite des Hauses war. Ich bin sicher, dass er eine Mietdroschke oder etwas ähnlich Anonymes genommen hat.«


  »Sie meinen, dass er einen schönen Wagen wie den Ihrer Großmutter einfach stehen gelassen hat?« Will starrte seinen Auftraggeber an, als wäre dieser vollends übergeschnappt. »Aber das Ding ist ein Vermögen wert.«


  »Die verdammte Kutsche könnte ihm nicht egaler sein.« Edison packte Will unsanft am Hemdkragen. »Er hatte es einzig auf Miss Greyson abgesehen. Und jetzt hat er sie, dank Ihrer verfluchten Inkompetenz, in seiner Gewalt.«


  Will glotzte ihn fragend an. »Was bedeutet Inkompetenz, Sir?«


  Edison machte kurz die Augen zu, atmete tief durch und ließ von seinem Gegenüber ab. Dann trat er einen Schritt zurück und wandte Will den Rücken zu.


  Ohne Selbstbeherrschung würde er nichts ausrichten. Seine einzige Hoffnung lag in Logik und einer klugen Strategie. Er musste anfangen zu denken wie Basil Ware. Was bedeutete, dass er denken musste, wie er als Vanzaschüler gedacht hatte.


  Er faltete den Zettel auseinander, der bei seiner Rückkehr in Victorias Haus auf ihn gewartet hatte, und las nochmals, was dort stand.


  


  
    Stokes:


    Die beiden sind in Sicherheit, und es wird ihnen auch nichts geschehen, wenn Sie mir das Rezept geben. Anweisungen bezüglich des Orts und des Zeitpunkts der Übergabe schicke ich Ihnen in den nächsten Stunden zu.

  


  


  Basil war ein Vanzaschüler, erinnerte sich Edison, während er die Hand mit dem Zettel zur Faust ballte. Ein Mann, der sich so tief in die Strategie der Täuschung versenkt hatte, dass er als ehemaliges Mitglied der Vanzagarianischen Gesellschaft nicht mehr zu erkennen gewesen war. Ein Mann, der sich so tief in die Philosophie des Vanza versenkt hatte, dass er sogar glaubte, dass ein okkultes Elixier eine sensationelle Wirkung hatte.


  Basil Ware würde sich auf die Strategien verlassen. Seine gesamte Planung verliefe entsprechend dieser Richtlinien. Ihm seine Anweisungen bezüglich der Übergabe des kostbaren Rezepts zu schicken, ohne dass der Ort, an dem er sich mit seinen Geiseln versteckt hielt, bekannt wurde, wäre alles andere als einfach, dachte Edison. Aus der Ferne wäre so etwas ganz sicher niemals zu bewerkstelligen. Und auch Zeit war ein wichtiger Faktor. Nun, da das Spiel begonnen hatte, würde Ware wollen, dass alles möglichst schnell vonstatten ging. Je länger alles dauerte, umso riskanter würde es für ihn.


  Aus diesem Grund musste Ware noch irgendwo in London sein. Bestimmt verließ er sich dabei auf die Strategie des Versteckens.


  Diese Strategie besagte, dass das beste Versteck stets dort war, wo der Gegner einen aus dem einfachen Grund niemals vermutete, weil er meinte, der Ort wäre sicher und würde von ihm selber kontrolliert.


  


  »Sie sind einfach ein Narr.« Emma bedachte Ware mit einem angewiderten Blick.


  Nicht weit von Lady Exbridges Haus entfernt hatte Basil sie in eine unscheinbare Mietdroschke gesetzt. Er hatte die Vorhänge zugezogen, aber der Gestank des Flusses drang durch den dicken Stoff, so dass sich Emma sicher war, dass die Droschke Richtung Hafen rumpelte.


  »Das sollten Sie nicht sagen, meine Liebe.« Basil saß ihr gegenüber. Nachdem einer seiner Männer Emma und Victoria die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, hatte er seine Waffe eingesteckt. »Hätten Sie mein Angebot auf Ware Castle akzeptiert, hätten Sie einen hübschen Posten als, sagen wir, meine Assistentin, haben können. Stattdessen haben Sie sich ja lieber an diesen arroganten Stokes gehängt.«


  Plötzlich wurde Emma einiges klar. »Nicht Miranda, sondern Sie haben Chilton Crane in meinem Schlafzimmer erschossen, stimmt's?«


  »Ich habe Miranda im Auge behalten während sie Gast auf meinem Landsitz war. Als sie versuchte, eine meiner Angestellten dazu zu bewegen, Crane in jener Nacht auf Ihr Zimmer zu schicken, wurde mir klar, was sie vorhatte.«


  »Sie wollte Crane und mich zusammen überraschen.«


  »Ja, genau. Sie dachte, wenn Sie erst einmal derart kompromittiert wären, hätte sie ein leichtes Spiel, Sie dazu zu bewegen, ihr bei der Realisierung ihres Vorhabens behilflich zu sein. Aber, Miss Greyson, Sie sind eine erstaunlich willensstarke Frau. Ich war mir so gut wie sicher, dass Sie einen Ausweg gefunden hätten aus einer derartigen Notsituation.«


  »Also sind Sie Crane gefolgt, haben ihre Chance erkannt und ihn ermordet, so dass ich mehr zu befürchten hatte als eine simple Schädigung meines Ansehens.«


  Basil nickte mit dem Kopf. »Als Vanzaschüler habe ich gelernt, dass man alles, was man tut, am besten möglichst gründlich macht.«


  »Miranda muss demnach gedacht haben, ich hätte Crane tatsächlich umgebracht.«


  »Wahrscheinlich. Aber sie war wie vor den Kopf geschlagen, nein, vollkommen außer sich vor Zorn, als Stokes Ihnen derart galant zu Hilfe kam. Sie dachte, auch er hätte es auf das Rezept abgesehen.« Basil grinste vergnügt. »Und ich muss zugeben, zunächst habe ich das ebenfalls gedacht.«


  Victoria blickte ihn verächtlich an. »Wozu in aller Welt sollte mein Enkel irgendein lächerliches okkultes Gebräu benötigen, das man einzig dazu verwenden kann, um beim Kartenspiel zu betrügen? Er macht mit einem einzigen von seinen Schiffen mehr Geld als er in Monaten in irgendwelchen finsteren Spielhöllen gewinnen kann.«


  »Außerdem«, fügte Emma erbost hinzu, »ist Edison durch und durch ein Ehrenmann. Er würde niemals falsch spielen.«


  Basil zuckte mit den Schultern. Die implizite Anschuldigung, er selbst wäre kein Ehrenmann, war ihm egal. »Vielleicht glaubt er, dass er über das Rezept auch an das Buch der Geheimnisse gelangt.«


  »Interessieren Sie sich denn nicht für dieses Buch?«, wollte Emma wissen.


  »Nicht besonders. Außerdem glaube ich nicht, dass es überhaupt noch existiert. Ich nehme an, dass es während des Feuers in Farrell Blues Villa den Flammen zum Opfer gefallen ist. Und selbst wenn dem nicht so sein sollte, wäre es vollkommen nutzlos für mich.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Nun, da Blue tot ist, bezweifle ich, dass es noch irgendjemanden gibt, der die anderen Rezepte entziffern kann. Und rein zufällig interessiere ich mich sowieso nur für dieses eine, ganz spezielle Elixier.«


  »Und für die Braut meines Enkels«, fügte Victoria grimmig hinzu.


  Emma war von Victorias Wortwahl ehrlich überrascht, aber sie kam zu dem Schluss, dass dies kaum der rechte Zeitpunkt für ein Gespräch über ihre Beziehung zu Edison war.


  »Oh ja.« Basil verzog verärgert das Gesicht. »Ich fürchte, dass ich ihre Dienste in Anspruch nehmen muss. Zumindest bis ich eine andere Frau finde, die auf die Kräuter reagiert. Unglücklicherweise sind, wie Miranda bereits feststellen musste, derartige Frauen nicht gerade dicht gesät. Mit Ihnen, Miss Greyson, hatte sie nach Monaten der Suche die erste einer solchen Frau ausfindig gemacht.«


  »Wie haben Sie herausgefunden, dass Miranda im Besitz dieses Rezeptes war?«


  »Ich habe die letzten paar Jahre in Amerika verbracht, aber die ganze Zeit über habe ich meine Kontakte zur Vanzagarianischen Gesellschaft gepflegt. Nach meiner Rückkehr nach England hörte ich natürlich die Gerüchte über den Diebstahl des Buchs der Geheimnisse. Allerdings habe ich mich zunächst nicht weiter dafür interessiert, weil ich mit anderen Dingen beschäftigt war.«


  »Wie das Ableben Ihrer Tante zu beschleunigen?«, fragte Emma in grimmigem Ton.


  »Himmel, Sie waren wirklich fleißig.« Basil feixte sie beinahe fröhlich an. »Aber Sie haben vollkommen Recht. Es war offensichtlich, dass Sie sich Zeit lassen wollte mit dem Ableben, und so habe ich eines Abends die Sache in die Hand genommen. Ein Kissen in die Hand genommen, wäre vielleicht besser ausgedrückt.«


  Emma rang nach Luft. »Und Sally Kent hat Sie dabei beobachtet. Und anschließend hat Sie versucht, Sie zu erpressen.«


  Er nickte zustimmend. »Sehr gut beobachtet, Miss Greyson«, gratulierte er. »Ich habe der kleinen Närrin etwas Geld gegeben, damit sie die Klappe hielt, bis ich wusste, wie ich mich ihrer am besten entledigen könnte. Und dann habe ich dafür gesorgt, dass sie verschwindet und nie wieder auf der Bildfläche erscheint.«


  »Warum hatten Sie es dann trotzdem noch auf das Rezept für das Elixier abgesehen?«, wollte Emma wissen. »Schließlich hatten Sie gerade erst geerbt.«


  »Unglücklicherweise fand ich erst nach dem Tod der Alten heraus, dass sie beinahe bankrott gewesen war«, gab Basil zu. »Sie hatte mir gerade genug Geld hinterlassen, um eine Zeit lang den Schein wahren zu können, aber es hätte nicht lange gereicht. Also war ich gezwungen, mich nach einer neuen Einkommensquelle umzusehen.«


  »Ich nehme an, Sie haben sich auf die Suche nach einer wohlhabenden Witwe oder reichen Erbin begeben«, äußerte Victoria ihre Schlussfolgerung. »Das ist der Weg, auf dem Gentlemen für gewöhnlich ihre Finanzen aufbessern.«


  »Eine Witwe wäre mir lieber gewesen als eine reiche Erbin, denn ich wollte nicht verpflichtet sein, mich erst mit dem Vater irgendeiner jungen Dame auseinander zu setzen. Dabei wäre sicher herausgekommen, in welch desolater finanzieller Situation ich mich befand.«


  »Also haben Sie Ihre Suche auf Witwen beschränkt, und eine dieser Witwen war Miranda.« Emma musterte ihn reglos.


  »Zunächst kam sie mir wie die geeignete Kandidatin vor«, stimmte Basil unbekümmert zu. »Aber ich hatte nicht die Absicht, Opfer von jemandem zu werden, der dasselbe Spielchen spielte wie ich selbst. Natürlich habe ich, wenn auch diskret, genaue Erkundigungen über sie eingeholt.«


  »Und sie stellte sich als Abenteurerin heraus«, schloss Victoria.


  »Ich wollte sie gerade von meiner Liste streichen, als ich über die Tatsache stolperte, dass sie eine Zeit lang in Italien gelebt hatte und dafür berüchtigt war, ihren weiblichen Bekannten stets einen widerlichen Tee zu servieren, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Diese Informationen ergaben zusammen mit den Gerüchten über den Diebstahl des Buchs der Geheimnisse und das Feuer in Blues Villa ein höchst interessantes Bild.«


  »Ich muss sagen, es war wirklich clever von Miranda, in die Rolle der Lady Ames zu schlüpfen und als Dame von Welt in London aufzutauchen. Offenbar hat sie diesem Farrell Blue genug Wertsachen gestohlen, um zumindest eine Saison durchhalten zu können«, überlegte Victoria.


  Basil sah sie mit einem verkniffenen Lächeln an. »Länger auf keinen Fall. Sie musste jemanden finden, der auf das Elixier in der gewünschten Weise reagiert. Ich hielt es für das Beste abzuwarten, bis sie mit ihren Experimenten erfolgreich war. Für mich als Mann wäre es wesentlich schwieriger gewesen als für sie, einer endlosen Reihe argloser Frauen den Tee zu servieren«, erläuterte er.


  Emma sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sie haben Miranda umgebracht, nicht wahr?«


  »Auch wenn es Sie sicher überraschen dürfte - ich habe es nicht getan.«


  »Sie lügen«, antwortete Emma ihm erbost. »Sie müssen es gewesen sein.«


  »Ich gebe zu, dass ich die Absicht hatte, mich ihrer zu entledigen. Also bin ich an jenem Nachmittag zu ihrem Haus gegangen, nachdem ich gehört hatte, dass sämtliche ihrer Angestellten auf dem Markt waren. Ich nahm an, dass sie in Panik ausgebrochen war.«


  »Sie wussten, dass sie mir eine Nachricht geschickt hatte?«, fragte Emma ihn.


  »Die Person, die ich angeheuert hatte, damit sie ihr Haus beobachtet, hat es mir gesagt. Ich fürchtete, sie hätte die Absicht, Sie in alles einzuweihen und Ihnen vielleicht anzubieten, als ihre Partnerin bei dem Unternehmen einzusteigen. Das konnte ich unmöglich zulassen. Aber als ich dort ankam, war sie bereits tot. Und das Rezept war fort.«


  »Das verstehe ich nicht.« Emma starrte ihn verwundert an. »Sie müssen derjenige sein, der sie ermordet hat. Außer Ihnen gibt es niemanden, der ...«


  »Natürlich gibt es außer mir noch jemanden, Miss Greyson. Ihren Verlobten.«


  »Er hat Miranda nicht getötet.« Emma war ehrlich empört.


  »Natürlich hat er das.« Basils Augen glitzerten. »Und darüber hinaus denke ich, dass er auch das Rezept gefunden hat. Schließlich hat er die Bibliothek gründlich durchsucht.«


  Es hatte keinen Sinn zu streiten, wusste Emma, sodass sie lediglich fragte: »Und Sie glauben, dass Edison Ihnen das Rezept im Tausch gegen Lady Exbridge und mich aushändigen wird?«


  »Genau. Ich glaube, er wird genau das tun. Anders als ich hat er nämlich die Schwäche, dass ihm seine Ehre wirklich wichtig ist.«


  


  Victoria rückte auf dem kleinen, hölzernen Hocker herum. »Sicher gibt Edison mir die Schuld daran, dass ich es diesem widerlichem Basil Ware ermöglicht habe, Sie zu entführen«, sagte sie.


  »Ware hat nicht nur mich, sondern uns beide entführt.« Emma prüfte die Festigkeit des Knotens der Fessel, die um ihre Handgelenke lag. »Aber Sie haben vollkommen Recht. Edison wird nicht gerade begeistert sein. Er schätzt es nicht besonders, wenn nicht alles entsprechend seinen Vorstellungen verläuft.«


  Am Ende hatte Ware es geradezu erschreckend leicht gehabt, machte sie sich klar. Er hatte zwei seiner Handlanger damit beauftragt, Victorias Kutscher und Pagen eins über den Schädel zu geben, während sie vor dem Haus einer ihrer eleganten Freundinnen auf sie gewartet hatten. Als Victoria ihren Besuch beendet hatte, hatten die Schurken in der Exbridge'schen Livree sie in der Hand gehabt, ehe sie auch nur gewusst hatte, wie ihr geschah.


  Basil Ware hatte eine Pistole auf sie gerichtet, während die Kutsche durch die Tore ihres Stadthauses gefahren war. Als einer der Stallburschen den Kutscher nicht erkannt hatte, hatte sie ihm erklären müssen, es ginge ihn nichts an, wenn sie plötzlich jemand Neuen beschäftigte. Da Victoria gezwungen gewesen war, die von Basil Ware soufflierten Befehle zu erteilen, hatte er problemlosen Zugang zu ihrem Haus gehabt.


  Emma gab das Zerren an den Fesseln auf. Das Seil, mit dem einer von Wares Männern ihre Arme auf ihrem Rücken zusammengebunden hatte, saß einfach zu fest. Sie blickte in Richtung Victoria.


  »Sind Ihre Fesseln vielleicht etwas lockerer, Madam?«, fragte sie in wenig hoffnungsvollem Ton.


  »Ich habe etwas Platz, weil dieser schreckliche Kerl mich gefesselt hat, ohne mir vorher die Handschuhe auszuziehen.« Victoria zerrte an dem Seil herum.


  »Das Ding sitzt nicht so fest, dass es mir die Finger betäuben würde, aber ich glaube, viel bewegen kann ich mich trotzdem nicht.«


  Emma sah sich um. Wares Männer hatten die beiden Frauen bei Einbruch der Dunkelheit zuerst in einem Zimmer über einem schmuddeligen kleinen Laden untergebracht, hatten sich dann jedoch zusammen mit ihnen in einer anonymen Mietdroschke auf den Weg zum Hafen gemacht, sie in die obere Etage eines verlassenen Lagerhauses verfrachtet und sich aus dem Staub gemacht.


  Riesige Kisten und mehrere große Fässer ragten aus dem Dunkel auf. Dicke Taue ringelten sich wie fette Schlangen über den Holzboden. Eine dichte Staubschicht lag über dem ganzen Raum, und die Schmutzschicht auf den Fenstern war so dick, dass noch nicht einmal das Licht des Mondes durch die Scheiben drang.


  Emma wusste nicht, wie spät es war, aber auf alle Fälle waren sie und Victoria bereits seit Stunden in der Gewalt ihrer Kidnapper.


  »Ich frage mich, warum er uns ausgerechnet hier im Hafen gefangen hält?« überlegte Emma und werkelte sich vorsichtig dichter an Victoria heran.


  »Vielleicht will er, sobald er das Rezept in den Händen hält, an Bord eines der hier liegenden Schiffe gehen. Er scheint davon überzeugt zu sein, dass Edison ihm das, worauf er es abgesehen hat, tatsächlich geben kann.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Ware tatsächlich denkt, Edison hätte Miranda umgebracht, um an etwas so Lächerliches zu kommen wie ein okkultes Teerezept.«


  »Mir stellt sich die Frage, von wem Miranda nun tatsächlich getötet worden ist.« Victoria machte eine Pause und sah Emma verdutzt an. »Was in aller Welt tun Sie da?«


  »Ich versuche, mich hinter Sie zu schieben, damit Sie an meine Rocktasche kommen.«


  »Was haben Sie denn in Ihrer Rocktasche?«


  »Das Messer, das in einer der Schubladen von Ihrem Schreibtisch lag. Vielleicht kriegen wir damit die Fesseln durch.«


  »Erstaunlich. Was in aller Welt hat Sie dazu bewogen, einen Brieföffner mitzubringen, wenn ich fragen darf?«


  »Als ich heute Nachmittag im Flur Wares Stimme vernahm, kam mir der Gedanke, so etwas könnte unter Umständen recht nützlich sein.«


  


  »Ich wünschte, Sie würden sich wenigstens hinsetzen«, stellte der Einohrige Harry fest. »Mit Ihrem Herumgerenne machen Sie mich ganz nervös. Hier, trinken Sie 'n Schluck Bier. Das beruhigt die Nerven, Sir.«


  Edison hörte ihm gar nicht zu. Vor dem schmalen Fenster blieb er stehen und blickte hinunter auf den Weg. Er und Harry hatten Stunden in dem kleinen dunklen Zimmer über dem Roten Dämon zugebracht, bis endlich vor einer Stunde einer von Harrys Männern mit ersten Informationen zurückgekommen war.


  Trotzdem wartete Edison immer noch. Die Strategie der Wahl des rechten Zeitpunkts hatte ihn gelehrt, dass man, je ungeduldiger man war, umso länger warten sollte, ehe man zum Angriff überging. Allerdings wartete er besser nicht zu lange, dachte er. Ware hatte ihm genaue Anweisung erteilt. Das Rezept sollte in genau einer Stunde an einer verabredeten Stelle am anderen Ende der Stadt hinterlegt werden.


  Sicher hätte Ware jemanden, der die Stelle beobachtete, sodass nicht alle seine Männer für die Bewachung der beiden Gefangenen bereit standen.


  »Wie viele Männer wird er Ihrer Meinung nach dabei haben?«, fragte Harry im Plauderton.


  »Einen, höchstens zwei. Er ist viel zu arrogant, um wegen zwei Frauen in großer Sorge zu sein.« Edison sah Harry mit einem grimmigen Lächeln an. »Der Idiot hat sicher nicht genug Verstand, um sich darüber klar zu sein, was es bedeutet, wenn diese zwei Frauen Emma und meine Großmutter sind.«


  »Dann sin' die beiden also schwierig, he?«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schwierig die beiden sind. Aber das ist einer der Gründe, weshalb wir zu ihnen müssen, während Ware mit der erhofften Übergabe des Rezepts beschäftigt ist. Wenn wir zu lange warten, nehmen Emma und Victoria die Dinge sicher selber in die Hand.«


  »Ich bin jederzeit bereit. Je eher die Sache losgeht, umso besser, finde ich.«


  Edison zog seine Taschenuhr hervor. »Dann machen wir uns am besten auf den Weg.«


  »Dem Himmel sei Dank.« Harry ließ seinen Bierkrug auf den Tisch krachen und sprang erleichtert auf. »Ich will Ihnen ja nich' zu nahe treten, aber viel länger hätte ich es mit Ihnen zusammen hier drinnen nich' ausgehalten, Sir. Sie machen einen ganz kribbelig.«


  Edison klappte seine Taschenuhr entschieden zu, wandte sich zum Gehen und zog ein letztes Mal die Pistolen aus den Taschen seines Mantels. Beide waren geladen, und das Pulver war so trocken wie gewünscht.


  29. Kapitel


  


  Als Emma spürte, wie die letzten Fasern ihrer Fessel endlich nachgaben, jubelten sie begeistert: »Sie haben es geschafft, Madam. Sie haben mich befreit.«


  »Dem Himmel sei Dank. Ich dachte schon, ich kriege diese Dinger niemals durch.«


  Emma streckte vorsichtig die Arme aus, ehe sie sich kräftig die Handgelenke rieb. Von der langen Reglosigkeit fühlte sie sich steif, und ihre Haut war von den Seilen abgeschürft, aber das war das kleinste Problem. Eilig drehte sie sich um und nahm Victoria das Messer ab.


  »Gleich sind Sie Ihre Fessel los.«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, kam die trockene Erwiderung. »Aber haben Sie auch schon darüber nachgedacht, wie es weitergehen soll? Der einzige Weg aus diesem Zimmer führt über die Treppe, und dort sitzen sicher Ware und seine Männer herum.«


  »Es gibt noch einen anderen Weg.« Emma säbelte mit dem kleinen Messer an dem dicken Seil. »Durch das Fenster.«


  »Sie haben die Absicht, aus dem Fenster zu klettern?«


  »Da drüben liegen jede Menge Taue herum. Die könnten wir benutzen, um uns an ihnen in die Freiheit hinunterzulassen«, erklärte Emma ihr.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das schaffen kann. Aber selbst wenn uns beiden die Flucht gelänge, fänden wir uns anschließend in einer der gefährlichsten Gegenden der Stadt wieder. Zwei Frauen, die mitten in der Nacht alleine durch den Hafen wandern, könnte dort alles mögliche geschehen.«


  »Haben Sie einen anderen Vorschlag?«


  »Nein«, antwortete Victoria. »Aber eins ist sicher -«


  »Was?«


  »Mein Enkel ist hier im Hafen sehr bekannt«, sagte Victoria in ruhigem Ton. »Er hat oft geschäftlich hier zu tun.«


  »Ja, natürlich.« Emmas Stimmung stieg. »Falls uns jemand zu nahe tritt, berufen wir uns einfach auf ihn. Und auf seinen Freund, den Einohrigen Harry.«


  Victoria stieß einen Seufzer aus. »Was denkt sich Edison nur dabei, mit Männern Geschäfte zu machen, die Namen wie Einohriger Harry tragen? Hätte ich den Jungen doch nur bereits viel früher unter meinen Fittichen gehabt. Sagen Sie mir die Wahrheit, Emma. Glauben Sie, ich hätte ihn ebenso falsch erzogen wie meinen eigenen Sohn?«


  Der Schmerz, der sich hinter dieser einfachen Frage verbarg, traf Emma bis ins Mark, so dass sie ihre Worte ebenso sorgfältig wählte wie eine zarte Blume aus einem Frühlingsbeet.


  »Meine Großmutter war eine sehr weise Frau. Sie hat einmal zu mir gesagt, dass Eltern weder der gesamte Tadel noch das gesamte Lob für die Entwicklung ihrer Kinder gebührt. Am Ende, hat sie gesagt, ist jeder Mensch für sich selbst verantwortlich.«


  »Edison hat einen sehr guten Menschen aus sich gemacht, nicht wahr?«


  »Ja«, pflichtete Emma ihr von ganzem Herzen bei. »Das hat er allerdings.«


  Gerade, als Emma mit dem Durchtrennen von Victorias Fessel fertig war, wurden auf der Treppe polternde Schritte laut.


  »Es kommt jemand«, flüsterte Victoria. »Sicher überprüft er unsere Fesseln und sieht, dass wir uns befreit haben.«


  Emma wirbelte herum und griff nach dem schweren Hocker, auf dem sie bis eben gesessen hatte. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Madam. Wenn er die Tür öffnet, lenken Sie ihn bitte ab.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Keine Sorge. Mit diesen Dingen kenne ich mich sehr gut aus, auch wenn ich für gewöhnlich statt eines Hockers einen Bettwärmer nehme.«


  Sie hastete durch den Raum, wobei ihre weichen Wildlederpantoffeln kaum ein Geräusch auf dem schweren Holzboden verursachten, postierte sich unmittelbar hinter der Tür, atmete tief ein und schwang den Hocker kampfbereit über ihren Kopf.


  Die Tür wurde aufgerissen, und das Licht einer Kerze fiel in den Raum.


  Victoria sprach in einem Ton, als hätte sie es mit einem unzuverlässigen Dienstmädchen zu tun. »Wurde auch Zeit, dass Sie endlich auftauchen. Ich nehme an, Sie haben etwas zu Essen mitgebracht. Wir haben seit Stunden nichts mehr zu essen und zu trinken gehabt.«


  »Freun Sie sich, dass Sie überhaupt noch am Leben sin'.« Der Mann betrat den Raum und hielt die Kerze hoch. »Wo zum Teufel is' die andere?«


  Emma ließ den Hocker mit aller Kraft auf seinen Schädel krachen, so dass er wortlos auf den Boden sackte. Die Kerze flog ihm aus der Hand und rollte in den Staub.


  »Emma, die Kerze.« Victoria machte einen Satz nach vorn. »Ich habe sie.« Emma hob sie auf und pustete sie hastig aus. »Wir müssen uns beeilen. Sicher kommt gleich jemand, um zu sehen, wo der Schurke bleibt.«


  »Ja.« Victoria hatte bereits eins der Seile gepackt und zum Fenster gezerrt. »Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe, an dem Ding herunterzuklettern«, stellte sie schaudernd fest. »Wir machen ein paar Knoten rein. Unsere Hände sind durch unsere Handschuhe geschützt. Wir sind nur ein Stockwerk über dem Boden, Victoria. Wir werden es ganz sicher schaffen. Ich klettere zuerst, dann kann ich Sie, falls Sie abrutschen, sicher auffangen.«


  »In Ordnung.« Victoria riss das Fenster auf und warf ein Ende des Seils hinaus. »Versuchen wir es wenigstens. Unten scheint niemand zu sein. Ich nehme an, dass das ein gutes Zeichen ist.«


  »Ein sehr gutes Zeichen sogar«, pflichtete ihr Emma eilig bei. »Ich hatte schon Angst, Ware hätte vielleicht auch draußen einen Posten aufgestellt.«


  Sie machte zwei dicke Knoten in das Seil und schlang das Ende um ein dickes Fass.


  Als sie fertig war, raffte sie ihre Röcke, schwang eins ihrer Beine über den Fenstersims, packte das Seil mit beiden Händen und machte sich für den Abstieg in die dunkle Gasse bereit. Seltsam, der Boden erschien ihr plötzlich ungemein entfernt.


  »Seien Sie vorsichtig, meine Liebe«, flüsterte Victoria ihr zu.


  »Ja«, sagte Edison ruhig von irgendwo über Emmas Kopf. »Sei vorsichtig. Ich habe mir nicht all die Mühe gemacht, damit du dir an diesem Punkt des Spiels noch einen Knöchel brichst.«


  Beinahe hätte Emma vor Überraschung aufgeschrien. Sie hob abrupt den Kopf, doch über ihr war außer dem nächtlichen Himmel nichts zu sehen. Dann jedoch erkannte sie einen Schatten über ihr.


  »Mein Gott. Edison!«


  »Pst. Klettere am besten wieder rein. Wir sollten es uns nicht schwerer machen als unbedingt notwendig.«


  »Ja, natürlich.«


  Emma kletterte keuchend wieder in das Zimmer und drehte sich nach ihrem Arbeitgeber um. Hätte sie nicht genau gewusst, dass er in ihrer Nähe war, dann hätte sie ihn nicht entdeckt.


  In seinen schwarzen Kleidern verschmolz er mit der Dunkelheit der Nacht. Das Seil, an dem er sich vom Dach herabgelassen hatte, baumelte hinter der Fensteröffnung in der Luft.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand er nun vor ihr, und Emma schlang ihm ihre Arme um den Hals. »Höchste Zeit, dass Sie auftauchen, Sir.«


  »Tut mir Leid, dass ich so spät komme. Schneller ging es nicht.« Er zog sie kurz an seine Brust.


  Victoria musterte ihn verwundert. »Wie hast du uns gefunden, Edison?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht genügt es zu sagen, dass einer der weniger praktischen Aspekte des Vanza der ist, dass man, wenn man die Strategien studiert und anschließend den Zirkel verlassen hat, im Allgemeinen die Vorgehensweise eines anderen Schülers dieser Kunst genau vorhersehen kann. Ware nahm an, dass ich zu dem Schluss kommen würde, dass dies die letzte Gegend wäre, in der er sich jemals verstecken würde, und genau deshalb hat er sie ausgesucht.«


  Emma runzelte die Stirn. »Ich hätte gedacht, dass Ware die Möglichkeit in Betracht ziehen würde, dass Sie seine Strategie durchschauen.«


  »Um sicherzugehen«, erklärte Edison, »habe ich herumerzählen lassen, dass ich bereit wäre, eine Menge dafür auf den Tisch zu legen, dass mir jemand sein Versteck oder das Versteck seiner Helfer verrät. In diesem Teil der Stadt spricht nichts so laut wie Geld.«


  »Ja, natürlich. Sehr clever, Sir, falls ich das so sagen darf.«


  »Danke.« Edison blickte auf den Kerl, der reglos auf dem Boden lag. »Wie ich sehe, hast du ebenfalls einen deiner alten Tricks zur Anwendung gebracht, Emma.«


  »Victoria und ich sind ein wirklich gutes Team.« Emma blickte in Richtung der Tür. »Ich bin furchtbar froh, Sie zu sehen, Edison, aber wir sollten wirklich machen, dass wir von hier fortkommen.«


  »Da pflichte ich dir bei. Aber ich denke, es wäre einfacher für uns, wenn wir die Treppe benutzen würden statt des Seils.« Edison ging in Richtung Tür. »Wartet hier auf mich. Ich bin sofort wieder da.«


  »Edison, warten Sie«, wisperte Emma ihm voller Sorge hinterher.


  »Schon gut«, antwortete er. »Ware ist im Augenblick ein Opfer der Strategie der Ablenkung. Er kann sich schließlich nicht auf alles gleichzeitig konzentrieren. Nach allem, was ich herausgefunden habe, waren außer ihm nur noch zwei Männer hier. Einer der beiden wurde von euch beiden Damen außer Gefecht gesetzt, mein Freund Harry und ich haben uns des anderen Kerls erbarmt, und die anderen von Wares Bande warten augenblicklich am anderen Ende der Stadt auf mich.«


  »Trotzdem«, flüsterte auch Victoria eindringlich. »Ware selbst ist noch unten und er hat eine Pistole. Du würdest ihm also geradewegs in die Arme laufen, Edison.«


  »Sieh es lieber so, dass er mir in die Arme läuft.« Edison öffnete die Tür und glitt lautlos in den Korridor hinaus.


  Emma wandte sich an Victoria. »Er ist wirklich der schwierigste Arbeitgeber, den ich innerhalb meiner beruflichen Laufbahn je gehabt habe. Wahrscheinlich hätte ich ihn mein Empfehlungsschreiben verfassen lassen sollen, bevor er die Treppe runtergeht.«


  


  Nie zuvor hatte er sein ganzes Vertrauen in die Strategien gesetzt, dachte Edison, aber er musste zugeben, dass die Strategie der Wahl des rechten Zeitpunkts, wenn auch nur wegen des in ihr enthaltenen Überraschungsmoments, nicht ohne Vorteil war.


  Er zog seine Pistole aus dem Gürtel und ging durch den dunklen Flur in Richtung der Tür des von einer Laterne erleuchteten Büros. Basil ging dort, ebenfalls bewaffnet, auf und ab.


  »Tut mir Leid, dass ich Sie warten lassen musste, Ware.« Geschockt wirbelte Basil zu Edison herum.


  »Fahren Sie zur Hölle, Stokes.« Er zuckte blitzartig seine Pistole und richtete sie auf Edison. »Fahren Sie zur Hölle, Bastard.«


  Ohne zu zögern drückte er ab.


  Edison wich jedoch mit einer einzigen schlangenähnlichen Bewegung hinter den Türpfosten und hörte, wie die Kugel krachend in eine der Wände schlug. Dann sah er, wie Ware nach der zweiten, auf dem Schreibtisch liegenden Pistole griff.


  Wieder musste Edison in Deckung gehen, und wieder schlug die Kugel krachend irgendwo im Dunkeln in das Holz.


  »Wo sind meine Männer?«, brüllte Basil nun. »Ihr Idioten, er ist hier!«


  Unter seinen Füßen nahm Edison ein schwaches Zittern des Dielenbodens wahr.


  »Verdammt.« Zu spät wurde ihm klar, dass er und Harry sich verrechnet hatten und dass noch ein dritter Schurke in der alten Lagerhalle war.


  Edison ließ sich auf den Boden fallen, doch er war nicht schnell genug. Irgendwo im Dunkel neben der Treppe zuckte ein blendend greller Blitz. Er spürte, wie die Kugel ähnlich einem scharf gewetzten Messer über seine Rippen fuhr.


  »Bring ihn um«, schrie Ware. »Geh sicher, dass er stirbt.«


  Edison rollte sich auf den Rücken und feuerte in Richtung der in der Dunkelheit verborgenen Gestalt. Der Mann schlug polternd auf den Treppenstufen auf, ehe seine Pistole auf die Erde fiel.


  Wieder zitterte der Holzboden. Edison wusste, dass Ware gemäß der Strategie der Überraschung von hinten angeschlichen kam. Der Lehre zufolge rollte man sich zur Abwehr auf die Seite und nutzte die Gelegenheit, damit man wieder auf die Füße kam.


  Stattdessen wälzte sich Edison ungeachtet des Brennens seiner Rippen abermals herum und packte Ware, der sich nahe an ihn herangeschoben hatte, um ihm den letzten tödlichen Schuss zu verpassen, an seinem Stiefel. Mit jäher Kraft drehte er den Stiefel und den darin steckenden Fuß herum. Ware jaulte vor Schmerzen auf, stolperte rückwärts und krachte auf den Boden.


  Edison sprang hoch und postierte sich geduckt vor seinen Gegner.


  Basil hatte sich bereits wieder auf die Knie gekämpft und blickte mit zusammengekniffenen Augen an Edison vorbei. »Schieß, du Trottel«, brüllte er. »Schieß jetzt.«


  Es war ein alter Trick. Vielleicht der älteste von allen, dachte Edison. Aber trotzdem rann ihm ein kalter Schauder den Rücken hinab. Ohne sich erst die Mühe zu machen, über die Schulter zu blicken, um zu sehen, ob tatsächlich jemand mit einer Pistole hinter ihm stand, warf er sich auf die Seite und hechtete hinter einen Türpfosten.


  Heißer Schmerz loderte in ihm auf, während er die zweite Pistole in seinem Gürtel umklammerte.


  Der verwundete Schurke war gleichzeitig mit ihm auf die Beine gekommen, hatte sich seine Waffe geschnappt und feuerte abermals nach ihm - jedoch ohne Edisons blitzartige Bewegung nachzuvollziehen.


  Edison fingerte seine zweite Pistole heraus, erkannte dann aber, dass er sie nicht mehr brauchte.


  Der Kerl hatte seine Waffe fallen gelassen, hielt eine Hand auf die Wunde in seiner Schulter gepresst und glotzte Edison mit glasigen Augen an. »Jetzt sehen Sie, was Sie gemacht haben. Sie ham sich gerührt. Sie verdammter Bastard. Jetz' krieg ich von niemandem mehr mein Geld.« Mit diesen Worten kippte er einfach um.


  Edison rappelte sich mühsam hoch und starrte auf Basil, der, von der für Edison bestimmten Kugel mitten in die Brust getroffen, das Gesicht nach unten, mit verrenkten Gliedern in einer großen Blutlache lag.


  »Edison! Ist alles in Ordnung?« Dicht gefolgt von Victoria polterte Emma die Treppe herunter.


  »Großer Gott«, ächzte Edisons Großmutter. »Wir haben Schüsse gehört. Ist Ware tot?«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass alles unter Kontrolle ist«, fügte Emma in vorwurfsvollem Ton hinzu.


  Edison ließ die Arme sinken. »Ich habe bei meinen Berechnungen einen kleinen Fehler gemacht. Aber am Ende konnte ich ihn noch rechtzeitig korrigieren.«


  Er sah, dass sie ihn mit kugelrunden Augen betrachtete. »Sie bluten.« Unverwandt starrte sie ihn an.


  Ihre schockierte Feststellung erinnerte ihn an das Brennen in seiner Brust. Er sah an sich hinab, entdeckte im Schein der Lampe aus dem Büro den nassen Fleck auf seinem schwarzen Hemd und merkte, dass ihm schwindelig war. Unter Aufbietung aller Willenskraft kämpfte er gegen die immer stärker werdende Mattigkeit.


  »Alles in Ordnung. Nur ein kleiner Kratzer. Glaube ich. Geh raus und ruf Harry. Er wartet auf mein Signal.«


  »Ich werde ihn holen. Victoria bedachte Edison mit einem sorgenvollen Blick, ehe sie sich zum Gehen wandte. »Edison, du blutest ziemlich stark -«


  »Geh und hol Harry, Großmutter«, befahl Edison in ruhigem Ton, woraufhin Victoria das Gebäude fluchtartig verließ.


  »Setzen Sie sich, Edison.« Emma raffte ihre Musselinröcke und riss einen Streifen Stoff von ihrem Unterrock.


  »Ich habe doch gesagt, dass alles in Ordnung ist«, murmelteer.


  »Ich habe gesagt, Sie sollen sich hinsetzen.« Grimmig entschlossen trat sie auf ihn zu.


  Er sank auf die zweitunterste Stufe und merkte verwundert, wie schwach er plötzlich war. »Ich nehme an, du sorgst dich darum, dass ich nicht mehr lange genug lebe, um deine verdammte Referenz zu schreiben«, flüsterte er. »Darum geht es nicht, Sir.« Sie schälte ihn vorsichtig aus seinem Hemd. »Aber schließlich gilt es für mich, einen gewissen professionellen Standard aufrecht zu erhalten. Im Verlauf meiner Karriere hatte ich schon diverse Krisen zu bewältigen, aber einen Arbeitgeber verloren habe ich noch nie, und ich möchte auch nicht, dass Sie der Erste sind.«


  30. Kapitel


  


  Zwanzig Minuten später sank Edison in die Kissen der Droschke, die von Harry herbeigerufen worden war. Er hatte wirklich Recht gehabt. Die Wunde war nur oberflächlich, aber sie tat höllisch weh.


  Victoria nahm ihm gegenüber Platz und musterte ihn ernst. »Wie schlimm sind die Schmerzen, Edison?«


  Ihre offensichtliche Sorge rief Unbehagen in ihm wach. »Erträglich, Madam«, versicherte er ihr.


  Es war nicht das Feuer auf Höhe seiner Rippen, das ihn störte, sondern das eigenartige Schwindelgefühl. Er knirschte mit den Zähnen und schwor sich, sich nicht zu blamieren, indem er vor den Frauen in Ohnmacht fiel.


  Emma folgte Victoria in die Kutsche und setzte sich neben ihn, während der Einohrige Harry neben dem Kutscher auf den Kutschbock kletterte. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, fuhr die Droschke rumpelnd an.


  »Die Blutung hat schon aufgehört«, erklärte Emma, während sie den provisorischen Verband zurechtzupfte. »Sobald wir zu Hause sind, bekommen Sie etwas Laudanum gegen den Schmerz.«


  »Vergiss das verdammte Laudanum.« Edison atmete zischend ein, als er mit der Schulter gegen die Seitenwand der Kutsche stieß. »In Fällen wie diesem bevorzuge ich Brandy«, klärte er sie auf.


  »Was ist mit den Schurken, die wir gefesselt in dem Lagerhaus zurückgelassen haben?«, fragte Victoria »Außer Basil Ware sind sie alle am Leben geblieben.«


  »Früher oder später werden sie es schon schaffen, sich zu befreien.« Edisons Schwindelgefühl wurde so stark, dass er kaum noch einen klaren Gedanken zu fassen in der Lage war. »Und dann werden sie dort untertauchen woher sie gekommen sind.«


  »Wir hätten sie den Behörden übergeben sollen«, meinte Victoria.


  »Mir ist vollkommen egal, was mit ihnen passiert.« In dem Versuch, den Nebel abzuwehren, von dem sein Hirn bedroht wurde, atmete Edison tief ein. »Ware ist tot. Das ist das einzige, was zählt.«


  »Apropos Basil Ware«, mischte sich Emma in das Gespräch. »Ihre Großmutter und ich haben Ihnen jede Menge zu erzählen. Er hat uns viele Einzelheiten seines Plans verraten. Er hat den Apotheker ermordet, um Mirandas Spuren zu verwischen, aber er behauptet, dass er Miranda nicht getötet hat. Das habe ich ihm nicht geglaubt, aber weshalb sollte er in dieser Sache lügen, wenn er bereitwillig die anderen Morde zugegeben hat?«


  »Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt.« Edison machte die Augen zu und lehnte den Kopf gegen den Sitz. Viel länger hielte er sicher nicht mehr durch. Allmählich wurde er von einer bleiernen Müdigkeit erfasst.


  »Was willst du damit sagen, er hätte die Wahrheit gesagt?«, fragte ihn Victoria. »Weshalb hätte er nicht lügen sollen -«


  »Gütiger Himmel«, keuchte Emma. »Seht nur.«


  »Was denn?« Victoria sah sie fragend an.


  Edison rührte sich nicht.


  »Das Schiff da drüben. Das zweite von links.«


  Edison hörte, wie sie von ihrem Sitz rutschte. Ihre nächsten Worte klangen merkwürdig gedämpft, als hätte sie den Kopf aus dem Fenster gesteckt.


  »Das ist die Goldene Orchidee«, rief sie atemlos, wobei ihrer Stimme die unverhohlene Freude deutlich anzuhören war. »Ich glaube es einfach nicht. Sehen Sie es auch?«


  »Ja, ja«, kam Victorias brüske Erwiderung. »Schließlich dämmerte es bereits. Es ist also hell genug, als dass ich den Namen des Schiffes lesen kann. Die Goldene Orchidee. Was ist damit?«


  »Halten Sie auf der Stelle an«, brüllte Emma den Kutscher an. »Ich will mir das Schiff mal aus der Nähe ansehen.«


  Edison stöhnte matt. »Es ist doch nur ein Schiff, Emma. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern schnellstmöglich nach Hause fahren und mir dort einen großen Brandy einschenken.«


  »Ja, natürlich. Tut mir Leid. Was habe ich nur gedacht? Harry, sagen Sie dem Kutscher, dass er zu Lady Exbridge weiterfahren soll.«


  »Kein Problem, Ma'am«, rief Harry zurück.


  »Ich kehre dann einfach nachher noch mal zurück, um mir das Schiff genauer anzusehen.« Emma zog den Kopf zurück und nahm endlich wieder Platz. »Ich wusste, dass es zurückkommen würde. Ich habe es die ganze Zeit gewusst.«


  »Weshalb in aller Welt interessieren Sie sich derart für dieses Schiff?«, fragte Victoria erstaunt.


  »Dieses Schiff«, verkündete Emma in beinahe stolzem Ton, »ist das blöde, verdammte Ding, in das ich das gesamte Geld investiert habe, das meine Schwester und ich für den Verkauf unseres Hauses in Devon bekommen hatten. Verstehen Sie denn nicht, Lady Exbridge? Die Goldene Orchidee ist sicher von ihrer Fahrt zurückgekehrt. Sie ist doch nicht auf See verloren gegangen. Und ich bin eine reiche Frau.«


  »Eine reiche Frau?«, echote Victoria wie ein Papagei.


  »Tja, vielleicht nicht so reich wie Krösus oder Sie oder Edison. Aber eins kann ich Ihnen sagen, Madam, ich werde nie wieder gezwungen sein, als Gesellschafterin zu arbeiten.« Emma sprudelte über vor Begeisterung. »Wir werden genug Geld haben, um mindestens ein Dutzend Heiratskandidaten für Daphne zu finden. Sie wird sich frei entscheiden können, welchen von ihnen sie nimmt. Sie wird die Freiheit haben, den Mann zu heiraten, den sie wirklich liebt. Und sie wird niemals als Gouvernante oder Gesellschafterin arbeiten müssen.«


  »Erstaunlich«, murmelte Victoria.


  Edison rührte sich, aber immer noch machte er die Augen nicht auf. »Ich glaube, Lady Mayfield hat dir gegenüber bereits irgendwann einmal erwähnt, dass ich selbst gehofft hatte, ich fände im Verlauf dieser Saison eine geeignete Frau.«


  »Wovon redet er?« Victorias Stimme drückte neue Sorge aus.


  »Vielleicht halluziniert er.« Emma legte die Hand an seine Stirn. »Die Schmerzen und der Schock über die Ereignisse dieser Nacht haben offenbar die Funktionsweise seines Hirns vorübergehend beeinträchtigt.«


  »Nun da du reich und praktischerweise sowieso schon meine Verlobte bist ...« Edison machte eine Pause. Das Gefühl von Emmas Hand an seiner Stirn war wirklich angenehm, aber er bekam einfach die Augen nicht mehr auf. »... wüsste ich keinen Grund, weshalb wir nicht tatsächlich heiraten sollten«, beendete er nuschelnd seinen Satz.


  »Halluzinationen, ganz bestimmt«, flüsterte Emma erschreckt. »Es scheint ihn doch schlimmer erwischt zu haben, als ich dachte. Wenn wir nach Hause kommen, rufen wir am besten sofort einen Arzt.«


  Edison kam der Gedanke, dass sie wesentlich besorgter klang als in der Nacht, in der sie gedacht hatte, sie würde wegen Mordes an Chilton Crane gehängt.


  »Es ist sinnlos, mit einem Mann zu streiten, der Halluzinationen hat«, stellte er mit klarer Stimme fest. »Also, wirst du mich heiraten?«


  »Er hat vollkommen Recht«, mischte sich nun Victoria ein. »Streiten Sie nicht mit ihm, Emma. Man kann nie wissen, was für eine Auswirkung ein Streit auf ihn haben könnte, solange er in einem derartigen Zustand ist. Wir wollen doch nicht, dass er sich aufregt. Also sagen Sie bitte, dass Sie ihn heiraten.«


  Es gab eine angespannte Pause, die Edison wie eine Ewigkeit erschien. Nach ein paar endlosen Sekunden, in denen anscheinend nichts geschah, stieß er ein jammervolles Stöhnen aus und tastete vorsichtig an seinem bandagierten Brustkorb herum.


  »Also gut«, antwortete Emma schnell. »Ich werde Sie heiraten.«


  »Danke, meine Liebe. Ich fühle mich zutiefst geehrt.« Endlich versank er langsam, aber sicher in einer gnädigen, alles einhüllenden Dunkelheit.


  Doch die gedämpften Stimmen der beiden Frauen folgten ihm.


  »Ich bezweifle, dass er sich in ein paar Stunden noch an irgendetwas erinnern wird«, meinte Emma überzeugt.


  »Ich an Ihrer Stelle wäre mir da nicht so sicher«, widersprach Victoria.


  »Trotzdem, Madam, bitte geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie ihn nicht daran erinnern werden, dass er mir heute Nacht ernsthaft vorgeschlagen hat, ihn zu heiraten.«


  »Und warum bitte soll ich das nicht tun?«


  »Weil er sich dann vielleicht verpflichtet fühlt, es tatsächlich zu tun.« Emmas Stimme drückte eine seltsame Verzweiflung aus. »Und ich möchte ganz sicher nicht, dass er mich aus einem falsch verstandenen Ehrgefühl heraus zu seiner Gattin macht.«


  »Es ist höchste Zeit, dass er endlich heiratet«, verkündete Victoria mit einem geradezu bewundernswerten Sinn fürs Praktische. »Und ich denke, Miss Greyson, Sie wären durchaus die Richtige für ihn.«


  »Versprechen Sie mir, dass Sie nichts Derartiges zu ihm sagen werden, Lady Exbridge«, wiederholte Emma ihr Ansinnen.


  »Also gut«, sagte Victoria in begütigendem Ton. »Ich werde nichts sagen. Aber ich glaube nicht, dass das irgendetwas an der Situation ändern wird.«


  »Unsinn. Wenn er wieder zu sich kommt, erinnert er sich bestimmt nicht mehr daran.«


  Und ob, dachte Edison, ehe er endgültig in Ohnmacht fiel.


  »Ich frage mich nur, warum er, als ich das verfluchte Schiff erwähnt habe, plötzlich Halluzinationen bekommen hat«, sagte Emma nachdenklich.


  »Ich nehme an, das hat etwas mit der Tatsache zu tun, dass er der Eigentümer des verfluchten Schiffes ist«, antwortete Victoria.


  


  Er wachte schlagartig wieder auf, als Emma ihm Brandy auf die offene Wunde goss.


  »Um Gottes willen, vergeude bloß nicht alles für das verdammte Einschussloch.« Er streckte die Hand nach dem Schwenker aus. »Gib mir lieber was davon zu trinken«, japste er.


  Emma gestattete ihm einen Schluck, ehe sie das Glas wieder zurückzog und befahl: »Jetzt schlafen Sie besser weiter, Edison.«


  Er sank in die Kissen zurück und legte einen Arm über seine Augen. »Weißt du, ich weiß noch genau, was ich gesagt habe.«


  »Sie halluzinieren sicher immer noch.« Sie wickelte die Bandage wieder fest um seine Rippen. »Sie haben noch etwas erhöhte Temperatur, aber die Wunde ist sauber, und ich denke, dass sie gut verheilen wird. Und jetzt schlafen Sie einfach wieder ein.«


  »Für den Fall, dass ich tatsächlich noch nicht ganz wieder bei Sinnen bin, versprich mir bitte, dass du noch hier sein wirst, wenn ich wieder aufwache.«


  »Ich werde da sein.« Sie blinzelte die hinter ihren Augen aufsteigenden wehmütigen Tränen fort, als er nach ihren Fingern tastete. Nach kurzem Zögern reichte sie ihm ihre Hand, und er umfasste sie so fest, als fürchte er, sie könnte sich heimlich davonstehlen.


  Sie wartete, bis er wieder eingeschlafen war, ehe sie flüsterte: »Ich liebe dich, Edison.«


  Er gab ihr keine Antwort. Was, da er schließlich schlief, nur natürlich war.


  


  Kurz vor Mittag wurde sie vom Geräusch zur Seite geworfener Decken und einem leisen, unterdrückten Fluch geweckt. Sie öffnete die Augen und merkte, dass heller Sonnenschein ins Zimmer fiel. Sie war vollkommen steif von dem stundenlangen Kauern in dem, wenn auch großen und bequemen, Lesesessel neben seinem Bett.


  Edison saß auf der Bettkante und bedachte sie mit dem für ihn typischen rätselhaften Blick. Eine seiner Hände lag unbeholfen auf seinem Verband, aber sein Gesicht wies wieder eine gesunde Farbe auf, und seine Augen waren klar und wach wie sonst. Er war bis auf die Hüfte nackt.


  Plötzlich empfand Emma eine ungeahnte Schüchternheit. Es störte sie, dass sie errötete, und vorsichtig räusperte sie sich. »Wie fühlen Sie sich, Sir?«


  »Alles tut mir weh.« Er sah sie mit einem schwachen Lächeln an. »Aber danke, ansonsten geht es mir ganz gut.«


  »Hervorragend.« Sie stand entschlossen auf und versuchte nicht zusammenzuzucken, als ihre steifen Beine beinahe unter ihr fortknickten. »Dann bestelle ich Ihnen ein bisschen Toast und eine Kanne Tee.«


  »Hast du in dem Sessel gesessen, seit wir zurückgekommen sind?«


  Sie blickte unbehaglich in den Spiegel und stöhnte, als sie ihr zerknittertes Kleid und ihre wirren Haare sah. »Das ist ja wohl unmöglich zu übersehen.«


  »Ich weiß, ich habe dir das Versprechen abgenommen, hier zu sein, wenn ich wieder wach werde, aber damit habe ich nicht gemeint, dass du in dem Sessel schlafen sollst. Es hätte mir gereicht, wenn du irgendwo im Haus gewesen wärst.«


  Sie öffnete den Mund, klappte ihn in Ermangelung der passenden Worte wieder zu und versuchte es ein zweites Mal.


  »Tee und Toast«, brachte sie mühsam hervor. »Ich bin sicher, dass Sie hungrig sind.«


  Er sah sie reglos an. »Ich habe heute Nacht nicht halluziniert, Emma. Und ich habe nichts vergessen von dem, was ich gesagt habe. Ebenso wenig wie ich vergessen habe, dass du versprochen hast, mich zu heiraten.«


  »Warum?« fragte sie rundheraus.


  Er starrte sie verwundert an. »Warum?«


  »Ja, warum?« Sie wedelte mit den Händen durch die Luft und begann, im Zimmer auf und abzulaufen wie ein im Käfig gefangenes Tier. »Es ist ja schön und gut, dass Sie sagen, Sie wollen mich heiraten, aber Sie müssen verstehen, dass ich das Recht habe zu erfahren, warum genau Sie das tun wollen.«


  »Aha.«


  »Liegt es daran, dass Sie meinen, dazu verpflichtet zu sein?« Sie bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Denn wenn das der Fall ist, so lassen Sie mich Ihnen versichern, dass das keinesfalls nötig ist. Dank der Rückkehr der Goldenen Orchidee sind meine finanziellen Probleme gelöst.«


  »Das stimmt«, pflichtete er ihr unumwunden bei.


  »Und mein Ruf kann mir vollkommen egal sein, denn ich habe sowieso nicht die Absicht, in den sogenannten besseren Kreisen zu verkehren. Lady Exbridge hat sich freundlicherweise angeboten, meine Schwester Daphne in die Gesellschaft einzuführen. Ich für meinen Teil werde mich im Hintergrund halten, und am Ende werden sie alle vergessen, dass ich einmal des Mordes verdächtigt wurde und mit Ihnen verlobt gewesen bin.«


  »Meine Großmutter hat dir versichert, dass sich derartige Kleinigkeiten mühelos unter den Teppich kehren lassen, stimmt's ?«


  »Das hat sie getan.« Am anderen Ende des Zimmers blieb Emma plötzlich stehen. »Sie sehen also, dass keine Notwendigkeit besteht, mich aus Ihrem Ehrgefühl heraus zu heiraten.«


  »Tja, dadurch werden natürlich die Möglichkeiten sehr stark eingeschränkt.«


  »Was soll das heißen, Sir?«


  Er lächelte sie freundlich an. »Ganz offensichtlich gibt es also nur noch einen möglichen Grund dich zu heiraten.«


  »Falls Sie meinen, Sie könnten mich davon überzeugen, dass Sie die Erträge meines Anteils an der Fracht der Goldenen Orchidee benötigen, sparen Sie sich den Atem, Sir. Welche Summe auch immer für mich aus dieser Sache herausspringt, ist sie für einen Mann mit Ihren Einkünften sicher nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein.«


  »Ich liebe dich.«


  Sie glotzte ihn sprachlos an.


  »Und ich hoffe inständig, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.«


  »Edison!«


  »Bevor ich vorhin nochmals eingeschlafen bin, hätte ich schwören können, dass du ebenfalls gesagt hast, dass du mich liebst.« Er machte eine Pause und sah sie fragend an »Oder habe ich da immer noch halluziniert?«


  »Nein.« Sie erwachte aus ihrer Erstarrung und stürzte auf ihn zu. »Nein, das hast du nicht.«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich selig an ihn. »Edison, ich liebe dich so sehr, dass es mir beinahe weh tut«, jubelte sie.


  Er atmete zischend ein. »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Es tut tatsächlich weh.«


  »Gütiger Himmel, deine Wunde.« Sie ließ von ihm ab und stolperte entsetzt zurück. »Das tut wir wirklich Leid.«


  Er grinste sie fröhlich an. »Mir nicht. Das war es durchaus wert. Jetzt bleibt mir das Schreiben deiner verdammten Referenz doch noch erspart.«


  


  Am nächsten Morgen erschien der Kapitän der Goldenen Orchidee zum Rapport. Emma saß wie auf glühenden Kohlen in der Bibliothek, während der Mann Edison in dessen Arbeitszimmer erklärte, weshalb es zu einer derart verzögerten Rückkehr seines Schiffs gekommen war.


  »Ich würde ihm wirklich gerne deutlich machen, wie viele Probleme ich seinetwegen hatte«, fauchte sie erbost, während sie sich schwungvoll Tee in eine Tasse goss.


  »Sieh es doch einfach von der positiven Seite, meine Liebe.« Victoria sah sie über den Rand ihrer Lesebrille an. »Ohne Kapitän Fryes Probleme auf See hättest du Edison niemals kennengelernt.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das als positiv ansehen, Madam?«


  »Ich kann dir versichern«, antwortete Victoria in ruhigem Ton, »dass ich seit vielen Jahren nichts derart Positives mehr erlebt habe.«


  Emma wurde warm ums Herz. »Ich bin so froh, dass Sie und Edison einander endlich nähergekommen sind, Madam.«


  »In der Tat«, sagte Edison von der Tür her, »gibt es doch nicht Besseres als Diebstahl, Mord und Entführung, wenn man die Mitglieder einer Familie einander näher bringen will.«


  Emma sprang von ihrem Stuhl. »Du solltest schon wieder im Bett liegen.«


  »Beruhige dich, meine Liebe. Ich fühle mich hervorragend.« Trotzdem fuhr er zusammen, als er sich vom Türrahmen abstieß. »Oder zumindest fast.«


  Frisch rasiert, in einem gestärkten weißen Hemd und blank polierten Stiefeln wirkte er elegant wie eh und je. Es war wirklich einfach ungerecht. Man hätte denken können, er hätte während der letzten beiden Tage nichts Anstrengenderes getan, als in seinem Club in der St. James Street Zeitung zu lesen, dachte sie.


  »Nun«, fragte sie kämpferisch, »was hat Kapitän Frye zu seiner Rechtfertigung gesagt?«


  »Die Goldene Orchidee wurde von ihrem Kurs abgetrieben, trieb dann mehrere Tage ohne Wind für die Segel auf dem Meer und war anschließend gezwungen, einen außerplanmäßigen Hafen anzulaufen, da die Lebensmittel und das Wasser zu knapp geworden waren.«


  Emma kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich hätte dem Kapitän gerne persönlich erklärt, was für eine endlose Reihe von Schwierigkeiten ich seinetwegen gehabt habe.« Edison nahm die Tasse Tee entgegen, die Victoria ihm eingefüllt hatte. »Frye hat mir versichert, dass der Wert seiner Ladung die Investoren mit jeder Ungemach, die sie seinetwegen hatten, mehr als nur versöhnen wird. In der Tat übertrifft er sogar meine Erwartungen.«


  Emma beschloss, dass sie Frye am Ende doch eventuell nicht ganz so böse war. »Das sind wunderbare Neuigkeiten. Ich muss sofort an meine Schwester schreiben«, erklärte sie leicht besänftigt.


  »Ich freue mich schon darauf, sie kennen zu lernen«, meinte Edison.


  »Ich mich auch«, murmelte Victoria. »Es wird sicher sehr unterhaltsam, eine junge Dame in die Gesellschaft einzuführen. Eine vollkommen neue Erfahrung für mich.«


  Edison zog die Brauen hoch. »Falls Daphne Emma auch nur etwas ähnlich ist, wird es sicher eine Erfahrung, die du nie vergisst.« Er stellte seine Tasse ab. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss noch mal fort.«


  »Was in aller Welt redest du da?«, fragte Emma empört. »Du hast doch wohl sicher nicht die Absicht, mit deinen Geschäften fortzufahren, als wäre nichts geschehen. Du brauchst Ruhe, Edison.«


  Als er sie anblickte, bemerkte sie, dass die Fröhlichkeit in seinem Blick einer ernsten Entschlossenheit gewichen war.


  »Ich werde mich ausruhen, nachdem ich das Rätsel des verschwundenen Buches vollständig geklärt habe.«


  »Vollständig geklärt?« Einen Moment sah sie ihn ratlos an, ehe ihr dämmerte, wovon er sprach. »Oh ja, du hast gesagt, du glaubst, dass Basil Ware Miranda tatsächlich nicht erschossen hat.«


  »Genau.« Edison wandte sich zum Gehen. »Und bis diese Frage endgültig geklärt ist, können wir die Angelegenheit nicht als abgeschlossen betrachten.«


  Plötzlich wusste sie, wohin er wollte. »Warte, ich begleite dich.«


  »Nein.«


  »Ich habe mit der ganzen Sache ebenso viel zu tun wie du. Ich muss also darauf bestehen, dass ich bis zum Ende dabei sein darf.«


  Er schien darüber nachzudenken, und schließlich nickte er langsam mit dem Kopf.


  »Dazu hast du sicher alles Recht der Welt.«


  Victoria sah die beiden jungen Leute nacheinander an. »Was geht hier vor sich? Wo wollt ihr beiden hin?«


  »Zu dem Mann, der Lady Ames ermordet hat«, erklärte Edison. »Und der darüber hinaus für den Tod mehrerer anderer Menschen verantwortlich ist.«


  31. Kapitel


  


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich nicht aufstehe, um Sie zu begrüßen, Miss Greyson.« Ignatius Lorring saß in seinem Sessel neben dem Kamin und nickte trotz einer Schwäche erhaben mit dem Kopf. »Dies ist einer meiner schlechten Tage, fürchte ich. Trotzdem ist es mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Es interessiert mich schon seit langem zu sehen, was für eine Frau sich Edison eines Tages aussuchen würde«, erklärte er.


  »Sir.« Trotz der Dinge, die sie und Edison von diesem Mann vermuteten, machte Emma einen gewohnheitsmäßigen Knicks.


  Sie hatte sich eingebildet, auf die Begegnung vorbereitet gewesen zu sein, aber trotzdem erschütterte sie der Anblick des Mannes, der von der Krankheit deutlich gezeichnet war. Edison hatte ganz sicher Recht gehabt mit der Behauptung, dass Ignatius nicht mehr lange leben würde, dachte sie. Er war so bleich, dass er beinahe durchsichtig wirkte.


  Ignatius sah sie mit einem wehmütigen Lächeln an, als sie sich wieder aufrichtete. »Ja, meine Liebe. Ich liege tatsächlich im Sterben. Ich nehme an, ich sollte dankbar sein für das Privileg, ein derart langes, erfülltes Leben geführt haben zu dürfen. Aber trotzdem kann ich einfach nicht akzeptieren, dass es bald vorüber sein soll.«


  Edison trat vor den Kamin. »War das der Grund, weshalb Sie sich eine solche Mühe gemacht haben, das Buch der Geheimnisse aufzuspüren?«, fragte er. »Hatten Sie gehofft, das verdammte Manuskript enthielte das Rezept für irgendein magisches Elixier, mit dem sich Ihr Leben verlängern lässt?«


  »Dann haben Sie also alles herausgefunden, ja?« Ignatius versank tiefer in seinem Sessel und betrachtete die endlose Reihe von Bibliotheken, die man in den Spiegelwänden sah. »Das nahm ich bereits an, als mein Butler eben Ihren Besuch gemeldet hat. Aber um Ihre Frage zu beantworten - ich und viele andere Mitglieder der Vanzagarianischen Gesellschaft sind der festen Überzeugung, dass die Geheimnisse der alten, okkulten Wissenschaft von Natur aus alles andere als magisch sind. Sie basieren auf einer Wissenschaft, die anders ist als die, die wir heute praktizieren, aber um Magie handelt es sich dabei nicht.«


  »Sie müssen doch gewusst haben, dass ich früher oder später darauf kommen würde, dass Sie die Strategie der Ablenkung verfolgen«, meinte Edison.


  »Natürlich habe ich das gewusst. Ich wusste, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis Sie erkennen, dass ich hinter der ganzen Sache stecke. Sagen Sie mir, wie sind Sie mir am Ende auf die Schliche gekommen, Edison?«


  »Durch die Kerzen. Ware war nicht der Typ, der sich die Mühe gemacht hätte, einen Schüler in die Kunst des Vanza einzuweisen. Aber falls er einen genommen hätte, hätte er ihm niemals Meditationskerzen gegeben, die dieselbe Farbe und denselben Duft gehabt hätten wie seine eigenen. Das Risiko wäre einfach zu groß gewesen. Schließlich hat er die Strategie des Versteckens angewandt. Er hätte gewusst, dass ein anderer Vanzagarinaner aufgrund der Kerzen sofort erkannt hätte, dass es zwischen ihm und Stoner eine Verbindung gab.«


  »Um den Meister zu erkennen, sieh dir die Kerzen seines Schülers an.« Ignatius nickte mit dem Kopf.


  »Jemand hatte Stoner seine Kerzen gegeben und dann die Reste identischer Kerzen in Wares Arbeitszimmer deponiert.« Edison blickte Ignatius an. »Nur jemand, der wusste, dass ich Ware in Verdacht hatte, hätte eine solche Spur gelegt.«


  »Die Sache mit den Kerzen hat mir tatsächlich einige Sorgen bereitet, aber ich dachte, ich könnte Sie vielleicht lange genug hinhalten, bis ich das Buch in Händen hätte«, antwortete sein alter Meister.


  »Sie haben geglaubt, Sie könnten die Rezepte im Buch der Geheimnisse entschlüsseln?« Edison starrte ihn ungläubig an.


  »Natürlich habe ich das geglaubt.« Ignatius sah ihn mit einem kalten Lächeln an. »Wenn Farrell Blue die Rezepte entschlüsseln konnte, hätte ich es ohne jeden Zweifel ebenfalls gekonnt. Ich bin doppelt so gelehrt wie er.«


  »Und warum haben Sie ausgerechnet mich auf die Suche nach dem Buch geschickt?«


  »Es war ein großes Risiko.« Ignatius verzog grimmig das Gesicht. »Aber Sie waren meine letzte Hoffnung. Sie waren der beste Vanzaschüler, den es jemals gab. Ich kenne Ihre Fähigkeiten besser als Sie selbst. Ich weiß, wie gefährlich Sie sein können. Aber ich dachte, dass das Risiko sich lohnt. Wissen Sie, schließlich hatte ich nichts mehr zu verlieren.«


  »Sie haben die ganze Sache erst in Gang gesetzt.« Immer noch musterte Edison ihn völlig reglos. »Sie haben den Diebstahl des Buchs aus dem Tempel arrangiert. Aber wer auch immer von Ihnen dafür angeheuert worden war, hat Sie hintergangen, stimmt's?«


  »Genau. Der Schweinehund hat das Buch heimlich an Farrell Blue verkauft. Meine Leute waren ihm dicht auf den Fersen, aber als sie in Rom ankamen, war Blue schon tot, und seine Villa lag in Schutt und Asche. Von dem Buch gab es nirgends auch nur die geringste Spur.«


  »Höchstwahrscheinlich, weil es bei dem Brand in Flammen aufgegangen ist.«


  Ignatius ballte eine bleiche Faust. »Das durfte ich einfach nicht glauben, denn es hätte bedeutet, dass ich jede Hoffnung fahren lassen muss.«


  »Also haben sich Ihre Leute weiter in Rom umgehört, und schließlich wurde deutlich, dass mindestens eins der Rezepte tatsächlich entziffert worden war.«


  »Gerüchte. Aber etwas anderes hatte ich nicht. Ich kam zu dem Schluss, dass das Feuer kein Unfall gewesen war, sondern dass es den Mord an Blue und den Diebstahl des Buches oder zumindest des Rezeptes verschleiern sollte.« Ignatius zuckte mit einer dünnen Schulter. »Aber ich wurde von Tag zu Tag schwächer, und so brauchte ich die Hilfe eines Menschen, der intelligent genug war, um die Suche für mich fortzuführen«, sagte er. »Sie um Hilfe zu bitten, war ein kalkuliertes Risiko, Edison. Aber ich war ein verzweifelter Mann.«


  »Weshalb haben Sie Lady Ames umgebracht?«, mischte sich plötzlich Emma ein.


  »Meine Zeit wurde immer knapper. Edison hatte mir gesagt, dass sie das Rezept hatte, aber er wollte die Strategie der Geduld anwenden, was unglücklicherweise ein Luxus war, den ich mir nicht mehr leisten konnte. Ich war mir sicher, dass sie das Buch entweder besitzt oder dass sie weiß, wo es zu finden ist. Also habe ich sie an dem Nachmittag aufgesucht, nachdem sie Sie zu sich gebeten hatte, meine Liebe.«


  Edison blickte ihn fragend an. »Und sie hat Ihnen so einfach aufgemacht? Einem Fremden?«


  Ignatius blasse Augen glitzerten. »Ich habe noch nicht all meine Fähigkeiten verloren, lieber Freund. Ich versichere Ihnen, die kleine Abenteurerin hat mich gar nicht kommen hören. Sie hat mich erst bemerkt, als ich ihr gegenübertrat und sie aufforderte, mir das Rezept und das Buch auszuhändigen.«


  »Das Rezept hat sie Ihnen ja dann auch gegeben, aber das Buch hatte sie schließlich nicht.«


  »Sie behauptet, es wäre bei dem Feuer in Farrell Blues Villa mit verbrannt, aber das habe ich ihr nicht geglaubt.« Ignatius erglühte vor Zorn, doch bereits nach wenigen Sekunden war er wieder kreidebleich. Sein dünner Körper zuckte, er rang nach Luft und brach in ersticktes Husten aus. »Ich wusste, dass sie log. Sie musste lügen. Das war meine einzige Chance.«


  Emma sah, dass sich Edison anspannte, aber immer noch stand er reglos am Kamin.


  Schließlich ebbte der grauenvolle Husten wieder ab. Ignatius zog ein schneeweißes Leinentaschentuch hervor und betupfte sich den Mund.


  »Ich war mir vollkommen sicher, dass sie log. Ich gebe zu, dass ich einen Teil meiner Beherrschung verlor, als sie sich weigerte, es mir auszuhändigen.«


  »Und in Ihrer Frustration und Ihrem Ärger haben Sie sie umgebracht. Dann haben Sie in der Hoffnung, das Buch doch noch zu finden, ihre Bibliothek durchsucht.«


  »Genau.« Ignatius seufzte leise auf. »Die Bibliothek und das Schlafzimmer. Allerdings wurde ich in meiner Suche durch das Auftauchen von Basil Ware gestört, so dass ich das Rezept für das Elixier an mich nahm, mich in den Garten zurückzog und ihn beobachtete. Ware blieb nicht lange im Haus. Als er wieder auftauchte, ohne laut um Hilfe zu rufen, wurde mir klar, dass auch er etwas im Schilde führte.«


  Emma war ehrlich empört. »Sie müssen gewusst haben, dass Ware es auf das Rezept abgesehen hatte, und trotzdem haben Sie Edison nicht vor ihm gewarnt.«


  »Mit einem Mal war alles furchtbar kompliziert«, gab Ignatius zu. »Edison hatte bereits herausgefunden, dass es irgendwo in London einen falschen Meister gab.«


  »Sie«, stellte sein alter Schüler tonlos fest.


  »Ja. Ich war froh, als ich hörte, dass ich von meinem jungen Schüler, John Stoner, nicht verraten worden war. Trotzdem hielt ich es für das Beste, Sie nochmals abzulenken, Edison.«


  »Also haben Sie die Reste einer Meditationskerze genommen, die Sie für John Stoner kreiert hatten, und haben sie in Wares Arbeitszimmer deponiert, damit ich sie dort fand.«


  »Ich hoffte, dass Sie das zumindest noch eine Weile verwirren würde«, gab Ignatius zu.


  »Die Kerzen, die Sie für Stoner gemacht hatten, hatten eine andere Farbe und einen anderen Duft als die, die Sie benutzten, als ich noch Ihr Schüler war. Wann haben Sie die Formel geändert?«, fragte Edison.


  Ignatius verzog reumütig das Gesicht. »Als ich anfing, mich mit den dunkleren Geheimnissen des Vanza zu beschäftigen. Ich wollte neue Kerzen zur Erhellung meines neuen Wegs.«


  »Warum haben Sie Miranda das Rezept für das Elixier gestohlen?«, fragte Emma. »Selbst wenn es eine Wirkung gehabt hätte, wäre es doch nicht das Gebräu gewesen, das Ihnen etwas genützt hätte.«


  »Das ist wahr, meine liebe Miss Greyson. Das Letzte, was ich brauche, ist mehr Geld. Ich habe das Rezept in der leisen Hoffnung mitgenommen, dass ich es als Köder verwenden könnte für denjenigen, der das Buch der Geheimnisse in den Händen hält. Denn wenn das Buch tatsächlich noch irgendwo existiert, kann derjenige, der es hat, mit den verschlüsselten Rezepten sicher nicht das Geringste anfangen.«


  Emma runzelte die Stirn. »Sie haben gedacht, Sie könnten denjenigen, der das Buch hat, davon überzeugen, dass Sie den Schlüssel zu den anderen Rezepten in der Hand halten?«


  »Es war den Versuch wert«, antwortete Ignatius ihr, lehnte den Kopf gegen die Sessellehne und schloss erschöpft die Augen. »Aber es scheint, als ob meine Zeit tatsächlich inzwischen abgelaufen ist.«


  »Wo ist das Rezept?«


  »Hier.« Ignatius machte die Augen wieder auf, hob mühsam den Kopf, öffnete ein ledergebundenes Buch, das auf dem Tischchen neben seinem Sessel lag, und zog ein Blatt Papier heraus. »Nehmen Sie es. Ich habe keinerlei Verwendung mehr dafür.«


  Edison nahm ihm die Seite aus der Hand, betrachtete das, was dort geschrieben stand, und schüttelte schließlich traurig den Kopf.


  »Vollkommener Unsinn«, sagte er. »Ignatius, Sie sind wirklich nicht mehr Sie selbst. Andernfalls hätten sie gewusst, dass Ihr gesamter Plan zum Scheitern verurteilt war. Das Buch der Geheimnisse ist nichts weiter als eine historische Kuriosität.«


  »Seien Sie sich da lieber nicht so sicher, Edison.« Ignatius lehnte sich wieder zurück und klappte abermals die Augen zu. »Über Generationen hinweg wurden die verborgensten Geheimnisse des Vanza in diesem Buch versteckt. Wer weiß, was man aus ihnen alles lernen kann?«


  Stille senkte sich über den Raum, ehe Edison das Zimmer durchquerte und an Emma gewandt sagte: »Komm. Ich denke, es ist Zeit zu gehen.«


  »Übrigens«, murmelte Ignatius aus den Tiefen seines Ohrensessels, »was haben Sie mit meinem jungen, eifrigen Schüler angestellt?«


  »Mit John Stoner?« Edison blieb stehen. »Ich habe ihn an Bord eines Schiffes nach Vanzagara gesteckt, wo er das wahre Vanza lernen kann.«


  »Ich bin froh, dass Sie ihn nicht getötet haben. »Ignatius lächelte. »Er hat mich an Sie erinnert, als Sie so jung waren wie er.«


  Edison nahm Emmas Arm. »Wir haben die Antworten auf unsere Fragen, so dass die Sache ein für alle Male abgeschlossen ist.«


  »Was soll das heißen?« Ignatius machte sich noch nicht einmal die Mühe, die beiden anzusehen. »Sie haben doch sicher die Absicht, mich wegen Mordes vor Gericht zu bringen. Wo bleibt Ihr Sinn für Gerechtigkeit?«


  »Sie sind ein Vanzameister«, antwortete Edison ruhig. »Und Sie liegen im Sterben. Ich denke, dass Ihnen auch ohne mein Zutun Gerechtigkeit widerfahren wird.«


  Ignatius erwiderte nichts. Seine Augen blieben geschlossen, und er saß vollkommen reglos da.


  Die beiden jungen Leute wandten sich zum Gehen.


  Beim Verlassen des Zimmers blickte Emma sich noch einmal um. Ignatius warf das entzifferte Rezept aus dem Buch der Geheimnisse in den Kamin, wo es in hellen Flammen aufging.


  


  Später an jenem Tag saß Edison an seinem Schreibtisch, als die Nachricht ihn erreichte, Ignatius Lorring hätte seinem Leben mit einem Schuss aus der Pistole ein Ende gesetzt.


  Er las die Nachricht zweimal durch, ehe er das Papier langsam zusammenfaltete.


  Nach einer Weile ging er in den Wintergarten und topfte eine goldene Orchidee um, als plötzlich Emma hereingeschossen kam.


  »Edison, ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Was ist los?«


  Sie war erhitzt und atemlos, und ihre roten Locken ringelten sich wild um ihr Gesicht. Sie hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen, einen Hut aufzusetzen, merkte er, und die weichen Pantoffeln, die sie an den Füßen hatte, trug eine Dame für gewöhnlich nur im Haus.


  »Du siehst aus, als wärst du die gesamte Strecke von der Festung bis hierher gerannt«, stellte er fest.


  »Nicht ganz. Ich habe eine Mietdroschke genommen.« Dicht vor ihm blieb sie stehen.


  »Verstehe.« Gerade wollte er ihr sanft über die Wange streichen, als ihm einfiel, dass seine Finger voller Erde waren. »Weshalb meinst du, dass etwas nicht in Ordnung ist?«


  »Ich habe so ein Gefühl.« Sie sah ihn fragend an. »Was ist los, Edison?«


  »Lorring hat sich heute Nachmittag erschossen«, sagte er. Wortlos schlang sie ihm ihre Arme um den Hals und schmiegte sich an seine Schulter.


  Edison spürte, wie sich etwas in seinem Innern löste, zog sie eng an seine Brust und sog ihre tröstlich weiche Wärme ein. Keiner von beiden rührte sich.


  32. Kapitel


  


  Die Hochzeit wurde als das Ereignis des Sommers eingestuft. Lady Exbridge hatte den hartnäckigsten Wert darauf gelegt, das Fest mit dem größten Glanz und Prunk zu begehen, der ihr zur Verfügung stand. Ganz London war versessen darauf, beim krönenden Abschluss der empörendsten Verlobung der Saison persönlich anwesend zu sein. Einladungen zu dem luxuriösen Hochzeitsfrühstück im Anschluss an die Trauung waren heiß begehrt.


  Als Emma in ihrem weißgoldenen Kleid, einen Kranz goldener Orchideen in den üppig hochgesteckten Locken, das Kirchenschiff durchschritt, warf sie ihrer Schwester einen kurzen Blick zu und blinzelte vergnügt.


  Als sie Daphnes glückliches Lächeln sah, wurde ihr wohl ums Herz. Ihre jüngere Schwester hatte sich mit einer Begeisterung in das Londoner Leben gestürzt, die nicht abzuebben schien. Bisher jedoch interessierte sie sich mehr für die Museen, Theater und Märkte der Stadt als für ihr anstehendes Debüt. Die Festung war inzwischen ein von Wärme, Licht und Fröhlichkeit erfülltes Haus, in dem Victoria und Daphne voller Hingabe die Einführung der jungen Frau in die sogenannten besseren Kreise vorbereiteten.


  »Es wäre wesentlich praktischer gewesen, dich per Sonderheiratserlaubnis irgendwo außerhalb der Stadt zu ehelichen«, hatte Edison wiederholte Male gegenüber Emma festgestellt, die komplizierten Vorbereitungen der Hochzeitsfeier ansonsten jedoch mit stoischer Gelassenheit quittiert.


  Emma wusste, dass er das fröhliche Chaos Victorias wegen duldete, die mit vor Freude rosigen Wangen ihr neues Leben genoss.


  Als Emma sich ihm jetzt durch den Mittelgang der Kirche näherte, sah Edison ihr entgegen. Es bedurfte keiner Intuition, um seine Liebe zu erkennen. Ein heißes Glücksgefühl stieg in Emma auf, und mit einem strahlenden Lächeln trat sie neben ihn.


  Die Worte ihres Gelübdes versenkten sich für ewig in ihr Herz. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass der Liebesschwur sie beide bis ans Ende ihres Lebens aneinander band.


  Hiermit nehme ich dich ...


  


  Spät in jener Nacht bewegte sich Edison neben ihr im Bett.


  »Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du mich genommen hast. Mir ist klar, bisher habe ich keine Erfahrung als Ehemann, aber ich möchte dir versichern, dass ich mir die größte Mühe geben werde, den Posten zu deiner Zufriedenheit auszufüllen«, stellte er bescheiden in Aussicht.


  Emma lächelte träge. »Ich kann dir versichern, dass du mich vollkommen zufrieden stellst.«


  »Falls du allerdings auf einer Referenz bestehst, fürchte ich, dass ich dich enttäuschen muss.«


  Emma lachte fröhlich auf, stützte sich auf einen Ellenbogen ab, rollte sich über seine breite Brust und funkelte ihn mit blitzenden Augen an.


  »Falls ich jemals eine Referenz von Ihnen brauche, Sir, dann schreibe ich sie einfach selbst. In diesen Dingen bin ich wirklich gut.«


  »Ach ja. Wie konnte ich nur vergessen, welches Talent du für Empfehlungsschreiben hast.«


  Er zog sie eng an sich und überschüttete sie erneut mit seinen Küssen, die über alle Referenzen erhaben waren ...
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